
PROLOG 
 
Die Mauer ragte schwarz gegen den Nachthimmel auf, nicht  
mehr als ein Schatten, dessen Umrisse die Sterne auslöschten,  
die wie kleine blankpalierte Augen am Firmament standen; ein  
finsteres Loch, das jemand in den Himmel gestanzt hatte.  
Sie war verbrannt.  
Die Nacht roch nach Hitze. Nach warnem Stein und glühen-  
der Erde und anderen, unangenehmeren Dingen, die das Kind  
zu erkennen sich weigerte.  
Manchmal trieb der Wind fette schwarze Qualmwolken über  
die zerbröckelte Krone der Mauer. Wenn sie an den Sternen  
vorbeizogen, dann war es für das Kind, als würden sie ihr  
zublinzeln, wie kleine, sehr weit entfernte, und sehr teilnahms-  
lose Augen. Früher einmal waren diese Augen seine Freunde  
gewesen. Früher, als die Nacht noch sein Freund gewesen war.  
Jetzt hatte es keine Freunde mehr. Seine Freunde - aber auch  
seine Feinde - waren tot, gestorben in der flammenden Hölle,  
die die Mauer geschwärzt hatte, zusammen mit der Stadt, der  
sie ein Versprechen auf Schutz gab, das sie nicht eingelöst hatte.  
Das Kind hatte Angst.  
Zum ersten Mal in seinem Leben hatte es wirkliche Angst.  
Nicht die Angst vor der Dunkelheit, nicht die Angst vor den  
Dingen, die in den Geschichten der Erwachsenen erstanden und  
hinterher, wenn die Worte längst verklungen waren, düsteres  
Leben gewannen und manchmal in seine Träume gekrochen  
waren, nicht die Angst vor einem Tier, das beißen und kratzen  
konnte, nicht die gestaltlose Angst, die nur Kinder kennen. Es  
hatte Angst vor etwas, wofür in seinem bisher kaum zehn Jahre  
währenden Leben nicht einmal Raum gewesen war, vor einem  
Wort, das sie gekannt, das aber keine wirkliche Bedeutung  
gehabt hatte: vor dem Tod.  
Das Mädchen fror, während es so dastand und die brennende  
Stadt ansah, obwohl es noch immer heiß war. Seit es aus den  
Felsen gekrochen war, zwischen die es sich gepreßt hatte,  
zitternd, zuerst schreiend vor Angst und später lautlos in sich  
hineinschluchzend, mußten Stunden vergangen sein. Der  
Abend war jung gewesen, als es die Stadt verlassen hatte, und  
als sich das erste Grau der Dämmerung am Horizont zeigte  
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begann, hatte es sich auf den Rückweg gemacht, der nicht sehr  
weit war. 
Der Tod war schneller gewesen.  
Die Stadt hatte nicht sehr lange gebrannt, denn das Feuer  
war heiß gewesen, so ungeheuer heiß, daß sie seinen glühenden  
Atem selbst auf der anderen Seite der gigantischen Mauer  
gespürt hatte, ja, selbst noch zwischen den zehnfach mannsho-  
hen Findlingen, in deren Schutz es geflüchtet war, blind, halb  
wahnsinnig vor Angst und Verwirrung, wie ein Tier, das ganz  
instinktiv in ein Erdloch kriecht, wenn es die Gefahr spürt.  
Trotzdem hatte sie die grausame Hitze gefühlt, die vom Himmel  
gefallen war. Alles, was in der Stadt brennen konnte, mußte in  
den ersten Minuten zu Asche zerfallen sein.  
Seitdem stand es hier, ein dunkelhaariges Mädchen von nicht  
einmal zehn Jahren, das noch nicht ganz begriffen hatte, daß es  
über Nacht zur Waise geworden war; mehr noch, zu einem  
Menschen, der vollkommen allein war, denn all seine Freunde,  
jedermann, den es gekannt oder gemocht oder auch gefürchtet  
hatte, war tot.  
Es gab keine Überlebenden außer dem Mädchen. Der Tod  
hatte am einzigen Abend des Jahres zugeschlagen, an dem alle  
Bewohner der Stadt in ihren Häusern waren.  
Nein - es gab keine Überlebenden. Es gab nur noch dieses  
Mädchen. Es war schlank, aber gut genährt, in einem Kleid, das  
nur eines von vielen kostbaren Kleidungsstücken gewesen war,  
die in seiner Kammer gehangen hatten; denn die Stadt, die vor  
ihm zu Asche zerfiel, war reich gewesen.  
Es wußte nicht, wie lange es schon so dastand und die  
geschwärzte Stadtmauer angeblickt hatte, als es die Schritte  
hörte.  
Zuerst erstarrte es vor Schrecken; aber nur für einen  
Moment. Dann fuhr es herum, stieß einen kleinen, erleichterten  
Freudenschrei aus und lief den Hang hinunter auf die Gestalt  
zu, die aus der Nacht getreten war.  
Aber es blieb schon bald wieder stehen, denn als es näher kam,  
sah es, daß es eine Fremde war.  
Die Frau gehörte nicht zur Stadt. Sie war keine Überlebende  
wie es selbst. Sie war niemand, den das Mädchen jemals zuvor  
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gesehen hatte. Auch ihre Kleidung war sonderbar - schwarzes,  
im farbenfressenden Dunkel der Nacht matt glänzendes Leder,  
das sich wie eine zweite, sehr eng anliegende Haut an ihren  
Körper schmiegte. Sie war sehr groß, und, soweit das Mädchen  
dies erkennen konnte, sehr schön, und ihre sonderbare Kleidung  
ließ erkennen, daß sie schlank, aber von jener drahtigen Sport-  
lichkeit war, die große Kraft und noch größere Gewandtheit  
verriet. Das Mädchen konnte nicht sagen, wie alt sie war. Sie  
mochte dreißig sein, aber genausogut auch fünfzig oder mehr,  
und es machte auch keinen Unterschied; denn für das Mädchen,  
das mit seinen zehn Sommern noch nicht gelernt hatte, mit  
Lebensjahren zu rechnen und krämerisch damit zu geizen, gab  
es ohnehin nur drei Altersgruppen, die von Belang waren: seine  
eigene, die der Erwachsenen, und die der Alten. Alt war die  
Frau nicht.  
Sehr lange standen sich die beiden gegenüber, das Mädchen  
starr vor Schrecken und hin und her gerissen zwischen der  
Angst und dem Impuls, einfach davonzurennen und sich in den  
Felsen zu verkriechen, die ihm schon einmal Schutz gewährt  
hatten, und dem immer stärker werdenden Wunsch, das zu  
tun, was Kinder in einer Situation wie dieser wohl tun würden  
- zu dieser Fremden hinüberzulaufen und sich an ihre Brust zu  
werfen, sich einfach fallen zu lassen in dem sicheren Bewußt-  
sein, in der Nähe einer Erwachsenen zu sein und damit unver-  
wundbar. In Sicherheit.  
Aber die Menschen in der verbrannten Stadt waren auch  
Erwachsene gewesen. Und sie waren tot. Zusammen mit ihren  
Kindern, die sich im letzten Moment noch an die Rocksäume  
ihrer Mütter geklammert haben mochten. Und die Frau war  
eine Fremde.  
Nach einer Ewigkeit brach die Fremde das Schweigen. Sie trat  
auf das Mädchen zu - nur einen Schritt, um es nicht zu  
erschrecken - ließ sich in die Hocke sinken und streckte die  
Hand aus. Das Mädchen blickte diese Hand an - sie steckte in  
einem schwarzen, hauteng anliegenden Handschuh - und sah  
dann ins Gesicht der Fremden. Es rührte sich nicht.  
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Kind«, sagte die  
Frau. »Ich tue dir nichts.«  
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Das Mädchen antwortete noch immer nicht, aber es lief auch  
nicht davon, als die Fremde die Hand ein wenig weiter aus-  
streckte und es am Arm ergriff. Das Leder auf ihrer Haut war  
kalt und glatt und fühlte sich sehr unangenehm an. Wie  
Schlangenhaut.  
»Das war deine Stadt, nicht wahr?« sagte die Fremde.  
Das Mädchen nickte.  
»Bist du... die einzige Überlebende?«  
Wieder nickte das Mädchen. Es spürte, daß die Frau eine  
Antwort von ihm erwartete, aber es konnte nicht sprechen.  
Vielleicht würde es nie wieder sprechen können.  
»Und jetzt bist du traurig«, sagte die Fremde. Diesmal war  
es keine Frage, sondern eine Feststellung, leise und sachlich,  
und nur mit einer ganz sachten Spur von Mitleid. »Du bist  
traurig und hast Angst und bist verzweifelt und zornig, und du  
würdest am liebsten ein Schwert nehmen und dich auf die Suche  
nach denen machen, die für das alles verantwortlich sind. Aber  
das wird nicht gehen. Du bist ein Kind.«  
Sie stand auf, als hätte sie damit alles gesagt, blickte einen  
Moment mit starrem Gesichtsausdruck zu der verkohlten Stadt  
hinauf und setzte sich dann neben dem Mädchen ins Gras.  
»Setz dich, Kind«, sagte sie.  
Das Mädchen gehorchte. Was sollte es anders tun? Es konnte  
nicht weglaufen, denn es gab nichts mehr, wohin es laufen  
konnte. Es hatte niemanden mehr. Vielleicht gehörte es jetzt  
dieser Frau, wie etwas, das sie am Wegesrand gefunden hatte.  
Der Gedanke irritierte das Mädchen, aber er erschreckte es nicht  
sonderlich. Es war gut, jemandem zu gehören.  
»Willst du mir nicht deinen Namen verraten, Kleines?«  
fragte die Frau.  
Das Mädchen schüttelte den Kopf. Es hatte ein bißchen  
Angst, daß die Fremde darüber in Zorn geraten würde, aber sie  
lächelte bloß, lehnte sich ein wenig zurück und stützte ihr  
Körpergewicht mit den Ellbogen ab.  
»Ich kann dich nur zu gut verstehen, mein Kind«, sagte sie  
leise, eigentlich mehr zu sich selbst gewandt. Ein sonderbar  
trauriges lächeln huschte über ihre Züge, aber das Mädchen  
glaubte nicht, daß es seine Bedeutung wirklich verstand.  
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»Ich habe noch Zeit«, sagte die Fremde plötzlich. »Wenn du  
willst, erzähle ich dir eine Geschichte.« Sie sah das Mädchen an,  
lächelte. »Willst du?«  
Das Mädchen nickte.  
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1.KAPITEL - TALIANNA 
 
1  
 
Das Dorf lag in der Biegung des Flusses, ein Stück  
schwarzer Kohle, das von einem silber-blau-grün  
gefleckten Band zu zwei Dritteln umschlungen wurde  
und während der letzten Jahre begonnen hatte, in die  
einzige Richtung zu wuchern, die ihm blieb.  
Das hieß - nicht ganz.  
Ein paar Häuser, erbaut von besonders mutigen  
- oder besonders dummen - Menschen, ragten ein  
Stück in den Fluß hinein, auf Stelzen stehend wie ver-  
schmorte fette Störche mit zu vielen Beinen oder wie  
steinerne Schwalbennester unter die Biegung der zerbor-  
stenen Brücke geklebt. Einstmals hatte es einen Namen  
gehabt, dieses stolze, reiche, verbrannte Dorf, das heißt,  
sogar mehrere: Manche hatten es Laybary genannt, ein  
Wort aus der Sprache der Ureinwohner dieses Teiles der  
Welt, die hiergewesen waren, ehe die Menschen kamen  
und dessen Bedeutung niemand kannte. Andere - spä-  
ter - hatten es Grünau getauft: ein Name, der absolut  
nicht paßte, aber hübsch klang. Beide Namen waren im  
gleichen Maße verloren gegangen, in dem die Menschen  
hier am Fluß die Kraft zu entdecken begannen, die der  
große silberne Strom mit sich brachte, und sie nutzten;  
im gleichen Maße, in dem die strohgedeckten Hütten  
schweren, steinernen Häusern mit schwarzen Schiefer-  
dächern wichen, Dächern, über denen gewaltige rau-  
chende Schlote die Geheimnisse verrieten, die unter  
ihnen schlummerten.  
Als die Bewohner Lybarys oder Grünaus damit began-  
nen, Eisen zu machen, war die Stadt häßlich geworden,  
zu häßlich für einen so wohlklingenden Namen wie  
Lybary oder gar Grünau - grün waren schon bald allen-  
falls die Abwässer, die aus den neuerdings kanalisierten  
Häusern in den Fluß strömten; denn ihre Bewohner  
schmolzen nicht nur Eisen und Stahl und nach und nach  
andere Legierungen, sondern aßen und tranken und  
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atmeten - freilich ohne es zu wissen - auch ein gut Teil  
dessen, was eigentlich in ihren Schmelztiegeln sein  
sollte. Wenn sie es überhaupt wußten, scherten sie sich  
nicht darum; allenfalls wunderten sie sich vielleicht, daß  
die Alten im Dorf nicht mehr ganz so alt wurden wie  
früher, und daß es mehr Krankheiten gab. Aber die Stadt  
wurde reich, reich und häßlich und immer größer, und  
bald bekam sie einen neuen Namen: wer immer im  
Lande von ihr sprach, nannte sie Stahldorf, und irgend-  
wann übernahmen ihre Einwohner diesen Namen, wenn  
auch nicht für lange.  
Er war verbrannt.  
Zusammen mit der Stadt.  
In einer einzigen Nacht voller schlagender schwarzer  
Schwingen und gellender Schreie und Feuer, das vom  
Himmel regnete und tausendmal heißer war als die Glut  
der Essen unten auf der Erde, war er verkohlt, zu Asche  
und Staub und heißem Schlamm geworden, den der Fluß  
forttrug, das Werk von drei Generationen dahin in einer  
einzigen Nacht. Die großen Quader aus rostrotem Rohei-  
sen waren ein letztes Mal geschmolzen, so daß sie jetzt  
über großen Teilen des Ruinendorfes ein Leichentuch  
aus poröser Schlacke bildeten. Die Hoffnungen und  
Träume von Reichtum und Macht waren verdampft wie  
die Gehirne, die sie geträumt hatten, und das Gold, das  
überreichlich gegen scharfgeschliffenen Stahl getauscht  
worden war, war in den Händen seiner Besitzer weich  
geworden und zu Boden getropft wie schimmernde  
Tränen.  
Zumindest hatte Stahldorf - das früher einmal Grü-  
nau und noch früher Lybary geheißen hatte und das man  
morgen vielleicht Brandstadt nennen würde - ein Ende  
gefunden, das seinem kurzen Aufblühen angemessen  
gewesen war.  
Die Vernichtung war vollkommen gewesen, eine  
schwarze Götterfaust, die mit der Nacht gekommen war  
und deren Finger weißglühende Narben in der Erde  
hinterließen. Das landeinwärts, dem offenen Teil der  
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Flußschleife zugewandte Drittel der Stadt war vollkom-  
men zerstört. Zertrümmert, verbrannt und pulverisiert  
- vielleicht auch in umgekehrter Reihenfolge - bot es  
sich dar wie das flachgewalzte Innere eines Vulkanes.  
Wo die geschmolzene Eisendecke gerissen und die bloße  
Erde sichtbar war, da war sie schwarz und schimmerte,  
zu Glas geworden.  
Das zweite Drittel der Stadt bot einen vielleicht noch  
schlimmeren Anblick, denn die Zerstörung war hier  
nicht so vollkommen. Wo die Verheerung so total war,  
daß sie ihre eigenen Spuren verdeckte, war auch nichts  
mehr, vor dem man erschrecken konnte.  
Hier schon. Ein paar Mauern hatten dem Feuersturm  
standgehalten, hier und da durch die Laune des Zufalls  
ein Balken, der wie der Finger eines Ertrinkenden aus  
einem schwarzen Sumpf aufragte, ein Lagerschuppen,  
dessen Eckpfeiler und Zwischendecken dem Gewicht  
von Eisenblöcken angemessen gewesen war und die dem  
Feuersturm standgehalten hatten, der Dach und Wände  
fortblies. Wie zum bösen Spott sogar ein Dach, auf dem  
noch die Hälfte eines Kamins stand, dessen Außenseite  
jetzt so schwarz war wie die innere. Oder ein schwarzes  
Etwas, das wie ein zusammengekauerter Mensch aus-  
sah, die Arme über den Kopf geschlagen, aber gänzlich  
mit Eisen bedeckt, wie eine schreckliche Skulptur.  
Im letzten Drittel der Stadt schließlich standen Ruinen,  
grau überpudert mit Staub und Asche. Hier und da  
brannte es noch, und hier und da ragte ein Knochen aus  
der heißen Asche. Die dem Land zugewandten Teile der  
Stadt hatten die schlimmste Wut des Feuersturms gebro-  
chen, der mit den tief heranrasenden Bestien aus der  
Nacht gekommen war.  
Hier war das Feuer nur noch Feuer gewesen, keine  
Höllenglut mehr, die Eisen verdampfte und Stahl zum  
Schmelzen brachte. Die Bewohner dieses Stadtteils - wie  
durch eine der kleinen Gehässigkeiten, die das Schicksal  
so gerne und reichlich verteilte, waren es die reichsten  
und angesehensten Bürger Stahldorfes gewesen - hat-  
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ten nicht das Glück gehabt, nicht mehr zu spüren. Sie  
hatten das Rauschen der gewaltigen schwarzen Schwin-  
gen gehört und die Flammen gesehen und die Schreie  
vernommen, die bald darauf zu ihren eigenen geworden  
waren. Der Damm aus Häusern, der die Springflut aus  
Feuer und Tod gebrochen hatte, hatte ihnen ein qual-  
volleres Ende beschert. Sie hatten ihr Sterben miterlebt.  
Manche hatten sogar noch Zeit gefunden, aus ihren  
Häusern zu rennen und in den Fluß zu springen, Ret-  
tung erhoffend in der kochenden Flut. Ihre Leichen  
mußten jetzt, als die Sonne aufging, schon Meilen ent-  
fernt sein.  
Es gab auch Überlebende: in den Kellern, in den toten  
Winkeln unter schwarz gewordenen Fensteröffnungen  
hinter mächtigen Blöcken von Roheisen und Stahl. Ein  
paar von ihnen hatten sogar noch die Kraft, nach jeman-  
dem zu schreien, der ein Messer nehmen und sie von  
ihren Leiden erlösen möge. Aber nicht sehr viele.  
Das war es, was Talianna sah, als sie an diesem Mor-  
gen aus dem Wald trat und auf ihre Heimatstadt herab-  
blickte.  
Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie blickte auf. Für  
einen Moment klammerte sie sich an den wahnsinnigen  
Gedanken, daß es ihre Mutter sein könne, die wie sie ein  
Versteck im Wald gefunden hatte und nun kam, um ihr  
zu sagen, daß alles in Ordnung und sie am Leben sei.  
Aber es war nicht das schmale, vom Alter und Eisen-  
staub grau gewordene Gesicht ihrer Mutter, in das sie  
blickte, es waren Gedelfis verhärmte Züge, eingerahmt  
von weißem Haar, in dem jetzt Schmutz und Tannen-  
grün und ein Rest von dem Morast klebte, in den er  
gestürzt war, als er hinter ihr aus dem Stollen gekrochen  
war.  
Nur seine Augen - das waren nicht die blinden Augen  
Gedelfis, die erloschen waren, ehe die Taliannas zum  
erstenmal einen Sonnenaufgang sahen, sondern die ihrer  
Mutter, dunkel und groß und von winzigen Fältchen  
umgeben, die davon kamen, daß sie so gerne lachte.  
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Aber nur für einen Augenblick; dann wurden sie wieder  
zu den weißen matten Kugeln, die in Gedelfis Gesicht  
glänzten. Und als Talianna den Kopf wandte und seine  
Hand anblickte, die schwer und narbig auf ihrer Schulter  
lag, sah sie, daß auch seine Fingernägel blutig waren.  
»Weine ruhig, Kind«, sagte der alte Mann - es klang  
wie die Stimme ihrer Mutter, aber mit der klaren, fast  
überpräzisen Aussprache, die sie von Gedelfi kannte.  
»Weine ruhig«, sagte er noch einmal. »Es wird dir  
helfen.«  
Talianna weinte nicht.  
Aber nach einer Weile wandte sie sich gehorsam um,  
dem sanften Druck seiner alten Hand folgend, und ging  
neben ihm her den Hang hinab, über die mit Asche  
bedeckte Wiese und auf die in den Boden eingeschmol-  
zene Grenze der Stadt zu, ein blinder Mann und ein  
Kind, das ihn führte.  
Aber in diesem Moment sah das Kind so wenig von  
dem Schrecken, der sich vor ihnen ausbreitete, wie er.  
Sie sah Drachenschwingen, die die Nacht peitschten.  
 
 
 
 
2  
 
Die Asche war noch warm, und der Boden darunter so  
heiß, daß sie es durch die dünnen Sohlen der Sandalen  
hindurch spüren konnte. Ihre Schritte ließen kleine graue  
Staubwölkchen wie winzige Explosionen hochwirbeln,  
und in der Luft lag ein Geruch, den das Mädchen nie-  
mals im Leben wieder vollkommen vergessen sollte.  
Sie hatte den am schlimmsten zerstörten Teil der Stadt  
umgangen, nicht aus Furcht oder Pietät, sondern einfach  
der praktischen Überlegung, daß der alte Mann an ihrer  
Seite auf dem zu spiegelglattem Glas erstarrten Boden  
unter der Asche ausgleiten und sich verletzen mochte,  
und jetzt hatten sie den Fluß erreicht. Sein Wasser war  
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warm. Grauer Dampf stieg von seiner Oberfläche hoch  
und berührte ihr Gesicht mit der unangenehmen Klebrig-  
keit von Spinnweben. Hier und da schienen sich kleine  
Nester von Glut und Hitze unter seiner Oberfläche gehal-  
ten zu haben; denn an manchen Stellen kochte es regel-  
recht. Schwarze Schlieren tanzten auf den Wellen. Und  
manchmal trug die Strömung formlose, dunkle Brocken  
heran; ab und zu auch etwas Größeres, das sie nicht  
erkennen konnte und wollte.  
»Wo sind wir?«  
Gedelfis Stimme klang brüchig; so morsch wie die  
dünne Kruste, über die sie gingen, und ebenso in  
Gefahr, jeden Moment einzubrechen. Die Hand, die auf  
Taliannas Schulter lag, bewegte sich nicht, aber anders,  
als sie es gewohnt war, war ihr Griff beinahe schmerzhaft  
fest, nicht mehr leicht und freundlich.  
So lange sie denken und laufen konnte, war es ihre  
Aufgabe gewesen, den blinden alten Mann zu führen,  
und die Berührung seiner rissigen Haut war ihr so ver-  
traut, als wäre es ein Stück von ihr selbst. Aber immer  
war sein Griff sanft und irgendwie dankbar gewesen,  
weil sie es war, die ihn vor Schaden bewahrte und ihm  
die Augen ersetzte, die er nicht mehr hatte. Jetzt klam-  
merte er sich an ihr fest; mit der verzweifelten Kraft eines  
Menschen, der wußte, daß er in einen Abgrund stürzen  
mußte, wenn er seinen Halt losließ. Es tat weh.  
»Wo sind wir, Talianna?« fragte Gedelfi noch einmal,  
als sie nicht antwortete.  
»Am Fluß«, sagte sie hastig. »Am...« Sie stockte,  
fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, die  
plötzlich rissig und heiß waren und schmerzten, und  
begann von neuem. »An der Stelle, an der das Wasch-  
haus stand.«  
»Ist es zerstört?«  
Talianna schüttelte den Kopf. Ihr Haar glitt dabei über  
den Handrücken des Alten, so daß er die Bewegung  
spürte. »Nein«, sagte sie. »Es ist fort.«  
»Fort.« Gedelfi wiederholte das Wort mit dem sonder-  
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baren Schmatzlaut, mit dem alte Menschen manchmal  
reden. Aber es war eher, als prüfe er seinen Geschmack.  
»Fort.«  
Talianna nickte. Das Waschhaus, halb auf dürren  
Stelzbeinen in den Fluß gebaut, so daß sich die Frauen  
auf seinen durchbrochenen Boden knien und ihre  
Wäsche waschen konnten, war eines der wenigen nicht  
aus Stein erbauten Häuser Stahldorfs gewesen, und so  
waren nicht einmal Ruinen geblieben. In der warmen  
Asche am Ufer waren noch die Schemen seines Grun-  
drisses zu erkennen, und dicht unter den sprudelnden  
Fluten standen die abgesenkten Stümpfe seiner Stützen,  
aber das war alles. Der Feuersturm mußte es pulverisiert  
haben; vielleicht hatte er es wie ein trockenes Blatt zur  
Gänze angehoben und in der Luft zerrissen; vielleicht  
war es auch einfach in den Fluß gestürzt und davonge-  
schwemmt worden. Es blieb sich gleich.  
Talianna verstand für einen Moment selbst nicht,  
warum sie das Schicksal dieser unbedeutenden Bretter-  
bude so interessierte, bis sie begriff, daß da wohl irgend  
etwas in ihrem Bewußtsein war, was nicht wollte, daß sie  
darüber nachdachte, was mit dem Rest der Stadt gesche-  
hen war. Wäre sie allein gewesen, hätte sie wohl späte-  
stens an dieser Stelle kehrt gemacht und die Stadt ver-  
lassen.  
Aber sie war nicht allein. Gedelfi, dessen Auge sie war,  
war bei ihr, und hinter sich hörte sie die Schritte und  
Stimmen der anderen, die nach und nach den Hügel  
herabgekommen waren. Den Blinden und sie mitgerech-  
net, waren sie elf, die sich in dem aufgelassenen Minen-  
schacht verkrochen hatten, als der Feuerregen begann,  
elf von mehr als dreitausend. Ein jämmerlicher Haufen  
Verlorener, zu dem nicht einmal mehr das Wort Überle-  
bende gepaßt hätte. Überleben bedeutet Weiterleben, und  
Weiterleben hieß vielleicht Hoffnung und ein neuer  
Anfang - oder wenigstens den Versuch dazu. Nichts  
von alledem war ihnen geblieben. Sie lebten, das war  
alles.  
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Erneut wunderte sich Talianna über sich selbst, über  
die Gedanken, die plötzlich in ihrem Kopf waren und die  
sie noch vor wenigen Stunden nicht einmal verstanden  
hätte. Und mit der gleichen sonderbaren Klarheit, mit  
der sie sie jetzt begriff, begriff sie plötzlich auch, daß sie  
in der endlosen schwarzen Feuernacht im Bauche der  
Erde mehr verloren hatte als ihre Heimat und ihre Fami-  
lie. Der fliegende Tod hatte sie verschont, aber sein Feuer  
hatte ihr etwas genommen, was sie noch gar nicht gehabt  
hatte, jedenfalls nicht genug, und was sie nun auch nicht  
mehr haben würde.  
Sie war noch immer zehn Jahre alt und noch immer ein  
wenig zu dünn und manchmal etwas linkisch in ihren  
Bewegungen und ihrer Art zu reden - aber sie war kein  
Kind mehr. Sie dachte an ihren Vater und ihre Mutter  
und Rosaro, ihren um zehn Jahre älteren Bruder, an ihr  
Haus, das nicht zu den prachtvollsten der Stadt gehört  
hatte, aber auch ganz und gar nicht zu den kleinsten, an  
ihre Freunde und Spielkameraden, und sie empfand  
- nichts.  
Voller Schrecken begriff sie, daß sie ihre Fähigkeit zu  
trauern verloren hatte. Der Anblick der geschändeten  
Stadt erfüllte sie mit Entsetzen, aber es war ein Schrek-  
ken, der eher dem Erstaunen darüber entsprang, daß  
eine solch totale Zerstörung überhaupt möglich war.  
Wind kam auf und trug grauen Staub über den Fluß.  
Talianna hustete, hob die linke Hand vor das Gesicht  
und beschirmte damit ihre Augen. Den Staub vermochte  
sie auf diese Weise abzuwehren, den Brandgeruch und  
die furchtbare schmierige Wärme nicht. Plötzlich ekelte  
sie sich.  
»Wie... sieht es aus?« sagte Gedelfi stockend. »Sag  
es mir, Talianna.«  
Talianna gehorchte. Langsam, aber ohne zu stocken  
und mit überraschend klarer, fester Stimme beschrieb sie  
dem Blinden, was sie sah, jede noch so winzige Einzel-  
heit; angefangen von der knöcheltiefen Staub- und  
Ascheschicht auf dem Boden über das verbrannte Mauer-  
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werk, in das die Hitze bizarre Muster geätzt hatte, über  
die leeren Fenster und Türen, die wie ausgebrannte  
Augenhöhlen auf sie herabstarrten und die Straßen, die  
mit formlos zusammengeschmolzenen Dingen vollge-  
stopft waren; das Wasser des Flusses, das jetzt schwarz  
war und brodelte und eine schreckliche Fracht mit sich  
trug, und die Brücke, die wie ein ausgestreckter Arm  
über den Fluß führte, erstaunlicherweise kaum beschä-  
digt, bis zu der Stelle, an der sie zersplittert war, die  
geknickten Tragbalken und Streben gebrochenen Fin-  
gern gleich, die ins Leere griffen.  
Gedelfi hörte schweigend zu. Nicht einmal sein Atem  
ging schneller, während Talianna ihm all die unbe-  
schreiblichen Schrecknisse beschrieb, die sie sah, mit der  
klaren, präzisen Wortwahl einer Erwachsenen und der  
grausamen Detailfreude einer Zehnjährigen.  
Erst, als sie zu Ende gekommen war und schwieg,  
löste sich die Hand des Blinden von ihrer Schulter, und  
wie sie es immer tat, wenn sie Gedelfis Berührung nicht  
mehr spürte, drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn  
an.  
Sie erschrak. Gedelfis Gesicht war ausdruckslos, aber  
es war jene Art von Beherrschtheit, hinter der sich pures  
Entsetzen verbarg. Seine Hände zitterten ganz leicht. Mit  
einem Male kam er ihr alt vor, unendlich alt. Niemand  
hatte ihn jemals gefragt, wie alt er wirklich war - siebzig  
sicherlich, vielleicht aber auch achtzig Jahre oder mehr,  
und zum allerersten Male überhaupt begann Talianna zu  
ahnen, was diese Zahl wirklich bedeutete.  
»So schlimm?« murmelte er.  
Sie nickte. Dann, als ihr einfiel, daß er die Bewegung  
nicht spürte, weil seine Hand nicht auf ihrer Schulter lag,  
sagte sie: »Ja. Es ist nichts mehr übrig. Das Dorf ist  
ausgelöscht.«  
Gedelfi schauderte ein wenig - von ihnen allen hatte  
er als erster gewußt, wie umfassend die Katastrophe war,  
die über das Dorf hereingebrochen sein mußte. Denn  
während sie zitternd und schreiend vor Angst in der  
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Schwärze des Minenschachtes gelegen und nur ein  
dumpfes Grollen und Beben der Erde gespürt und dann  
und wann Laute gehört hatten, die zwar entsetzlich, aber  
ohne wirkliche Bedeutung gewesen waren, hatten ihm  
die übersensiblen Sinne eines Blinden deutlich gesagt,  
was wirklich geschah.  
Und dann, mit einiger Verspätung, begriff Talianna,  
daß Gedelfis Schaudern ihr galt.  
»Was ist das, Talianna?« fragte er. »Was geschieht mit  
dir?«  
»Ich... verstehe nicht«, antwortete Talianna. »Was  
meinst du?«  
Gedelfi antwortete nicht gleich. Er schwieg sogar eine  
ganze Weile, aber der Ausdruck von... Furcht?... auf  
seinen Zügen blieb, als er weitersprach: »Da ist etwas in  
deiner Stimme, Kind. Etwas, das vor einer Stunde noch  
nicht da war. Es macht mir Angst.«  
»Meine Eltern sind tot«, erinnerte Talianna. »Mein  
Heim ist verbrannt, meine Stadt ist zerstört, und fast alle,  
die ich gekannt habe, sind umgebracht worden.« Plötz-  
lich bebte ihre Stimme vor Zorn, aber es war ein kalter,  
eisiger Zorn, der sie fast selbst ein bißchen schaudern  
ließ. »Jemand ist hierhergekommen und hat all diese  
Leute umgebracht, und er hat alles vernichtet, was sie  
aufgebaut haben, und hat - « Ihre Stimme versagte,  
nicht vor Schmerz, sondern einfach, weil ihr die Worte  
fehlten, so schnell, wie sie sie hervorsprudeln wollte. Sie  
atmete hörbar ein.  
Gedelfi schüttelte den Kopf. Seine Augen waren weit  
und dunkel und genau auf ihr Gesicht gerichtet, fast, als  
könne er sie sehen. »So spricht kein Kind«, sagte er, sehr  
leise, aber auch sehr bestimmt.  
Und plötzlich begann Talianna zu weinen: laut,  
krampfhaft und so heftig, daß ihr der Hals weh tat und  
ihren Beinen plötzlich die Kraft fehlte, sie weiter zu  
tragen. Sie sank auf die Knie, verbarg das Gesicht in den  
Händen und schluchzte hemmungslos. Sie wußte nicht  
warum, denn sie fühlte noch immer keinen Schmerz,  
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nicht einmal Trauer, aber sie konnte die Tränen auch nicht  
zurückhalten. Und aus dem gleichen, scheinbar nicht  
vorhandenen Grund, aus dem sie überhaupt weinte,  
erleichterte es sie jetzt doch. Wenn auch nur ein ganz  
kleines bißchen.  
Gedelfi sank neben ihr in die Hocke, streckte tastend die  
Hand aus, um nach einem Halt zu suchen, und legte die  
andere auf ihre Schulter, in der gewohnten, warmen Art,  
nicht einmal in dem Versuch, sie zu trösten. Irgendwann  
versiegten ihre Tränen, aber sie blieb weiter so sitzen, und  
plötzlich, und wieder, ohne daß sie wußte warum, fuhr sie  
herum, warf sich an die Brust des alten Mannes und  
klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest.  
»Warum haben sie das getan?« flüsterte sie.  
Gedelfis Hand berührte ihr Haar, streichelte es sanft und  
fiel wieder auf ihre Schulter herab. »Ich weiß es nicht, mein  
Kind«, sagte er schließlich. »Manchmal geschehen Dinge  
aus Gründen, die wir nicht verstehen, und manchmal auch  
ohne Grund.«  
»Aber es war so sinnlos!« protestierte Talianna.  
»Nichts ist sinnlos«, widersprach der Alte. Er lächelte,  
aber es war eigentlich nur ein Verziehen der Lippen, das  
ebensogut ein Ausdruck von Schmerz sein mochte. Oder  
Wut.  
»Weißt du, Talianna«, fuhr er fort, »wenn ich jetzt zehn  
Jahre jünger wäre und mich noch für weise und erfahren  
halten würde, dann würde ich dir eine Menge Dinge sagen,  
die du nicht verstehen würdest. Ich könnte sagen, daß du  
nicht verzweifeln sollst oder stark sein mußt, oder daß du  
schließlich am Leben bist und noch jung und eine gute  
Chance hast, noch glücklich zu werden.«  
Er legte eine kleine Pause ein. Talianna grub den Kopf  
aus den Falten seines zerschlissenen Gewandes und sah zu  
ihm auf.  
»Ich werde nichts von alledem sagen«, fuhr Gedelfi fort.  
»Es wäre nicht wahr, weißt du? Wenn du Trauer verspürst,  
dann trauere ruhig, und wenn du verzweifelst, dann  
kämpfe nicht dagegen.«  
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Talianna wischte sich mit dem Handrücken die Tränen  
aus dem Gesicht. Ihre Nase lief. Sie zog sie hoch, angelte  
nach einem Zipfel ihres Kleides und schneuzte sich laut-  
stark.  
»Es ist sinnlos, dagegen zu kämpfen«, fuhr Gedelfi  
fort, nach einer neuerlichen, langen Pause, als hätte er  
Zeit gebraucht, sich die Worte zurechtzulegen, vielleicht  
auch neue Kraft zu sammeln. »Es ist das Schicksal, weißt  
du? Es ist schrecklich und ungerecht und mag dir sinnlos  
erscheinen, aber es ist hunderttausendmal geschehen,  
seit es Menschen gibt, und es wird hunderttausend wei-  
tere Male geschehen, solange die menschliche Rasse  
besteht.«  
Talianna verstand nicht, was Gedelfi meinte. Einen  
Moment lang überlegte sie, ob in seinen Worten viel-  
leicht ein Sinn verborgen war, den sie nicht erkannte.  
Aber vielleicht war er auch einfach nur alt und redete den  
Unsinn, den alte Menschen manchmal redeten; und mit  
der Überzeugungskraft, mit der sie es taten. Trotzdem  
fragte sie: »Warum tut es dann so weh, Gedelfi?«  
»Weil es uns zeigt, daß wir verwundbar sind«, antwor-  
tete der Blinde. »Weißt du, Kind, es ist so einfach, daß es  
vielleicht gerade deshalb die meisten niemals erkennen.  
Die Welt ist voller Unglück, aber weil sie so groß ist und  
es so viel Leid gibt - « Er lachte schrill. » - stößt der  
allergrößte Teil dieses Unglückes nun einmal anderen zu.  
Und das macht uns stark.«  
»Stark? Wieso?«  
Gedelfi nickte. »Weil es anderen geschieht, und nicht  
dir. Du fühlst dich sicher, weil du lebst, wenn neben dir  
ein anderer im Sumpf ertrinkt. Dein Haus kann nicht  
brennen, weil es das deines Nachbarn war, das der Blitz  
traf, und du bist auch gegen Verletzungen gefeit, weil  
nicht du, sondern dein Bruder von Wölfen angefallen  
und zerrissen worden ist. Natürlich«, fügte er mit einem  
leisen, nicht sehr humorvollen Lachen hinzu, »weißt du  
ganz genau, daß das nicht stimmt, denn du hast ja  
Verstand und kannst dir an deinen zehn Fingern abzäh-  
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len, daß du irgendwann einmal an der Reihe bist. Und  
trotzdem glaubst du es nicht. Bis es dich dann trifft.« Er  
seufzte. »Das ist es, was weh tut, Kind. Es ist nicht Liebe,  
wenn sie an den Gräbern ihrer erschlagenen Männer  
weinen. Es ist Angst. Angst und Zorn, weil ihnen etwas  
weggenommen wurde. Du weinst um diese Stadt und  
deine Eltern und Freunde, und du denkst, es wäre  
Trauer, und solange du das denken willst, tu es ruhig.  
Aber es ist nicht wahr. Du weinst, weil sie dir wegge-  
nommen wurden. Weil man dir etwas genommen hat,  
das dir allein gehört hat, keinem sonst.«  
»Ich habe meine Eltern geliebt«, widersprach Talianna  
heftig. Aber wieder schüttelte Gedelfi nur den Kopf.  
»So etwas wie Liebe gibt es nicht«, sagte er leise. »Es  
gibt nur Eigennutz. Du kannst dich für einen Menschen,  
den du liebst, opfern, und viele haben es getan. Aber in  
Wahrheit tust du es doch nur, um dein Eigentum zu  
schützen.«  
Gedelfi sprach nicht weiter, sondern wandte den Kopf  
und starrte aus seinen erloschenen Augen zum Fluß  
hinab, und Talianna dachte sehr lange über das nach,  
was er ihr gesagt hatte. Sie maßte sich nicht an, zu  
urteilen, ob er nun weise oder einfach nur zu alt war  
- aber seine Worte hatten irgend etwas in ihr berührt,  
und vielleicht hatte sie plötzlich Angst vor ihm.  
Sie war verwirrt. Und so hilflos und allein, wie es ein  
zehnjähriges Mädchen nur sein konnte, dessen Welt vor  
wenigen Stunden in Feuer und Rauch aufgegangen war,  
im wortwörtlichen Sinne. Und sie fragte sich, ob es sich  
lohnte, so alt wie Gedelfi zu werden, wenn dies die  
Erkenntnis war, die man aus einem achtzig Jahre wäh-  
renden Leben zog. Trotzdem kuschelte sie sich noch  
enger an Gedelfis Brust, denn trotz allem war sie noch  
immer ein zehnjähriges Mädchen, dem nichts so viel  
Trost zu spenden vermochte wie die Nähe eines Erwach-  
senen.  
»Hast du gesehen, aus welcher Richtung sie kamen?«  
fragte Gedelfi plötzlich.  
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Talianna nickte. »Von Norden«, antwortete sie.  
»Norden.« Gedelfi wiederholte das Wort, als wäre es  
die Bestätigung von etwas, das er längst gewußt hatte.  
»Waren es viele?«  
Talianna schüttelte den Kopf. »Nein. Zehn... viel-  
leicht zwölf. Ich weiß es nicht. Es war zu dunkel. Ich...  
konnte nicht viel erkennen. Nur Schatten und dann das  
Feuer.«  
Ihre Stimme versagte. Gedelfis Frage und ihre Antwort  
ließen die Bilder vom vergangenen Abend wieder vor  
ihren Augen erscheinen wie bizarre Impressionen eines  
Geschehens, von dem sie nur einen Bruchteil erkannt  
hatte: die fliegenden Kolosse, die mit absurder Leichtig-  
keit tief über die Hügelkette herangesegelt gekommen  
waren, die Schwingen weit gespreizt und reglos wie die  
aberwitzig großer Mauersegler, dann ein ungeheuerli-  
ches Schlagen und Rauschen und schließlich Feuer,  
Feuer, Feuer überall. Ein sengender Blitz, der auch nach  
ihr gestochen hatte, in irrsinnigem Zickzack auf sie zu-  
rasend und eine Spur weiß geschmolzener Erde vor dem  
Waldrand hinterlassend, ehe er abbrach, zehn Schritte  
vor ihr und schon so heiß, daß ihr sein Gluthauch Wim-  
pern und Brauen versenkt hatte.  
»Sonst hast du nichts gesehen?« fragte Gedelfi.  
Sie hatte etwas gesehen, und obwohl ihr die Erinne-  
rung all den Schrecken und das Entsetzen brachten, die  
beim Anblick der verstümmelten Stadt fehlten, zwang sie  
das Bild noch einmal mit Gewalt vor ihre Augen. Es wäre  
nicht nötig gewesen, um Gedelfis Frage zu beantworten,  
und es tat nur weh. Aber es gehörte einfach dazu.  
»Es waren... Reiter auf den Drachen«, antwortete  
sie.  
»Reiter«, wiederholte Gedelfi. In seiner Stimme war  
keine Spur von Überraschung oder Unglauben. »Bist du  
sicher?«  
»Ganz sicher«, sagte Talianna.  
»Also doch«, murmelte Gedelfi. Talianna verstand  
nicht, was er damit sagen wollte, aber es war etwas in  
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seiner Stimme, was sie frösteln ließ. Er atmete hörbar ein.  
»Sag es niemandem, Talianna«, fuhr er dann leise fort.  
»Hörst du? Niemandem. Ganz gleich, was geschieht.  
Das Beste wird sein, du vergißt es. Nicht nur für dich.«  
Das Nicken, mit dem Talianna auf seinen Rat antwor-  
tete, war zum Teil eine Lüge. Die Hälfte seiner Bitte  
würde sie erfüllen. Die andere nicht. Niemals.  
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Natürlich kam der Schmerz doch, später. Mit jeder  
Sekunde, die verging, wurde er ein ganz kleines bißchen  
heftiger, aber gleichzeitig - und ohne daß das eine das  
andere irgendwie beeinträchtigt hätte - nahm auch die  
betäubende Leere in ihrem Inneren zu. Der Tag verging,  
ohne daß sie hinterher genau zu sagen gewußt hätte,  
wie: Stunden, in denen sie reglos am Fluß saß und mit  
starrem Blick ins Leere sah, wechselten mit solchen voller  
hemmungslos fließender Tränen und qualvollem  
Schluchzen und Weinen ab. Gedelfi saß die ganze Zeit  
bei ihr, und obwohl ihr eine dünne boshafte Stimme  
zuflüsterte, daß der Blinde, hilflos wie er war, ja gar  
keine andere Wahl hatte, redete sie sich ein, daß er  
geblieben war, um sie zu trösten.  
Irgendwann wurde es dunkel, und kurz darauf glomm  
nicht sehr weit hinter ihr ein Feuer auf. Seltsamerweise  
war es das Prasseln der Flammen, das sie aus ihrer  
dumpfen Trauer riß. Obwohl es ein Laut war, der sie mit  
Schrecken und neuer Panik hätte erfüllen müssen,  
erzeugte er nur Gedanken an Wärme und Geborgenheit  
und Schutz in ihr.  
Sie stand auf, nahm Gedelfi behutsam an der Hand  
und half dem alten Mann beim Aufstehen; ein Unterfan-  
gen, das gar nicht so einfach war, denn Gedelfis alte  
Knochen waren steif geworden vom stundenlangen Sit-  
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zen. Talianna war sicher, daß ihm die Bewegung große  
Schmerzen bereitete, aber er erhob sich klaglos und  
folgte ihr, als sie auf das Feuer zuging, und die weni-  
gen Schatten, die sich davor abzeichneten.  
Es war sehr still; das Knacken und Bersten der bren-  
nenden Scheite klang sonderbar unwirklich, als wäre es  
der einzige Laut in einer Welt aus Stille. Niemand  
sprach, auch nicht, als Talianna und Gedelfi näherka-  
men und sich schweigend in dem Kreis erschöpfter  
Gestalten niederließen. Während des Tages hatten sie  
alle auf ihre Weise auf das Unvorstellbare reagiert, das  
sie gesehen hatten: die einen mit Weinen und Wehkla-  
gen, andere mit Flüchen und Verwünschungen oder  
beidem, und eine Frau, deren Namen Talianna nicht  
kannte, war stundenlang durch die verkohlten Trüm-  
mer gestolpert und hatte den Namen ihres Mannes  
geschrien, bis einer der anderen sie mit einem Schlag  
ins Gesicht zum Verstummen gebracht hatte. Jetzt aber  
waren sie alle in brütendes Schweigen verfallen.  
Talianna registrierte mit einer Art teilnahmslosem  
Entsetzen, daß sie noch immer nur elf waren, und mit  
einem Male war sie vollkommen sicher, daß sie auch  
nicht mehr werden würden. Die anderen, die in blin-  
dem Entsetzen aus der Stadt und in die Minen jenseits  
des Flusses geflohen waren, würden nicht mehr kom-  
men. Der Tod mußte sie auch in ihrem hundert Meter  
tief unter der Erde liegenden Versteck erreicht haben.  
Mußte? Beim Schlund - sie hatte die Feuersäule gesehen,  
die aus dem Berg gebrochen war wie aus dem Herzen eines  
lavaspeienden Vulkans!  
Mit dem Abend stieg ein kühler Hauch vom Fluß  
auf, und Talianna rutschte ein wenig näher ans Feuer  
heran. Absurderweise mußte sie daran denken, daß  
heute ein Feiertag gewesen war, der höchste Feiertag  
Stahldorfs überhaupt, und daß sie auch wenn es  
anders gekommen wäre jetzt um ein Feuer gesessen  
hätten, nur nicht elf, sondern dreitausend, und nicht  
verstummt vor Entsetzen und Schmerz, sondern  
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lachend und fröhlich und viele von den Erwachsenen  
betrunken und ausgelassen.  
Einen Moment lang fragte sie sich, ob es vielleicht  
eine besondere Ironie des Schicksals gewesen war, daß  
ihr dieser Tag das Leben gerettet hatte, ihr und den  
anderen. Wären sie und Gedelfi und die neun anderen  
Männer und Frauen nicht kurz vor Dunkelwerden noch  
einmal in den Wald hinaufgegangen, um Dämmerpilze  
für das große Festessen am nächsten Tag zu sammeln,  
wären auch sie jetzt tot. Und ganz plötzlich wußte sie,  
daß es kein Zufall gewesen war.  
Stahldorf war eine gewaltige Stadt gewesen - wenig-  
stens für die Begriffe eines zehnjährigen Kindes wie  
Talianna - und es gab im ganzen Jahr wohl nur einen  
einzigen Abend, an dem alle ihre Einwohner in den  
Häusern waren, in dem sie ihre Arbeit in den Minen  
oder am Fluß, ihre Felder und Kohlemeiler im Wald  
verließen und gemeinsam das Mitsommerfest vorberei-  
teten.  
Oh ja, dachte sie bitter. Sie hatten genau gewußt,  
warum sie ausgerechnet an diesem Abend gekommen  
waren, diese großen finsteren Gestalten auf ihren  
gewaltigen Tieren.  
Die Frau rechts neben Talianna bewegte sich. Sie sah  
auf, blickte Talianna und Gedelfi an und fuhr sich mit  
dem Handrücken über die Augen. Sie sah aus wie  
jemand, der unvermittelt aus einem sehr tiefen Schlaf  
erwacht war. »Sie sind alle tot«, murmelte sie. Dann  
lächelte sie, und ihre Augen funkelten wie die einer  
Wahnsinnigen. »Niemand lebt mehr. Sie sind alle tot.«  
Talianna erkannte sie jetzt - es war die Frau, die  
geschlagen worden war, weil sie stundenlang den  
Namen ihres Mannes geschrieen hatte. Jetzt waren ihre  
Tränen versiegt. Ihre Stimme klang überrascht und  
milde verärgert. »Sie sind selbst Schuld, nicht wahr? Sie  
haben es doch gewußt, oder nicht?« Die Frage war an  
niemanden gerichtet, und niemand antwortete; trotz-  
dem richtete sie sich plötzlich stocksteif auf, sah sich mit  
 
31  



 
kleinen hektischen Bewegungen um und fragte noch  
einmal: »Sie wußten es doch, oder?«  
»Halt endlich das Maul, Weib«, murmelte der Mann,  
der sie schon einmal zum Schweigen gebracht hatte.  
Talianna wußte seinen Namen nicht, aber sie kannte ihn:  
in einer Stadt von dreitausend Seelen gab es kaum  
jemanden, den sie nicht gekannt hätte. Er war Händler  
gewesen und hatte ein prachtvolles Haus am unteren  
Ende der Straße gehabt, dort, wo jetzt nur der poröse  
schwarze Ozean aus Eisen die Erde bedeckte. Talianna  
erinnerte sich, daß er immer sehr freundlich zu ihr gewe-  
sen war, und daß sie ihn gemocht hatte, wie man einen  
Fremden mögen kann, den man nur vom Sehen kennt.  
Er war sehr groß: ein Mann von fast zwei Metern, mit  
den Händen eines Schmiedes und der sanften Stimme  
eines Priesters. Jetzt klang seine Stimme rauh, seine  
Hände waren schwarz und blutig vom Graben in den  
Trümmern, und irgendeine düstere Magie hatte ihn zur  
Statur eines großen, buckeligen Zwerges schrumpfen  
lassen.  
»Aber sie hat recht«, sagte Gedelfi leise. »Und du weißt  
es. Wir alle haben es gewußt.«  
Der Mann ballte zornig die Fäuste und warf Gedelfi  
einen drohenden Blick zu, den der Alte natürlich nicht  
sehen konnte. »Du sollst schweigen!« sagte er drohend.  
»Ich kann euer Gewinsel nicht mehr hören!«  
Gedelfi verstummte tatsächlich, denn wenn er auch  
die drohende Gebärde des Riesen nicht sehen konnte,  
hörte er um so deutlicher den hysterischen Unterton in  
seinen Worten. Die Frau jedoch verstummte nicht, son-  
dern begann im Gegenteil leise und sehr schrill zu  
kichern. »Wir haben es alle gewußt, Aru«, sagte sie, und  
Talianna erinnerte sich jetzt, daß dies auch der Name  
war, den sie geschrieen hatte. Sie antwortete nicht auf  
die Worte des Riesen, sondern sprach mit ihrem toten  
Mann. »Es ist die Strafe der Götter. Unsere Eltern haben  
es uns gesagt, so wie ihre Eltern es ihnen gesagt haben.  
Die Alten haben gewußt, daß es geschehen würde.«  
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»Gewußt!« Der Riese spie in die Flammen. »Dummes  
Geschwätz. Die Götter! Ha! Das waren - «  
»Sie haben es gewußt«, beharrte die Frau. »Und auch  
wir. Sie haben gewartet, weil ihre Geduld groß ist, aber  
jetzt sind sie gekommen und haben uns bestraft.«  
»Wenn du nicht gleich das Maul hältst, werde ich dich  
bestrafen, blödes Weib«, sagte der Riese. Aber sein Zorn  
war aufgebraucht. Er sagte es in einer Art, die deutlich  
machte, daß er seine Drohung nicht wahrmachen würde.  
Talianna hörte der bizarren Unterhaltung mit einer  
Mischung aus Neugier und Verwirrung zu. Irgendwie  
glaubte sie zu spüren, daß die Worte der Frau nicht nur  
das Gestammel einer Wahnsinnigen waren, sondern eine  
Wahrheit enthielt, von der sie bisher nichts gewußt  
hatte.  
Die Götter? dachte sie. Von welchen Göttern sprach die  
Frau? Es gab Dutzende von Göttern allein hier im Dorf,  
Tausende auf der ganzen Welt, und vielleicht hatte jeder  
Mensch, der überhaupt lebte, seinen ganz persönlichen  
Gott.  
Aber Götter ritten nicht auf flammenden Drachen  
durch den Himmel.  
 
 
 
 
4  
 
Der nächste Morgen fand sie auf einer Ebene aus erstarr-  
tem Eisen stehend, die Augen rot vor Müdigkeit, zitternd  
vor Schwäche, mit klopfendem Herzen und den Reitern  
entgegenblickend, die über den Hügel kamen. Im blas-  
sen Licht der Sonne, die erst zu einem Drittel über den  
Horizont gestiegen war, wirkten sie wie schwarze Sche-  
renschnitte, zwei, drei Dutzend oder mehr, die sich den  
Hügel hinabbewegten und dabei auf breiter Front aus-  
schwärmten.  
Sie war nicht allein, denn bis auf Gedelfi und die  
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verrückt gewordene Frau waren ihr alle gefolgt, die ihren  
Schrei gehört hatten, um den Männern entgegenzueilen.  
Talianna hatte Angst. Es war ihr unmöglich, still zu  
stehen, denn der Boden unter ihren Füßen war so heiß,  
daß ihre Sohlen schmerzten. Unter der Decke aus erstarr-  
tem Eisen mußte noch immer Glut sein, als wäre die Erde  
so tief verwundet, daß sie Feuer blutete. Etwas an diesen  
Reitern erschreckte sie, und ein Blick in die Gesichter der  
anderen zeigte ihr, daß sie mit diesem Gefühl nicht allein  
war.  
Natürlich hatten sie auf sie - oder jedenfalls Männer  
wie sie - gewartet. Das ungeheure Feuer mußte gesehen  
worden sein, und die Menschen würden von überallher  
heibeiströmen, um zu helfen. Tatsächlich hatte sich  
mehr als einer während der Nacht schon gewundert, daß  
es so lange dauerte, bis Hilfe oder wenigstens die ersten  
Neugierigen eintrafen; denn die nächstgelegene Stadt lag  
nur einen halben Tagesritt entfernt, und tatsächlich war  
der Weg von dort nach Stahldorf in dieser Nacht bereits  
mit den Leichen derer gepflastert, die sich aufgemacht  
hatten, um ihnen zu helfen. Aber das ahnten weder  
Talianna noch einer der anderen. Nein - sie spürten nur,  
daß irgend etwas an diesen Reitern nicht so war, wie es  
sein sollte.  
Es waren sehr viele, und als sie näher kamen, erkannte  
Talianna, daß nicht alle von ihnen menschliche Wesen  
waren, und längst nicht alle auf Pferden ritten. Und auch  
ihre Art, sich der Stadt zu nähern - auf breiter Front und  
langsamer, als es beim Anblick einer zerstörten Stadt und  
einer Handvoll Überlebender zu erwarten wäre - erin-  
nerte Talianna auf bedrückende Weise viel eher an den  
Anblick einer heranrückenden Armee als eines Hilfs-  
trupps.  
Keiner von ihnen rührte sich, während die Reiter  
näherkamen. Etwa ein Dutzend von ihnen näherte sich  
der kleinen Gruppe verängstigter Menschen bis auf  
wenige Schritte und hielt an, während die übrigen in  
einer weit ausholenden Zangenbewegung die Stadt ein-  
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zuschließen begannen. Die Pferde bewegten sich un-  
ruhig auf dem heißen Boden. Ihre Reiter hatten Mühe,  
sie im Zaum zu halten. Es roch ganz leicht nach heiß  
gewordenem Horn.  
Talianna blickte mit klopfendem Herzen zu den Rei-  
tern empor. Die Männer waren ausnahmslos groß und  
von kräftiger Statur, und sie zweifelte nun nicht mehr  
daran, daß es eine Armee war, der sie gegenüberstan-  
den; denn Kleidung und Waffen der Reiter waren nicht  
die einfacher Reisender, sondern die von Kriegern.  
Die meisten trugen lange Schwerter aus Bronze oder  
messerscharf geschnittenem Obsidian im Gürtel, andere  
Äxte oder Keulen und so mancher eine Waffe, die sie nie  
zuvor gesehen hatte. Obwohl sie keine Uniformen tru-  
gen und ihre Kleider ein bunt zusammengewürfeltes  
Sammelsurium aus Fellen und Leder und Stoff darstellte,  
ähnelten sie sich auf schwer in Worte zu fassende Weise.  
Irgend etwas war in ihren Gesichtern - selbst in denen  
der drei nicht-Menschen, die bei dem Dutzend Reiter war  
- das sie verband.  
Talianna fröstelte. Die Männer machten ihr Angst.  
Und sie war nicht allein mit diesem Gefühl, denn die  
acht Erwachsenen, die mit ihr hergekommen waren, um  
die Reiter zu begrüßen, schwiegen so verbissen wie sie.  
Niemand sprach ein Wort der Erleichterung, niemand  
begann zu weinen oder eilte den Männern entgegen, um  
sie zu umarmen - nichts von dem, was Talianna erwar-  
tet hatte, geschah. Der Anblick des Dutzends waffenstar-  
render Reiter allein reichte aus, ihnen allen zu sagen, daß  
sie Feinden gegenüberstanden.  
Schließlich war es einer der Fremden, der das Schwei-  
gen brach. »Was ist hier geschehen?« fragte er, mit einer  
Stimme, die in krassem Widerspruch zu seinem vernarb-  
ten Gesicht und seinen schwieligen Fäusten stand. Sie  
klang sehr sanft, trotz des fordernden Tones, den er in  
seine Worte gelegt hatte.  
Niemand antwortete. Der Reiter runzelte die Stirn,  
schwang sich mit einer überraschend geschmeidigen  
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Bewegung vom Rücken seines Pferdes und maß das  
kümmerliche Häufchen angstzitternder Überlebender  
mit einem langen Blick.  
Talianna sah jetzt, daß er nicht so groß war, wie es im  
ersten Moment den Anschein gehabt hatte; was ihn so  
massig erscheinen ließ, war wohl eher der fellbesetzte  
Lederpanzer und der wuchtige Helm, den er trug. Aber  
er war sehr kräftig, und seine Bewegungen waren ein-  
deutig die eines Mannes, der es gewohnt war, zu be-  
fehlen.  
»Was hier geschehen ist, habe ich gefragt!« wieder-  
holte er streng.  
»Wir... sind überfallen worden«, antwortete einer  
der Männer. »Sie haben die Stadt niedergebrannt und  
alle getötet.«  
»Sie?« Eine schmale Falte kroch unter dem Rand des  
Helmes hervor und grub sich zwischen die Augen des  
Kriegers. »Wer? Wie ist dein Name, Bursche, und wo  
sind die anderen?«  
»Mein... mein Name ist Joffrey, Herr«, stammelte  
der Mann. Er war blaß vor Furcht.  
Der Krieger machte eine wegwerfende Handbewe-  
gung. »Spar dir den Herren«, sagte er grob. »Mein Name  
ist Hraban. Meine Männer und ich - « Er machte eine  
Bewegung zu seinen Begleitern. » - sind Söldner, auf  
dem Weg nach Osten. Wir haben gehört, daß es dort  
Arbeit für uns gibt. Aber dieser Teil des Landes liegt mit  
niemandem im Krieg. Ich muß das wissen, oder?« Er  
schürzte die Lippen, als warte er auf eine Bestätigung,  
aber Joffrey schwieg weiter. »Wer also hat euch überfal-  
len, und wo sind die anderen?«  
»Wir wissen es nicht, He... Hraban«, antwortete  
Joffrey stockend. »Sie kamen in der Nacht, und es... es  
ging alles so schnell. Wir hatten uns verborgen.« Der  
letzte Satz klang wie eine Entschuldigung.  
Hraban starrte ihn an. »Was ist mit dir los, Kerl?«  
fragte er scharf. »Wir haben das Feuer gesehen und sind  
geritten wie die Teufel, um euch zu helfen, und ihr  
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belügt uns?« Seine Hand klatschte auf den Gürtel herab.  
Er war der einzige unter den Männern, der keine Waffe  
trug, aber die Geste allein war eindeutig genug. Und  
zumindest in Taliannas Augen war es gerade seine Waf-  
fenlosigkeit, die ihn viel bedrohlicher erscheinen ließ als  
die anderen.  
»Ich lüge nicht, Herr!« sagte Joffrey hastig, aber  
Hraban schnitt ihm mit einer zornigen Handbewegung  
das Wort ab.  
»Du willst mir erzählen, irgend jemand hätte das hier  
angerichtet, ohne daß ihr gesehen hättet, wer?« meinte  
er mit einer Geste auf die zerstörte Stadt. Joffrey senkte  
angstvoll den Blick, und Hraban fuhr mit einem zornigen  
Laut herum und wandte sich an die Frau rechts neben  
Talianna.  
»Und du?« schnappte er. »Hast du auch dein Gedächt-  
nis verloren?«  
»Nein, Herr«, antwortete die Frau flüsternd. »Es ist  
nur, daß...«  
»Es waren die Drachen«, sagte Talianna ruhig.  
Hraban blinzelte, legte den Kopf auf die Seite, lächelte  
flüchtig und wurde sofort wieder ernst. »Wie hast du  
gesagt, Kind?«  
Eine Hand legte sich auf Taliannas Schulter, und eine  
Stimme sagte: »Hört nicht auf sie, Hraban. Sie ist ein  
dummes Kind. Der Schrecken hat ihr den Verstand ver-  
wirrt.«  
»Mir scheint eher, sie ist die einzige von euch, die bei  
klarem Verstand geblieben ist«, grollte Hraban. »Laßt sie  
reden.«  
Er trat auf Talianna zu, ließ sich vor ihr in die Hocke  
sinken und legte die Hand auf ihre Schulter, eine Berüh-  
rung, die an die Gedelfis vom vergangenen Abend erin-  
nerte. Obgleich Hrabans Finger nur ganz leicht auf ihr  
ruhten, spürte sie die gewaltige Kraft, die darin schlum-  
merte. Sie suchte vergeblich in ihrem Inneren nach  
einem Anzeichen von Angst.  
»Es waren die Drachen, Herr«, sagte sie noch einmal.  
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»Ich... ich habe sie gesehen, ganz deutlich. Sie kamen  
von Norden und... und sie haben Feuer gespuckt und  
alles zerstört.«  
»Nun, alles nicht«, sagte Hraban lächelnd. »Immerhin  
lebt ihr ja noch, und sicher auch noch andere.« Er  
lächelte abermals, verlagerte sein Körpergewicht ein  
wenig und richtete sich schließlich wieder auf. Mit einer  
abrupten Bewegung wandte er sich um und deutete auf  
einen seiner Begleiter. »Denon! Gib diesem undankbaren  
Gesindel zu essen und zu trinken und laß den Wund-  
heiler kommen. Die Männer sollen ihr Lager am Fluß  
aufschlagen. Ein Stück stromaufwärts, verstehst du? Ich  
will nicht, daß die Tiere womöglich vergiftetes Wasser  
saufen.«  
Der Angesprochene nickte, wendete sein Pferd und  
sprengte davon, während zwei, drei der anderen Krieger  
umständlich von ihren Tieren stiegen und ihre Wasser-  
schläuche von den Sattelriemen lösten, Auch Talianna  
überwand den kleinen Rest von Angst, den sie noch vor  
diesen furchterregenden Gestalten verspürte, und griff  
gierig zu, als ihr ein Wasserschlauch hingehalten wurde.  
Sie trank sehr viel, denn ihre Kehle war vom stunden-  
langen Weinen ausgedörrt, und kaum hatte sie den  
schlimmsten Durst gelöscht, da spürte sie, wie hungrig  
sie war. Aber sie wagte es nicht, nach Essen zu fragen,  
und schließlich hatte Hraban ja gesagt, daß Denon ihnen  
Nahrung bringen sollte.  
»Komm her zu mir, Kind«, sagte Hraban, als sie ihren  
Durst gelöscht und den Wasserschlauch zurückgegeben  
hatte. Er lächelte bei diesen Worten, aber Talianna  
zögerte. Nervös blickte sie zu den anderen hinüber, die  
gleich ihr das Wasser angenommen hatten und gierig  
tranken. Aber die Nervosität - nein, verbesserte sie sich  
in Gedanken: die Angst - auf ihren Zügen war ge-  
blieben.  
»Ich... weiß nicht«, sagte sie.  
Für einen ganz kurzen Moment sah Hrabans Gesicht  
aus, als wolle er wütend lospoltern, aber dann seufzte er  
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nur, schüttelte den Kopf und drehte sich mit einem  
knappen Winken um. »Komm mit«, sagte er.  
Talianna gehorchte, wenn auch erst nach einem aber-  
maligen, sehr langen Zögern. Sie entfernten sich ein  
gutes Stück von den Reitern und den anderen, ehe  
Hraban stehenblieb und sich zu ihr umwandte. Wie  
zuvor ließ er sich in die Hocke gleiten, so daß ihre  
Gesichter auf gleicher Höhe waren. Ein Sonnenstrahl  
ließ etwas an seinem Hals aufblitzen, und als Talianna  
genauer hinsah, erkannte sie, daß es ein roter Stein  
war, geformt wie eine blutige Träne und von einem  
feinen Filigran aus Gold und Jade eingefaßt.  
Hraban bemerkte ihren Blick. Mit spitzen Fingern  
hielt er den Stein hoch, soweit es das goldene Kettchen  
zuließ, an dem er befestigt war. »Gefällt er dir?« fragte  
er.  
Talianna nickte. »Ich habe noch nie etwas so Schönes  
gesehen«, bekannte sie.  
»Er ist sehr wertvoll«, sagte Hraban leise. Dann ließ  
er den Stein wieder sinken und sah sie mit plötzlichem  
Ernst an. »Aber jetzt erzähle. Und nur keine Angst  
- wir sind nicht eure Feinde, sondern wollen euch  
helfen.« Er bemerkte den flehenden Blick, den Talianna  
zu den anderen zurückwarf, und runzelte die Stirn,  
jetzt doch sichtlich verärgert. »Glaube bloß nicht, daß  
ich euch nicht verstehe«, sagte er. »Deine Leute haben  
alles verloren und sind fast umgebracht worden. Es  
wäre ja unnormal, wenn sie keine Angst hätten, sich  
plötzlich einer Armee von Fremden gegenüber zu  
sehen. Aber ich muß wissen, was passiert ist. Wir sind  
nicht sehr viele, und die, die eure Stadt vernichtet  
haben, könnten zurückkommen. Das verstehst du  
doch, oder?«  
Talianna nickte. »Es... es waren wirklich die Dra-  
chen«, sagte sie stockend. »Ich habe die Wahrheit  
gesagt, Herr.«  
»Drachen.« Hraban schwieg einen Moment. »Ich  
habe davon gehört. Aber... die meisten sagen, daß es  
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sie gar nicht gibt. Ich bin viel herumgekommen in der  
Welt, aber ich habe niemals einen gesehen. Und auch  
keiner meiner Männer.«  
»Aber es war so!« sagte Talianna ärgerlich. Sie fühlte  
sich angegriffen, weil Hraban ihr so ganz offensichtlich  
nicht glaubte. »Ich sage die Wahrheit.«  
»Drachen...« murmelte Hraban noch einmal, dies-  
mal aber mit gänzlich anderer Betonung. Der Blick seiner  
dunklen Augen glitt über die Ebene aus geschmolzenem  
Eisen und das, was von der Stadt übrig geblieben war.  
Schließlich nickte er. »Es ist schwer zu glauben. Aber ich  
habe niemals eine Zerstörung wie diese hier gesehen.  
Keine Waffe, die ich kenne, könnte so etwas tun.« Einen  
Moment lang blickte er zu Boden, dann sah er Talianna  
wieder in die Augen. »Wie habt ihr überlebt, wenn alles  
so schnell ging, wie dieser Joffrey sagt? Sind noch andere  
geflohen?«  
»Niemand, Herr«, antwortete Talianna, die plötzlich  
wieder den Tränen nahe war. »Wir waren nicht hier, als  
es geschah, sondern oben im Wald.« Sie deutete auf die  
struppige Mauer aus schwarzen Tannen, eine halbe  
Meile über der Stadt. »Morgen... gestern war Mittsom-  
merfest. Wir wollten Dämmerpilze sammeln, für das  
Essen, und der alte Gedelfi weiß die besten Stellen, um  
sie zu finden.«  
»Und dann habt ihr euch im Wald versteckt?«  
Talianna schüttelte heftig den Kopf. »Nicht im Wald.  
Ein paar haben es versucht, aber die Drachen haben sie  
gefunden.« Erneut deutete sie auf die grüne Mauer über  
der Stadt. Auch der Wald hatte Wunden. Wenn die  
Sonne vollends aufgegangen war, würde man sie sehen.  
»Es gibt einen alten Bergwerksschacht.«  
»Und der hat euch geschützt?«  
Talianna nickte.  
»Dann gibt es doch sicher noch mehr von diesen  
Schächten.«  
»Drüben, auf der anderen Seite des Flusses.« Talianna  
nickte. »Viele. Manche sind sehr tief.«  
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»Kannst du sie mir zeigen?« fragte Hraban, und fügte  
hinzu: »Später. Wenn du gegessen und dich ausgeruht  
hast.«  
»Warum wollt ihr das alles wissen, Herr?« fragte Ta-  
lianna.  
Hraban lächelte. »Nun, wenn ihr überlebt habt,  
warum dann nicht auch andere? Wäre dir wohl bei dem  
Gedanken, daß sie jetzt vielleicht dort eingesperrt sind,  
möglicherweise so verschüttet, daß sie aus eigener Kraft  
nicht mehr herauskämen?« Er beantwortete seine eigene  
Frage mit einem Kopfschütteln und seufzte. »Na, das  
wird sich alles ergeben«, fuhr er fort. »Keine Angst mehr,  
Kleine. Meine Männer und ich sind hier, und wir werden  
nach den Überlebenden suchen.« Er stand auf. »Aber  
jetzt sorgen wir erst einmal dafür, daß du etwas Warmes  
zu Essen bekommst. Und der Wundscher wird sich deine  
Hände ansehen. Komm jetzt.« Damit wandte er sich um  
und ging zu den anderen zurück, und nach einer Weile  
folgte ihm Talianna.  
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Etwas später brachte Hraban sie zu Gedelfi zurück, und  
ganz wie er versprochen hatte, brachten einige seiner  
Männer zu Essen: trockenes Fladenbrot und gedörrtes  
Fleisch, das so zäh war, daß man es nur schneiden und in  
kleinen Stückchen kauen und dann ganz herunterschluk-  
ken konnte. Trotzdem kam es Talianna vor wie das  
Köstlichste, was sie jemals gegessen hatte; denn ihre  
letzte Mahlzeit lag einen Tag und zwei Nächte zurück.  
Auch die anderen machten sich gierig über die darge-  
botenen Lebensmittel her und tranken sogar von dem  
Wein, den ihnen Hrabans Männer reichten. Überhaupt  
legte sich das Mißtrauen Hrabans Leuten gegenüber  
merklich, vor allem, als die Söldner eine halbe Meile  
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stromaufwärts ihr Lager aufzuschlagen begannen und  
kurz darauf ein kleiner, weißhaariger Mann zu ihnen  
kam, um nach ihren Wunden zu sehen und ihnen Medi-  
zin zu reichen. Mit Ausnahme Gedelfis war keiner unter  
ihnen, der nicht auf die eine oder andere Weise verletzt  
war, wenn auch nicht schwer. Aber auch ein abgebroche-  
ner Fingernagel konnte sich entzünden und zum Verlust  
der Hand oder gleich des daranhängenden Körpers füh-  
ren, wenn er nicht behandelt wurde, wie der Wundscher  
lächelnd erklärte.  
Während er und zwei schweigende Krieger aus Hra-  
bans Begleitung sich um die Überlebenden kümmerten,  
waren die anderen nicht untätig. Talianna sah, wie sie in  
kleinen Gruppen ausschwärmten, um die Ruinen zu  
durchsuchen oder in den Wald eindrangen, den sie  
Hraban gezeigt hatte. Eine weitere, etwas größere  
Gruppe versuchte gar, über die Brücke zu gehen, gab das  
Vorhaben aber rasch auf, als die ausgeglühte Konstruk-  
tion schon unter dem Gewicht des ersten Mannes  
bedrohlich zu ächzen begann. Sie gingen zurück und  
verschwanden wieder in ihrem Lager, und kurze Zeit  
später hörte Talianna das dumpfe, regelmäßige Dröhnen  
von Hammerschlägen.  
»Was ist das?« fragte Gedelfi. Er sah auf, legte den  
Kopf auf die Seite und lauschte einen Moment. Seit  
Talianna zurückgekommen und ihm berichtet hatte, was  
geschehen war, hatte er kein Wort gesagt. Hätte er sich  
nicht ab und zu schweigend bewegt oder beim Essen  
geschmatzt, hätte sie glatt vergessen, daß es ihn über-  
haupt noch gab.  
Talianna blickte konzentriert zum Lager der Söldner  
hinüber, preßte die Augen zu schmalen Schlitzen zusam-  
men und strengte die Augen an. Sie war sich nicht ganz  
sicher. »Sie bauen etwas«, murmelte sie. »Ein Floß  
- glaube ich.«  
»Ein Floß? Wozu?«  
»Um über den Fluß zu kommen, alter Mann.«  
Talianna fuhr erschrocken zusammen und herum, als  
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sie Hrabans Stimme hörte. Der Krieger war so lautlos  
nähergekommen, daß sie ihn bis jetzt nicht einmal  
bemerkt hatte. »Die Brücke ist zerstört. Siehst du das  
denn nicht?«  
Gedelfi - der anders als Talianna nicht die geringste  
Spur von Schrecken oder auch nur Überraschung zeigte  
- wandte betont langsam den Kopf und blickte zu  
Hraban hoch. Auf dem Gesicht des Söldners erschien ein  
betroffener Ausdruck, als er die matt gewordenen Augen  
Gedelfis sah.  
»Du bist blind«, murmelte er. »Das wußte ich nicht. Ich  
habe meinen Leuten Befehl gegeben, über den Fluß zu  
setzen und drüben in den Wäldern nach Überlebenden  
zu suchen. Vielleicht gibt es Verletzte, unten in den  
Minen, von denen das Mädchen erzählte.« Er setzte sich  
zu ihnen, beugte sich vor und schnitt einen schmalen  
Streifen Dörrfleisch ab, um darauf herumzukauen, aber  
sicher nicht aus Hunger.  
»Wie geht es dir, Kind?« fragte er, wieder an Talianna  
gewandt. »Besser?«  
Talianna nickte. »Danke. Das... Essen war sehr gut.  
Ich hatte Hunger.«  
Hraban lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht, hob  
die Hand und zerstrubbelte ihr das Haar. »Du kannst  
noch mehr bekommen, wenn du willst«, sagte er. »Es  
schmeckt vielleicht nicht so gut wie das, was ihr gekocht  
habt, aber es macht satt und stark.«  
Gedelfi blickte Hraban aus seinen erloschenen Augen  
an. Seine Hände begannen mit einer Falte seines Gewan-  
des zu spielen. »Ist das der Mann, von dem du erzählt  
hast, Talianna?« fragte er.  
»Das bin ich«, antwortete Hraban an Taliannas Stelle.  
»Was hat sie denn erzählt?«  
»Daß Männer gekommen sind, die uns helfen wollen«,  
antwortete Gedelfi. »Aber ich weiß, wer ihr wirklich  
seid.«  
»So?« Hraban lächelte noch immer, aber es war ein  
anderes Lächeln. Irgend etwas darin war erloschen, und  
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dafür war etwas Anderes, Lauerndes, hinzugekommen.  
»Weißt du das, alter Mann? Wer glaubst du, wer wir  
sind?«  
»Ihr bringt den Tod«, sagte Gedelfi ernst. »Das weiß  
ich.«  
Hraban lächelte noch immer, aber jetzt sah es wirklich  
gequält aus. Er widersprach dem Blinden nicht, aber er  
warf Talianna einen raschen Blick zu, der nimm-es-ihm-  
nicht-übel-was-geschehen-ist-war-zuviel-für-ihn sagte. Laut  
antwortete er: »Im Moment bringen wir euch nur Essen  
und unseren Wundscher, Alter. Und später bringen wir  
euch von hier fort.«  
»Wohin?« fragte Talianna. Der Gedanke, von hier fort-  
gehen zu sollen, erschreckte sie. Andererseits - was  
sollte sie noch hier? All ihre Leute waren tot, und es gab  
nichts mehr, was sie wieder aufbauen konnten, schon  
gar nicht für ein zehnjähriges Mädchen und einen blin-  
den Mann.  
Hraban zuckte mit den Achseln und warf das ange-  
lutschte Stück Fleisch in die Flammen. »Wir werden  
sehen«, sagte er. »Mit uns kommen könnt ihr nicht, aber  
irgendwo bringen wir euch schon unter. In einer anderen  
Stadt.« Abermals zuckte er mit den Achseln, dann stand  
er auf, wischte die Hände an einem Zipfel seines schwar-  
zen Bärenfell-Umhanges sauber und sah Talianna erwar-  
tungsvoll an. »Willst du unser Lager sehen?«  
Talianna wollte ganz eindeutig. Nachdem sie ihre  
Furcht verloren hatte, hatten die zum Teil bizarren  
Gestalten in Hrabans Begleitung rasch ihre Neugier  
erweckt. Aber sie zögerte trotzdem, zu nicken.  
»Geh ruhig, Talianna«, sagte Gedelfi, der ihr Schwei-  
gen richtig deutete. »Ich bin sicher hier. Und die anderen  
sind ja auch noch da.«  
Talianna sprang auf und eilte an Hrabans Seite. Sie ließ  
es sogar zu, daß er sie bei der Hand nahm und neben sich  
herführte, obgleich ihr eine solche Behandlung unter  
normalen Umständen als viel zu kindlich vorgekommen  
wäre.  
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»Wer ist dieser alte Mann?« erkundigte sich Hraban,  
während sie am Ufer entlang auf das Lager zugingen.  
»Dein Großvater?«  
Talianna verneinte. »Er ist kein Verwandter«, sagte sie.  
»Wir sind...« Sie suchte einen Moment nach dem rich-  
tigen Wort und fand es nicht. »Er ist blind, wißt Ihr?«  
setzte sie schließlich von neuem an. »Und ich führe ihn.  
Ich sage ihm, was ich sehe, und er erzählt mir dafür  
Geschichten. Manchmal«, fügte sie hinzu.  
Tatsächlich war es sicherlich ein Jahr her, wenn nicht  
länger, daß Gedelfi ihr das letzte Mal eine Geschichte  
erzählt hatte. Sie mochte seine Geschichten, auch wenn  
sie meistens düster waren und keinen guten Ausgang  
hatten. Früher einmal war Gedelfi bei allen Kindern  
und auch so manchen Erwachsenen - seiner  
Geschichten wegen sehr beliebt gewesen. Aber seit einer  
Weile erzählte er nichts mehr, und wenn Talianna es  
recht bedachte, war das nicht alles. Gedelfi war sonder-  
bar geworden, in den letzten Monaten. Vielleicht, dachte  
sie, begann er allmählich wirklich alt zu werden.  
»Was mag er damit gemeint haben - wir bringen den  
Tod?« fragte Hraban.  
Talianna zuckte nur hilflos die Achseln. »Ich weiß  
nicht. Vielleicht ist er einfach alt.«  
Hraban lachte. »Oh ja«, sagte er. »Und alte Leute  
reden oft Unsinn, wie? Aber manche behaupten, daß  
gerade die Alten die Wahrheit sagen.« Er lachte noch  
einmal, blieb plötzlich stehen und deutete auf das  
schwarz gewordene Skelett eines Hauses, das so schräg  
dastand, daß es eigentlich längst hätte umkippen und in  
den Fluß stürzen müssen. Die ihnen zugewandte Seite  
des Hauses war zusammengebrochen, so daß man in  
sein Inneres sehen konnte. Unter den Trümmern waren  
deutlich die gewaltige Esse und ein ganzes Sammel-  
surium von Ambossen, Schmiedehämmern und anderen  
Werkzeugen zu erkennen. »Ihr habt Eisen und Stahl  
gemacht, nicht wahr?«  
Talianna nickte. »Und andere Dinge aus Metall.«  
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»Ihr auch?« Hraban sah ihr verwirrtes Stirnrunzeln  
und konkretisierte seine Frage: »Deine Leute, meine ich.  
Deine Familie.«  
»Wir nicht.« Talianna schüttelte heftig den Kopf.  
»Mein Vater hat... er war Händler. Wir haben Obst  
verkauft, Gemüse, auch ein paar Stoffe - alles was man  
so braucht, eben.« Sonderbar - warum hatte sie das  
Gefühl, sich verteidigen zu müssen? Hrabans Frage war  
sicherlich nicht sehr taktvoll, bedachte man, daß sie ihre  
Familie vor nicht einmal zwei Tagen verloren hatte. Aber  
es fiel ihr schwer zu glauben, daß dieser zwar sehr  
finstere, aber freundliche Mann irgend etwas Böses von  
ihr wollte.  
Aber sie hatten das Lager jetzt erreicht, und was  
Talianna sah, ließ sie Gedelfis düstere Worte auf der  
Stelle vergessen. Die Söldner hatten einen langgezoge-  
nen Halbkreis aus Zelten am Flußufer errichtet, dahinter  
einen kleinen Pferch, in dem ihre Pferde angebunden  
waren. Und die gut dreißig Krieger, die noch im Lager  
zurückgeblieben waren, stellten das bunteste Sammel-  
surium der verschiedensten Völker und Wesen dar, das  
sich Talianna nur vorstellen konnte.  
Die meisten - nicht alle - von ihnen waren mensch-  
lich, aber ihre zum Teil bizarren Kleider und Waffen  
schlugen Talianna fast sofort in ihren Bann. Für die  
nächste halbe Stunde war sie einfach nur ein zehnjähri-  
ges Kind, das alles ganz genau wissen wollte und Tau-  
sende von Fragen hatte, die sie gar nicht alle auf einmal  
aussprechen konnte. Hraban erwies sich jedoch als  
geduldiger Führer - er zeigte ihr dieses und jenes,  
beantwortete ihr alle ihre Fragen und zeigte sich äußerst  
verständnisvoll, wenn sie etwas nicht gleich begriff.  
Talianna vergaß sogar das entsetzliche Unglück, das  
ihnen zugestoßen war, denn das Lager war für sie nicht  
mehr als ein großer, bunter Jahrmarkt, wenn auch hun-  
dertfach interessanter als der, der jedes Frühjahr in Stahl-  
dorf stattgefunden hatte.  
Nicht alle Reittiere waren innerhalb des Pferches - ein  
 
46  



 
gutes Stück vom Lager entfernt hockten zwei riesige  
stachelige Kolosse, braun und schwarz und so groß, daß  
Talianna im allerersten Moment einfach nicht glaubte,  
daß es lebende Wesen von dieser Größe - und vor allem  
Masse - überhaupt gäbe. Hraban lächelte, als er sah, wie  
sie die beiden gepanzerten Giganten mit offenem Mund  
und runden Augen anstarrte, sagte aber nichts, bis sie  
ihn schließlich fragte, was um alles in der Welt das sei.  
»Hornbestien«, antwortete der Söldnerführer. »Du  
hast noch nie davon gehört?«  
Talianna brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig zu  
nicken und den Kopf zu schütteln. Sie hatte von diesen  
Tieren gehört, so wie sie von vielen Dingen und Wesen  
gehört hatte, die es gab; irgendwo. Sie hatte auch gehört,  
daß sie sehr groß und unglaublich stark sein sollten, aber  
- das??  
»Willst du sie genauer sehen?« fragte Hraban freund-  
lich. »Komm mit. Und keine Angst. Sie sind vollkommen  
harmlos. Für uns«, fügte er geheimnisvoll hinzu.  
Talianna hatte ganz entschieden Angst vor den beiden  
viereinhalb Meter hohen Kolossen, aber sie wagte es  
nicht, das in Hrabans Gegenwart zuzugeben. Trotzdem  
begann ihr Herz wie ein Hammerwerk zu rasen, als sie  
die Pferdekoppel umgingen und sich den beiden Gigan-  
ten näherten.  
Ein scharfer Geruch, von dem Talianna noch nicht  
wußte, ob er nun unangenehm war oder nicht, schlug  
ihnen entgegen, und als sie die beiden Tiere fast erreicht  
hatten, löste sich ein schwarzgrüner Umriß aus dem  
Schatten der Giganten und wurde zu etwas, das Talianna  
fatal an eine aufrecht gehende, menschengroße Kröte  
erinnerte. Abrupt blieb sie stehen und ließ Hrabans  
Hand los. Diesmal gelang es ihr nicht mehr ganz, ihr  
Erschrecken zu verbergen.  
Hraban lachte. »Keine Angst, Talianna«, sagte er. »Das  
ist nur Hrhon. Er und seine Gefährtin reiten diese klei-  
nen Schmusetierchen.«  
Talianna musterte Hrhon aufmerksam, trat aber vor-  
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sichtshalber einen halben Schritt hinter Hraban zurück.  
Das Wesen war nicht ganz so groß wie ein normal  
gewachsener Mensch, dafür aber so breit wie hoch. Der  
größte Teil seines Körpers wurde von einem eng anlie-  
genden, schimmernden Geflecht aus Bronzeschuppen  
bedeckt, und auf seinem flachen Schädel saß die lächerli-  
che Karikatur eines Helmes. Seine Hände, die nur drei  
Finger und einen sonderbar deformierten Daumen hat-  
ten, waren ein gutes Stück größer als Taliannas Kopf.  
Auf seinem Rücken hing ein gewaltiger braunschwarzer  
Schild, von dem Talianna beim besten Willen nicht sagen  
konnte, ob er nun zu seinem Körper oder zu seiner  
Bewaffnung gehörte, und sein Gesicht war eindeutig das  
einer Schildkröte - flach und ohne Ohren oder Nase, mit  
dunklen Augen und einem sehr breiten, lippenlosen  
Maul.  
»Hrhon ist ein Waga«, beantwortete Hraban ihre  
unausgesprochene Frage. »Er und Essk kommen aus  
dem Westen. Aus einem Land. von dem du wahrschein-  
lich noch nie gehört hast.«  
Das Schildkrötenwesen stieß einen zischelnden, hohen  
Laut aus, und Hraban antwortete mit einem ähnlich  
hängenden Geräusch, auf das hin sich der Waga  
umwandte und mit komisch aussehenden Schritten da-  
vonging.  
»Ihr könnt mit ihm reden?« fragte Talianna verwun-  
dert.  
Hraban lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht.  
»Aber natürlich. Er ist kein Tier, Kind, sondern ein  
denkendes Wesen - wie du und ich. Aber jetzt komm.  
Du wolltest die Hornbestien sehen.«  
Im Grunde hatte Talianna gar keine Lust mehr, sich  
den Riesentieren noch weiter zu nähern. Ganz gleich,  
was Hraban behauptete, sie hatte Angst vor den tonnen-  
schweren Kolossen, die wie lebende Felsen vor ihr auf-  
ragten. Aber sie wagte es nicht, Hraban zu widerspre-  
chen.  
Vorsichtig ging sie näher an die Kolosse heran. Die  
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beiden Hornbestien sahen ein bißchen aus wie zu groß  
geratene Igel, mit all ihren Stacheln und Panzerplatten,  
fand sie, und sie hatten geradezu lächerlich kleine Köpfe.  
Sie schienen zu schlafen, und sie hatten sich dabei  
zusammengerollt wie große Katzen und die Schädel auf  
die beiden vorderen ihrer insgesamt sechs Beine gelegt.  
Talianna sah, daß sie eine sonderbare Konstruktion aus  
Leder und Holz auf dem Rücken trugen. Sättel. Aber sie  
fragte sich vergeblich, wozu um alles in der Welt man  
derart riesige und sicher plumpe Reittiere brauchen  
konnte.  
»Sie sind nicht plump«, beantwortete Hraban ihre ent-  
sprechende Frage. »Sie sehen vielleicht nicht so aus, aber  
sie laufen schneller als jedes Pferd, und sie rennen eine  
Woche, ohne anzuhalten, wenn es sein muß. Und wozu  
man sie braucht?« Hraban grinste. »Zum Beispiel, um ein  
Stadttor einzurennen. Oder eine feindliche Armee nie-  
derzutrampeln.«  
Seine Antwort machte Talianna betroffen, denn für  
einen Moment hatte sie vergessen, was Hraban wirklich  
war - nämlich ein Mann, der sein Brot mit Kämpfen und  
Töten verdiente. Sie sah ihn an, und obgleich er immer  
noch lächelte, kam er ihr mit einem Male düster und  
finsterer vor als noch vor Augenblicken. Plötzlich hatte  
sie ein ganz kleines bißchen Angst vor ihm.  
Talianna hatte mit einem Male keine Lust mehr, die  
beiden Riesentiere zu betrachten, und als Hraban sie  
fragte, ob sie hinaufsteigen und einmal im Sattel sitzen  
wolle, lehnte sie ab.  
Eine sonderbare Ernüchterung ergriff von ihr Besitz,  
als sie die wenigen Schritte ins Lager zurückgingen.  
Hraban bedeutete ihr mit einer knappen Geste, stehen-  
zubleiben und auf ihn zu warten, dann trat er an den  
Fluß zu den Männern, die mit dem Bau eines einfachen  
Floßes beschäftigt waren, und redete eine Zeitlang mit  
ihnen; in einer Sprache, die Talianna nicht verstand. Eine  
Weile sah sie ihm dabei zu, dann sah sie sich abermals im  
Lager um, befolgte jedoch seinen Befehl, sich nicht von  
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der Stelle zu rühren. Hrabans Worte, die er sicherlich  
ohne die Absicht gesprochen hatte, sie zu erschrecken,  
hallten dumpf hinter ihrer Stirn nach, und mit einem  
Male erschien ihr alles, was sie sah, anders. Die Zelte  
und Kleider - und vor allem die Gestalten! - waren  
noch immer bunt und exotisch, aber jetzt kam ihr ihre  
Fremdheit viel eher erschreckend als interessant vor.  
Dann sah sie etwas, was sie wirklich erschreckte. Die  
Plane eines Zeltes, nicht sehr weit von Talianna entfernt,  
wurde mit einem Ruck beiseite geschlagen, und eine  
wahre Alptraumgestalt trat ins Freie. Im allerersten  
Moment glaubte Talianna, sich einem kleingewachsenen  
Mann in einer schwarzglänzenden Rüstung gegenüber-  
zustehen, aber die Illusion hielt nur eine halbe Sekunde,  
und als sie die Wahrheit begriff, konnte sie einen  
erschrockenen Schrei nicht mehr unterdrücken.  
Drei Schritte vor ihr stand der Urgroßvater aller Käfer.  
Er war eine Handspanne größer als sie und ging auf-  
recht auf vier seiner sechs Beine, was ihm eine absurde,  
stark nach vorne geneigte Haltung verlieh. Das schwarze  
Chitin seines Außenskeletts glänzte wie sorgsam polier-  
tes Eisen, und die Augen, groß wie Taliannas Fäuste,  
blickten mit der nur Insekten möglichen desinteressier-  
ten Grausamkeit auf das vor Angst zitternde Menschen-  
kind herab. Die gewaltigen, vielfach geknickten Fühler  
auf seinem Kopf bewegten sich ununterbrochen, und als  
das bizarre Wesen einen Schritt auf sie zutrat, vernahm  
Talianna ein leises Schaben und Rascheln, wie von trok-  
kenem Holz, das aneinanderrieb. Es war ein sehr unan-  
genehmes Geräusch.  
Eine endlose Sekunde lang stand sie da und starrte das  
schwarze Ungeheuer an, dann fuhr sie herum, schlug die  
Hand vor den Mund und rannte los - direkt in Hrabans  
Arme hinein, der ihren Schrei gehört hatte und zurück-  
gekommen war.  
»Was ist los, Kind?« fragte er. »Du hast geschrieen.«  
Talianna schlang die Arme so fest um Hrabans Hals,  
daß er keine Luft mehr bekam und ihren Griff mit sanfter  
 
50  



 
Gewalt lösen mußte. Sie wollte antworten, aber der  
Schrecken schnürte ihr noch immer die Kehle zu.  
»Was hast du?« fragte Hraban noch einmal, dann  
lächelte er plötzlich. »Oh, du hast dich erschrocken?  
Doch nicht vor Sixxa?« Er schüttelte den Kopf, stellte  
Talianna behutsam auf die Füße und drehte sie mit  
sanfter Gewalt herum, ließ die Hände jedoch auf ihren  
Schultern liegen.  
Der Riesenkäfer war nicht näher gekommen, aber  
seine schrecklichen Augen starrten Talianna noch immer  
an, und sie begann noch stärker zu zittern. Ein kleiner,  
gurgelnder Schrei kam über ihre Lippen.  
»Sixxa ist völlig harmlos«, sagte Hraban. »Hast du  
denn noch niemals einen Hornkopf gesehen?«  
Talianna schüttelte heftig den Kopf, während sich das  
Rieseninsekt halb herumdrehte und ihr nun sein Profil  
zuwandte, fast, als wolle es ihr Gelegenheit geben, es in  
aller Ruhe zu studieren. Nicht, daß es von dieser Seite  
irgendwie schöner oder auch nur weniger unheimlich  
gewesen wäre. Alles an ihm war hart und schimmernd  
und wirkte irgendwie eckig; selbst die Augen, die faust-  
große Halbkugeln waren, jede einzelne aus tausenden  
winziger sechseckiger Facetten zusammengesetzt. Seine  
Bewegungen waren ruckhaft und unglaublich schnell.  
Sie erinnerten Talianna an die unheimlichen, abstoßen-  
den Bewegungen von Spinnen.  
»Schickt... schickt es fort!« sagte sie. »Bitte!«  
Hraban seufzte. »Aber er ist völlig harmlos«, sagte er,  
scheinbar verständnisvoll, aber trotzdem mit einer hör-  
baren Spur von Verärgerung in der Stimme. Er schien  
kein sehr geduldiger Mann zu sein.  
»Schickt es fort!« beharrte Talianna. »Es... es macht  
mir Angst.«  
Hraban seufzte abermals, nahm aber dann die rechte  
Hand von Taliannas Schulter und gab dem Käferwesen  
einen Wink. Die Antennen auf Sixxas Kopf zuckten hek-  
tisch; ein rasselnder, unangenehmer Laut kam aus sei-  
nem dreieckigen Insektenmaul. Aber es wandte sich  
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gehorsam um und verschwand wieder in dem Zelt, aus  
dem es gekommen war. Als sich die Plane hob, erhaschte  
Talianna einen kurzen Blick in sein Inneres, und für  
einen Moment glaubte sie ruckhafte schwarze Bewegung  
zu sehen. Etwas glitzerte. Talianna sah rasch weg.  
Hraban löste auch die andere Hand von ihrer Schulter,  
drehte sie abermals herum und ließ sich wieder in die  
Hocke sinken. »Es tut mir leid, daß Sixxa dich so  
erschreckt hat«, sagte er. »Ich dachte, daß ihr die Horn-  
köpfe kennt. Sie sind wirklich harmlos, trotz ihres furcht-  
einflößenden Aussehens.« Er lachte. Es klang nicht ganz  
echt. »In unserem Lager sind viele von ihnen. Sie sind  
nützlich, und sehr treu. Manche von unseren Kindern  
reiten auf ihnen.«  
Talianna hatte immer noch Mühe, nicht vor Furcht  
einfach loszuweinen. Sie hatte niemals zuvor im Leben  
etwas Entsetzlicheres gesehen als das schwarze Alp-  
traumwesen, das Hraban so harmlos als Hornkopf  
bezeichnet hatte. Sie hatte auch niemals zuvor von auf-  
recht gehenden, intelligenten Insekten gehört.  
»Sind... sind sie... nicht-Menschen?« fragte sie  
stockend.  
Hraban runzelte die Stirn. »Eine gute Frage«, gestand er,  
»aber ich weiß es nicht. Manchmal kommt es mir fast so  
vor, aber...« Er stockte, blickte einen Moment lang an  
Talianna vorbei auf das Zelt, in dem der Käfer ver-  
schwunden war, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich  
glaube nicht. Sie sind nur Tiere, wenn auch sehr geleh-  
rige Tiere. Ich glaube nicht, daß sie denken, so wie du  
oder ich.«  
Der Gedanke beruhigte Talianna ein wenig. Das  
Schlimmste an Sixxa war vielleicht der Blick seiner Augen  
gewesen, schimmernder in allen Farben des Regenbo-  
gens, in denen eine böse, abschätzende Intelligenz gelauert  
zu haben schien. Die Vorstellung, daß dieses Monster  
intelligent sein könnte, erfüllte sie mit Grauen, obwohl  
sie selbst nicht zu sagen vermochte, warum.  
Hraban stand wieder auf. Als er weitersprach, klang  
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seine Stimme verändert. »Ich glaube, es war ein bißchen  
zu viel für dich, Talianna«, sagte er. »Ich bringe dich jetzt  
zurück zu deinem alten Mann, und du ruhst dich ein  
bißchen aus. Wenn ich mit meiner Arbeit hier fertig bin,  
komme ich zu euch, und wir reden noch ein bißchen.  
Einverstanden?«  
Talianna nickte. Hraban brachte sie zu Gedelfi zurück,  
der schweigend und in unveränderter Haltung vor dem  
fast heruntergebrannten Feuer hockte, als hätte er sich  
die ganze Zeit über nicht bewegt. Er sah nicht einmal auf,  
als er Hrabans und Taliannas Schritte hörte.  
Und das Sonderbarste war: er fragte nicht mit einem  
einzigen Wort danach, was Talianna gesehen hatte.  
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Es wurde sehr heiß, als die Sonne höherstieg, denn das  
Mittsommerfest, das ja gestern hätte gefeiert werden  
sollen, lag wirklich auf dem heißesten Tag des Sommers,  
wenngleich die Natur sich dem von Menschen geschaffe-  
nen Kalender auch in diesem Punkt nur in den allerwe-  
nigsten Fällen unterwarf. Aber zumindest war es die  
heißeste Zeit des Jahres, und das bedeutete selbst hier im  
Norden Mittagsstunden, in denen sich die Menschen  
kaum aus den Häusern trauten und auch die Arbeit  
ruhte, außer in den Minen, in denen es immer Nacht und  
immer warm war. Hier draußen jedoch, wo es keinen  
Schutz mehr gab, wurde es beinahe unerträglich, schon  
lange bevor die Sonne den höchsten Punkt ihrer ruhe-  
losen Wanderung erreicht hatte, und Talianna und die  
anderen zogen sich in den Schatten einer Ruine zurück,  
auch wenn die unmittelbare Nähe der geschwärzten  
Mauern sie mit einem Unbehagen erfüllte, das fast  
schlimmer war als wirkliche Furcht.  
Unterdessen schwärmten Hrabans Krieger in weitem  
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Umkreis aus, um nach weiteren Überlebenden der Kata-  
strophe zu suchen. Das Floß war nach weniger als einer  
Stunde fertig gewesen und seither drei- oder viermal  
über den Fluß gependelt, so daß die Suche auch dort  
drüben fortgesetzt werden konnte, vor allem in den  
Bergwerken, in denen Hraban noch immer Verschüttete  
vermutete. Auch ein paar Stahldörfler beteiligten sich an  
der Suche, wenngleich Hraban keinen Hehl daraus  
gemacht hatte, wie wenig ihm ihre Hilfe behagte.  
Aber sie blieb ohnehin ergebnislos. Die kleinen Grup-  
pen, die Hraban losgeschickt hatte, kamen im Laufe des  
Tages eine nach der anderen zurück, und sie waren alle  
allein. Talianna begann endgültig zu begreifen, daß es  
keine Überlebenden gegeben hatte. Die Vernichtung war  
ebenso total wie sinnlos gewesen, und es war ja auch  
alles viel zu schnell gegangen. Auch sie und die anderen  
zehn verdankten ihr Leben ja schließlich nur einem  
Zufall. Zwanzig Meter weiter vom Waldrand entfernt  
und näher an der Stadt wären auch sie getötet worden.  
Wie Hraban versprochen hatte, kam er wieder zu ihr,  
wenn auch erst spät am Nachmittag und nicht, um zu  
essen. Er kam nicht allein: das Schildkrötenwesen Hrhon  
war bei ihm, was die anderen Überlebenden dazu veran-  
laßte, sich hastig ein Stück zurückzuziehen oder zumin-  
dest mitten im Gespräch zu verstummen und den Söld-  
ner und seinen bizarren Begleiter mit schlecht verhohle-  
ner Furcht anzustarren. Nur Talianna zeigte keine Angst;  
irgendwie glaubte sie zu spüren, daß die grünge-  
schuppte Gestalt wirklich so freundlich und harmlos  
war, wie Hraban behauptete. Außerdem brauchte sie  
sich nur den schwarzen Riesenkäfer ins Gedächtnis  
zurückzurufen, um Hrhon schon beinahe schön zu  
finden.  
Hraban sah müde aus, und seine Bewegungen hatten  
viel von ihrer Ruhe und Kraft verloren und waren jetzt  
fast fahrig. Seine Kleider waren voller Schmutz und  
schwarzem Ruß, und Talianna bemerkte einen schwar-  
zen Kratzer auf seiner rechten Wange, der gerade erst zu  
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bluten aufgehört hatte, denn die Kruste darauf war noch  
sehr hell. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er sich mit  
untergeschlagenen Beinen vor Talianna nieder, legte die  
Hände auf die Knie und gab seinem reptilischen Begleiter  
mit einer Kopfbewegung zu verstehen, es ihm gleichzu-  
tun. Hrhon hockte sich umständlich zu Boden, zog die  
Beine unter den Leib und sah nun wirklich aus wie eine  
Schildkröte, die vor hundert Jahren vergessen hatte, mit  
dem Wachsen aufzuhören. Der Blick seiner dunklen  
Augen huschte unstet von Talianna zu Gedelfi und wie-  
der zurück.  
»Wer ist gekommen?« fragte Gedelfi plötzlich. Er sah  
auf, blickte so genau in Hrabans Richtung, als könne er  
ihn sehen, wandte plötzlich den Kopf und schnüffelte  
hör- und sichtbar. Natürlich, dachte Talianna. Er mußte  
den Waga riechen. Selbst ihr war sein scharfer Reptilien-  
geruch nicht entgangen, als sie ihm das erste Mal begeg-  
net war.  
»Hraban«, antwortete Hraban an Taliannas Stelle.  
»Und wer noch?« Gedelfi schnüffelte erneut. »Etwas  
ist bei dir. Ein nicht-Mensch.«  
Hraban nickte. »Hrhon«, sagte er. »Mein Leibwächter.  
Er ist ein Waga. Die Hälfte meiner Krieger sind nicht-  
Menschen. Hat Talianna dir nichts davon erzählt?« Bei  
diesen Worten sah er Talianna so fragend und gleichzei-  
tig vorwurfsvoll an, daß sie unwillkürlich die Arme hob  
und antwortete: »Er hat nicht gefragt.«  
»So?« Hrabans Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ist das  
wahr, alter Mann? Ich dachte immer, Blinde seien beson-  
ders begierig, alles zu erfahren, was geschieht.«  
»Ich brauche nichts über euch zu erfahren«, erwiderte  
Gedelfi feindselig. »Ich weiß, wer ihr seid.«  
Hraban seufzte, setzte zu einer scharfen Antwort an  
und beließ es dann bei einem neuerlichen Seufzen und  
einem unterstützenden Kopfschütteln. »Du glaubst also  
zu wissen, wer wir sind«, sagte er nur.  
Gedelfi schürzte die Lippen. »Ich glaube es nicht«,  
antwortete er betont. »Ich weiß es.«  
 
55  



 
»Und woher?« fragte Hraban.  
»Ich bin ein alter Mann«, erwiderte Gedelfi. »Ein sehr  
alter Mann, Hraban. Ich weiß Dinge, die heute nur noch  
wenige wissen. Ich weiß, welcher Macht ihr dient. Ich  
wußte, daß ihr kommen würdet, wie die Aasgeier, um  
das zu vollenden, was die...« Er stockte einen  
Moment. »... was die anderen nicht vollbracht haben«,  
endete er schließlich. Talianna hatte das sehr sichere  
Gefühl, daß er in Wahrheit etwas ganz anderes hatte  
sagen wollen.  
Hraban maß den Blinden mit einem sehr langen, for-  
schenden Blick. »Du wußtest es also«, wiederholte er  
schließlich. Dann lachte er, setzte sich ein wenig auf und  
machte eine weit ausholende Armbewegung. »Das hier  
sieht mir aber nicht danach aus, als hätte irgendwer hier  
gewußt, was geschehen würde.«  
Gedelfi schnaubte. »Sie waren Narren«, sagte er über-  
zeugt. »Ich habe sie gewarnt, und andere auch. Aber sie  
haben nicht auf uns gehört, und irgendwann habe ich  
nichts mehr gesagt.«  
»Und gehofft, du könntest dich täuschen«, fügte  
Hraban hinzu.  
Diesmal antwortete Gedelfi nicht sofort. »Nein«, sagte  
er endlich. »Eher, es könne noch lange genug gutgehen,  
daß ich es nicht mehr erleben muß. Aber nun ist ja  
ohnehin alles vorbei. Ich werde sterben, noch ehe...«  
Er stockte einen Moment, legte den Kopf in den Nacken  
und schloß die Augen, und Talianna wußte, daß er auf  
diese Weise versuchte, die Wärme der Sonne zu spüren  
und so ihre Stellung am Himmel zu erraten - etwas, das  
einem Sehenden schier unmöglich gewesen wäre, womit  
er Talianna und die anderen Kinder aber immer wieder  
verblüfft hatte. »Noch ehe die Sonne untergeht«, sagte er  
dann.  
»Was redest du für einen Unsinn?« fragte Talianna  
erschrocken. »Du wirst nicht sterben, Gedelfi. Du bist  
unverletzt, und ich gebe auf dich acht.« Instinktiv  
streckte sie die Hand nach der des alten Mannes aus,  
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aber Gedelfi entzog ihr seine Finger. Talianna blickte  
verstört von ihm zu Hraban und wieder zurück.  
»Laß nur, Kind«, sagte er, kalt, ohne eine Spur von  
Trost oder Verständnis, sondern fast agressiv. »Du  
meinst es gut, aber ich weiß, was geschehen wird. Wir  
alle werden sterben.«  
»Was redest du nur!« fuhr Talianna auf. »Wir sind in  
Sicherheit, Gedelfi. Hrabans Männer werden sich um  
uns kümmern, und... und ich bin ja auch bei dir!«  
Hilfesuchend wandte sie sich an den Söldnerführer.  
»Sagt doch auch etwas, Hraban«, sagte sie.  
Hraban blickte sie an, aber etwas war in seinen Augen,  
was Taliannas Schrecken eher noch schürte. »Das ist  
etwas, worüber ich mit dir reden muß«, sagte er. Er  
deutete auf Gedelfi. »Du magst diesen alten Mann, nicht  
wahr? Und er braucht dich.«  
»Ja«, antwortete Talianna zornig. Hrabans Art, über  
Gedelfi zu reden, machte sie zornig. Er sprach von dem  
Blinden wie von jemandem, der nicht hören konnte, daß  
man über ihn sprach. Sein Verhalten war zumindest  
unhöflich, wenn nicht verletzend. »Warum fragt Ihr?«  
»Weil wir einen alten und noch dazu blinden Mann  
wie ihn nicht mitnehmen können«, erwiderte Hraban.  
»Er wäre eine zu große Last für uns. Ganz davon abgese-  
hen, daß ihn das Leben, das wir führen, binnen einer  
Woche umbrächte.«  
»Ich... ich verstehe nicht«, murmelte Talianna. »Was  
meint Ihr damit - nicht mitnehmen? Wollt Ihr ihn denn  
hier zurücklassen?«  
Gedelfi schnaubte. »Er meint damit, daß - «  
»Ich meine«, fiel ihm Hraban mit leicht erhobener  
Stimme und sehr rasch ins Wort, »daß ich nachgedacht  
habe, über dich und deine Leute, Talianna. Du sagst,  
deine Familie ist tot. Von diesen Leuten hier ist niemand  
mit dir verwandt?«  
Talianna verneinte, und wieder blickte Hraban sie eine  
endlose Sekunde lang an. »Ich kann nicht bleiben«, fuhr  
er fort. »Ein Teil meiner Leute wird noch hierbleiben und  
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tun, was zu tun ist, aber ich muß fort, und zwar noch  
heute. Was würdest du davon halten, mit mir zu kom-  
men?« fragte er dann geradeheraus.  
»Mit... mit Euch kommen?« wiederholte Talianna  
verwirrt. »Wieso? Ich... ich meine... was... wes-  
halb...« Sie begann zu stammeln, brach ab und sah  
beinahe flehend zu Gedelfi; aber natürlich bemerkte der  
Blinde ihren Blick nicht.  
»Mit Euch kommen?« wiederholte sie schließlich noch  
einmal.  
»Warum nicht?« sagte Hraban. »Was gibt es hier noch,  
was das Bleiben für dich lohnte. Niemand wird hierblei-  
ben, und ein zehnjähriges Mädchen ohne Verwandte  
oder Freunde hat kein sehr angenehmes Leben zu erwar-  
ten. Nicht in einem Land wie diesem. Außerdem«, fügte  
er mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu, »muß ich  
gestehen, daß du mir gefällst. Ich hatte einmal eine  
Tochter, die dir sehr ähnlich war, in deinem Alter.«  
»Oh«, murmelte Talianna betreten. »Das... das tut  
mir leid. Woran ist sie gestorben?«  
Hraban lachte schallend. »Gestorben? An nichts. Sie  
lebt und erfreut sich bester Gesundheit, Kind. Aber sie hat  
einen haarigen Tagedieb aus dem Süden geheiratet und  
ein halbes Dutzend lärmender Bälger mit ihm bekommen,  
und ich habe sie davongejagt.« Er beugte sich vor. »Also?  
Hättest du Lust? Unser Leben ist sicher nicht so bequem  
und ruhig wie das, das du gewohnt bist, aber dafür  
spannender. Ich kann dir eine Menge Dinge zeigen, von  
denen du bisher nicht einmal geträumt hast.«  
Einen Moment lang war Talianna ernsthaft in Ver-  
suchung, Hrabans Vorschlag anzunehmen, denn der  
Schmerz über den Verlust ihrer Familie und ihrer Heimat  
war noch zu frisch, als daß jene Phase betäubenden  
Kummers eingesetzt hätte, in der einem jegliche Zukunft  
gleichgültig läßt und das Leben nicht mehr lebenswert  
erscheint. Außerdem war sie zehn Jahre alt. Aber dann  
schüttelte sie doch den Kopf und rückte ein Stück näher  
an Gedelfi heran.  
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»Nein«, sagte sie. »Ich bleibe bei Gedelfi. Er braucht  
mich.«  
Aber in diesem Moment geschah etwas Sonderbares.  
Der Blinde entzog ihr abermals seine Hand und schob sie  
gar ein Stück von sich fort, und obgleich seine Augen seit  
zwei Jahrzehnten nur ewige Nacht gesehen hatten,  
wurde ihr Blick so stechend, daß selbst Hraban plötzlich  
unsicher wurde. »Du meinst das so, wie du es sagst«,  
sagte er.  
Hraban nickte. »Ja. Ich mag das Mädchen. Wofür hälst  
du mich, Alter?«  
»Für das, was du bist«, antwortete Gedelfi. »Ein hüb-  
sches Kind wie sie erzielt einen guten Preis auf dem  
Sklavenmarkt.«  
Die Beleidigung ließ Hraban erbleichen. »Glaubst du,  
ich würde sie bitten, mitzukommen, wenn es so wäre?«  
fuhr er auf. »Ich sehe niemanden, der mich daran hin-  
dern könnte, sie einfach mitzunehmen.« Er ballte die  
Faust und schlug sich wuchtig auf den Oberschenkel.  
»Spring in den Schlund, Alter! Ich habe es nicht nötig,  
mit einem alten Narren zu schachern.«  
»Nein«, antwortete Gedelfi, mit einem Male wieder  
ganz ruhig. »Das hast du nicht, Hraban.« Er legte die  
Hand auf Taliannas Schulter und schob sie ein Stück auf  
Hraban zu. »Nimm sie mit.«  
Im allerersten Moment war Talianna so überrascht,  
daß sie Gedelfi nur mit offenem Mund anstarrte. Dann  
ergriff sie Zorn. Wütend schüttelte sie seine Hand ab und  
rutschte noch ein Stück weiter von ihm fort. Was fiel  
diesen beiden ein, wie um ein Stück Eisen um sie zu  
feilschen?  
»Ich werde nirgendwo hingehen!« protestierte sie.  
»Ich - «  
»Du wirst den Mund halten und tun, was ich dir sage!«  
Gedelfis Stimme war so scharf und befehlend, wie sie es  
noch niemals zuvor erlebt hatte. Taliannas gerechter  
Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war, und  
zurück blieben Unsicherheit und Verwirrung.  
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»Aber du... du brauchst mich!« sagte sie. »Was willst  
du ohne mich anfangen?«  
»Ich brauche dich?« Gedelfi lachte abfällig. »Was bil-  
dest du dir ein, du dummes Kind? Ich brauch dich  
ungefähr so dringend wie einen Kropf, oder ein  
Geschwür am Hintern.«  
Ein Schlag ins Gesicht hätte Talianna nicht härter tref-  
fen können. Entsetzt starrte sie Gedelfi an. Ihre Augen  
füllten sich mit Tränen. »Aber wir... wir sind doch  
immer Freunde gewesen«, jammerte sie. »Ich habe dir  
doch immer geholfen, und du - «  
»Geholfen?« Gedelfi machte ein abfälliges Geräusch.  
»Auf die Nerven gegangen bist du mir, mit deinen dum-  
men Fragen. Manchmal warst du ganz nützlich, das  
stimmt. Aber das heißt nicht, daß ich dich noch länger  
ertragen muß.«  
Talianna begann zu weinen. Irgendwo in ihr war eine  
Stimme, die ihr zuflüsterte, daß Gedelfi sie absichtlich  
verletzte, um ihr die Entscheidung zu erleichtern, und  
sie wußte einfach, daß es ganz und gar nicht so gewesen  
war, wie er behauptete. Aber dieses Wissen nutzte  
wenig. Seine Worte taten weh. Verdammt weh.  
Und nach einer Weile stand sie ohne ein weiteres Wort  
auf und ging zu Hraban. Noch am gleichen Abend verlie-  
ßen sie das zerstörte Dorf an der Flußbiegung für immer.  
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»Das... ist aber eine sehr traurige Geschichte«, sagte das  
Mädchen.  
Seit langer Zeit waren es die ersten Worte, die einer von  
ihnen sprach. Die Frau hatte geredet, mit sehr ruhiger, sehr  
sanfter Stimme, in der etwas von der Trauer mitklang, die das  
Mädchen selbst verspürte; ein Schmerz, der viel zu gewaltig  
war, als daß es sein wahres Ausmaß jetzt schon begreifen  
konnte. Danach hatten sie beide geschwiegen, fast ebenso lange,  
und auch dieses Schweigen war voller Trauer gewesen.  
Jetzt nickte die fremde Frau. Wieder hob sie die Hand und  
berührte die des Mädchens, und diesmal fuhr das Kind nicht  
unter der Berührung zusammen, sondern erwiderte den Hände-  
druck der Fremden sogar. Sie hatte das Gefühl, weinen zu  
müssen, aber sie konnte es nicht.  
»Das ist es«, bestätigte die Frau. Sie lächelte. Das Mondlicht  
zauberte Schatten auf ihre Züge, die sie älter erscheinen ließen,  
als das Mädchen sie bisher eingeschätzt hatte. Vielleicht so alt,  
wie sie war. »Sie ähnelt deiner, bis hierhin wenigstens. Auch du  
bist die letzte Überlebende.«  
»Die Letzte?« Das Mädchen blinzelte, drehte den Kopf  und  
blickte zu den Ruinen der brennenden Stadt zurück. Über den  
Trümmern hing noch immer ein roter Hauch, und mit dem  
Wind wehte Brandgeruch herbei.  
»Was geschah mit den anderen?« fragte es nach einer Weile,  
und ohne die Frau anzublicken. »Mit dem Blinden und der  
verrückten Frau?« .  
»Hrabans Männer haben sie getötet«, antwortete die Fremde.  
»Sie waren natürlich keine Söldner, und sie kamen auch nicht  
zufällig vorbei. Aber das alles hat Talianna erst später erfah-  
ren.« Sie zögerte fast unmerklich, und als sie weitersprach, war  
in ihrer Stimme ein bitterer Klang. »Sehr viel später.«  
»Was geschah mit ihr?« fragte das Mädchen.  
»Mit Talianna?« Die Fremde lächelte traurig. »Es gibt sie  
nicht mehr, Kleines.«  
»Hat Hraban sie auch getötet?« fragte das Mädchen erschrok-  
ken. Sie wußte nicht, warum, aber der Gedanke machte ihr  
Angst. Sie wollte es nicht.  
»Getötet?« Die Fremde lächelte. »Nein. Aber er... machte  
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eine andere aus ihr. Er nahm sie mit zu sich, zu seinen Leuten,  
weißt du? Und später hat er sie geheiratet.«  
»Geheiratet?« wiederholte das Mädchen ungläubig. »Er?«  
»Warum nicht? Talianna war ein hübsches Mädchen, und  
sehr klug. Und sie hatte ja niemanden mehr, zu dem sie  
gehörte.«  
Es fiel dem Mädchen schwer, die Worte der Frau zu glauben,  
und sie sagte es.  
Wieder lächelte die Fremde auf diese sonderbare, fast unheim-  
liche Art. »Du verstehst nicht, warum sie es tat«, sagte sie.  
»Dabei ist die Antwort sehr einfach. Sie hatte etwas, das ihr  
Kraft gab. Ihren Haß.«  
»Haß?« Das Mädchen verstand nun gar nichts mehr. Wie  
konnte jemand jemanden aus Haß heiraten?  
»Haß«, bestätigte die Frau. »Den gleichen Haß, den auch du  
jetzt spürst, Kind. Haß auf die, die ihre Familie getötet hatten.  
Die ihre Heimat verbrannten, ihr Leben vernichteten. Vielleicht  
spürst du es jetzt noch nicht, aber er wird kommen. Du mußt  
dich dagegen wehren, hörst du? Er ist eine große Kraft, aber er  
ist nicht gut. Lasse nicht zu, daß er Gewalt über dich erlangt.«  
»Aber Talianna - «  
»Talianna existierte schon bald nicht mehr«, unterbrach sie  
die Frau. »Sie heiratete Hraban und wurde eine andere. Sie  
änderte sogar ihren Namen und nannte sich nur noch Tally.«  
»Tally.« Das Mädchen wiederholte den Namen ein paarmal  
in Gedanken, ehe sie zu dem Schluß kam, daß er ihr nicht gefiel.  
Nicht so gut wie Talianna. Sie sagte es.  
»Ich weiß«, sagte die Fremde. »Er klingt... härter. Gna-  
denloser. Und so wurde sie auch. Der Haß zerfraß sie, ohne daß  
sie es selbst merkte, und wenn, wäre es ihr gleich gewesen, denn  
er gab ihr auch Kraft. Die Kraft, alles zu erreichen, was sie  
wollte.«  
»Und was war das?« fragte das Mädchen.  
»Rache«, antwortete die Frau. »Macht. Die Macht, die zu  
finden, die für den Tod ihrer Stadt verantwortlich waren, und  
zu bestrafen. Sie heiratete Hraban, und fünf Jahre später tötete  
sie ihn und wurde selbst zur Anführerin der Sippe.«  
Die Augen des Mädchens wurden groß vor Staunen, als sie  
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dies hörte, aber die Frau nickte, um ihre Worte zu bekräftigen.  
»Sie nahm Hrabans Stelle eine, sagte sie. »Oh, es war nicht  
leicht, denn sie war eine Frau, und eine Fremde dazu. Aber der  
Haß gab ihr die Kraft, ihr Ziel zu erreichen.« Sie schwieg einen  
Moment, nahm die Hand vom Arm des Mädchens und blickte  
in den Himmel empor, als suche sie etwas.  
»Und was hat sie getan?« fragte das Mädchen, als die fremde  
Frau nicht von selbst weitersprach, Seine Neugier war geweckt,  
und die Geschichte der Fremden half ihr, den entsetzlichen  
Schmerz in ihrem Inneren wenigstens für eine kurze Weile zu  
vergessen. Und sie hat te das Gefühl, daß das, was sie hörte, von  
großer Wichtigkeit war, wenn sie auch nicht wußte, warum.  
»Ihre Geschichte ist noch nicht zu Ende«, sagte die Frau. »Sie  
dachte es, damals, nach Hrabans Tod, aber das stimmte nicht.  
Sie haßte noch immer, mehr als zuvor, und als es Hraban nicht  
mehr gab, da suchte sie sich etwas Neues, was sie hassen und  
bekämpfen konnte...«  
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2.KAPITEL - DER TURM 
 
1  
 
Die Krell-Echse sprang so warnungslos aus ihrem Sand-  
loch, daß selbst Hrhons übermenschlich schnelle Reak-  
tion zu spät kam. Der Waga stieß den schrillen Warn-  
schrei seines Volkes aus, fuhr im Sattel herum und riß  
seinen Dolch aus dem Gürtel. Die Waffe zischte dicht  
über den Hals von Tallys Reitpferd durch die Luft und  
grub sich mit einem dumpfen Geräusch in den Sand, mit  
einer Kraft und Schnelligkeit geschleudert, die der einer  
Kanonenkugel kaum nachstand.  
Die Krell-Echse traf sie nicht.  
Tally riß im letzten Moment die Arme vor das Gesicht,  
als sie den gefleckten Schatten auf sich zufliegen sah. Die  
Krell-Echse prallte gegen sie, klammerte sich mit allen  
acht Beinen an ihren Arm, ringelte den stahlbewehrten  
Schwanz um ihren Bizeps und versuchte ihr mit zwei  
Dutzend winziger, messerscharfer Krallen das Gesicht zu  
zerfetzen. Ein brennender Schmerz fuhr durch Tallys  
Hand, als sich die Kiefer des Miniatur-Monsters um  
ihren rechten Zeigefinger schlossen und nadelspitze  
Zähnchen in ihre Haut eindrangen.  
Sie fluchte ungehemmt, drehte das Gesicht von den  
wirbelnden Klauen weg und packte die Echse mit beiden  
Händen. Das Tier stieß ein wütendes Zischen aus, verän-  
derte seine Farbe von Schwarzbraun zu einem grellen,  
lodernden Rot und löste den Schwanz von ihrem Arm,  
um mit seinem stachelbewehrten Ende nach ihren Augen  
zu schlagen.  
Tally hielt das Tier so weit von sich fort, wie sie nur  
konnte, betrachtete es einen Augenblick lang mit einer  
Mischung aus Wut und gelindem Interesse und brach  
ihm dann mit einer raschen Bewegung das Rückgrat. Die  
Krell-Echse zuckte noch einmal und erschlaffte plötzlich  
in ihren Händen.  
Tally ließ den Kadaver achtlos in den Sand fallen und  
sah wütend zu Hrhon auf.  
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»Du blöder Flachkopf!« schrie sie. »Kannst du nicht  
besser aufpassen? Um ein Haar hättest du mit deinem  
verdammten Dolch mein Pferd getroffen! Wozu nehme  
ich euch überhaupt mit? Um mich aufzuschlitzen?«  
Auf dem geschuppten Reptiliengesicht des Waga war  
keine Reaktion auf ihre Worte zu erkennen, - was nicht  
weiter verwunderlich war, dachte Tally mit einer  
Mischung aus Resignation und Zorn. Wenn man ein  
Gesicht wie ein fünfzehn Jahre alter Stiefel hatte, den  
noch dazu ein Mann mit zu großen Füßen getragen hatte,  
und das davon abgesehen nur aus Knochen und Panzer-  
platten bestand, war es schlechterdings unmöglich, dar-  
auf irgendeine Reaktion zu erkennen. Aber Hrhon zuckte  
sichtlich zusammen und senkte den Blick. Tallys Wut-  
ausbrüche waren selbst bei den Wagas bekannt und  
gefürchtet. Es wäre nicht das erste Mal, daß sie Hrhon  
oder Essk absteigen und stundenlang durch den glühen-  
den Wüstensand zu Fuß hinter sich hergehen ließ. Auf  
der der Sonne zugewandten Seite der Horntiere, selbst-  
verständlich.  
Aber diesmal verzichtete sie auf die Bestrafung. Sie  
waren ihrem Ziel zu nahe, und sie waren zu lange  
unterwegs gewesen, um jetzt noch Zeit zu verschwen-  
den. Außerdem entsprang ihre Erregung wohl mehr dem  
Schrecken als wirklicher Angst. Krell-Echsen waren  
harmlos: gierige kleine Ungeheuer, die einfach alles  
angriffen, was sich in ihrer Nähe bewegte, und dabei nur  
allzu leicht vergaß er, daß sie nur wenig größer als eine  
normale Männerhand waren. Ihre einwärts gebogenen  
Fangzähne enthielten in winzigen Hohlöhren ein gera-  
dezu mörderisches Gift, das im Bruchteil einer Sekunde  
zu Krämpfen und in weniger als einer Minute zum Tode  
führte, allerdings einen kleinen Schönheitsfehler hatte:  
es wirkte nur auf Krell-Echsen. Tally hatte mehr als eines  
dieser angriffslustigen kleinen Mistviecher gesehen, das  
sich aus lauter Blödheit selbst gebissen und vergiftet  
hatte.  
Nein - dachte sie spöttisch. Krell-Echsen waren eine  
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glatte Fehlkonstruktion der Natur. Einzig die Tatsache,  
daß die Gehranwüste einer der unwirtlichsten Flecken  
der Welt war und es hier so gut wie keine größeren  
Raubtiere gab, hatte sie bisher davor bewahrt, sich aus  
purer Dummheit selbst auszurotten.  
Tally betrachtete das tote Reptil einen Herzschlag lang  
stirnrunzelnd und deutete dann mit einer wütenden  
Kopfbewegung auf den flachen Trichter, den Hrhons  
Dolch in den Sand gegraben hatte.  
»Nun steig schon ab und such deine Waffe«, sagte sie  
ungehalten. »Aber beeil dich gefälligst. Ich will nicht  
noch mehr Zeit verlieren.«  
Hrhons Horntier bewegte sich unruhig, als der Waga  
damit begann, seine Leibriemen zu lösen. Tally konnte  
sich trotz allem eines flüchtigen Lächelns nicht erweh-  
ren, als sie Hrhon bei seinen Vorbereitungen zusah.  
Wagas waren Kraftpakete; vierhundert Pfund Muskeln  
und Sehnen, die massive Eisenholztüren so spielend  
einrennen konnten, wie ein Mensch ein Blatt Papier  
zerreißt, und deren Entschlossenheit im Kampf durch  
keine nennenswerte Gehirnmasse beeinträchtigt wurde.  
Mit bloßen Händen waren sie nicht zu besiegen, jeden-  
falls nicht von Menschen und auch kaum von irgendei-  
nem anderen Wesen, das sie kannte. Aber sie bezahlten  
dafür mit einer Tolpatschigkeit, die sie immer wieder zur  
Zielscheibe von Spott und Hohn werden ließen.  
Selbst Tally amüsierte es immer wieder, einem Waga  
beim Auf- und Absteigen auf sein Reittier zuzusehen,  
obwohl sie diesen Vorgang schon unzählige Male beob-  
achtet hatte. Wagas waren so kurzbeinig, daß sie sich im  
Sattel festbinden mußten, um nicht bei der ersten uner-  
warteten Bewegung ihrer Horntiere aus vier Metern  
Höhe in den Sand zu fallen.  
Während Hrhon damit fortfuhr, seine Leibriemen zu  
lösen, trieb Tally ihr Pferd mit leisem Schenkeldruck aus  
dem Schatten des mächtigen Horntieres heraus und  
trabte langsam den nächsten Dünenhang hinauf. Das  
Tier wieherte unwillig, als die sengenden Strahlen der  
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Sonne sein ungeschütztes Fell trafen. Tally achtete nor-  
malerweise darauf, stets im Schatten der gewaltigen  
Horntiere zu bleiben, um die Leiber der beiden stachelbe-  
wehrten Ungeheuer wie lebende Schutzschilde zwischen  
sich und der sengenden Sonne zu haben, und sie spürte  
erst jetzt richtig, wie heiß es wirklich war. Der Wind  
strich wie eine warme, unangenehme Hand über ihren  
Rücken, und ihre Augen begannen beinahe sofort zu  
tränen, als sie aus dem Schatten heraus war. Sie bekam  
fast augenblicklich Durst.  
Unter den Hufen ihres Pferdes wirbelten kleine Sand-  
und Staubwolken auf, als sie den sanft ansteigenden  
Hang emporritt. Sie wußte längst nicht mehr, wie viele  
solcher gleichförmiger Sanddünen sie schon überwun-  
den hatte, seit sie vor zwei Tagen in die Wüste Gehran  
eingedrungen war. Hunderte sicher, vielleicht Tausende.  
Sie hatte sie nicht gezählt. Als sie diesen Weg das erste  
Mal geritten war, vor zehn Jahren (waren es wirklich erst  
zehn Jahre? Es kam ihr länger vor. Während dieser Zeit war so  
viel geschehen, so unendlich viel, und doch so wenig...), da  
hatte sie geglaubt, sich daran gewöhnen zu können.  
Aber das stimmte nicht. Die Gehran war etwas, an das  
man sich niemals gewöhnen konnte, weder sie noch  
irgendein anderes denkendes Wesen, das sie kannte. Sie  
war ein Ungeheuer, eine große, schweigende Bestie, die  
auf eine Unachtsamkeit lauerte, einen winzigen Fehler,  
irgendeine Nachlässigkeit, um dann sofort und erbar-  
mungslos zuzuschlagen. Kaum einer von denen, die sich  
zu weit hineinwagten, kam je wieder heraus. Und Tally  
wußte, daß auch ihr - trotz allem - das gleiche Schicksal  
bevorstehen konnte, wenn sie auch nur einen Moment in  
ihrer Wachsamkeit nachließ.  
Sie war in Schweiß gebadet, als sie den Hügelkamm  
erreichte und das Pferd mit einem harten Ruck am Zügel  
zum Stehen brachte. Auch sie war mit ihren Kräften am  
Ende. Sie hätte es sich im Beisein ihrer beiden Leibwäch-  
ter niemals anmerken lassen, aber es gab im Moment  
kaum etwas, was sie sich sehnlicher gewünscht hätte als  
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einen Schluck eiskaltes Wasser und einen kühlen, schatti-  
gen Ort, an dem sie sich zum Schlafen niederlegen konnte.  
Tally rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der Rechten  
über die Augen, blinzelte ein paarmal, um die Tränen  
fortzuzwinkern, und starrte konzentriert nach Norden.  
Die Wüste schien vor ihren Augen zu verschwimmen, und  
die hitzegeschwängerte Luft und das gleichförmige Auf  
und Ab der Dünen gaukelte ihr die Illusion von Bewegung  
und Leben vor, wo nichts außer glühendem Sand und Öde  
waren.  
Aber sie wußte genau, wonach sie zu suchen hatte, und  
nach einer Weile glaubte sie in nördlicher Richtung wirk-  
lich einen dünnen, verschwommenen Schatten wahrzu-  
nehmen. Erneut fuhr sie sich mit der Hand über die Augen,  
aber das Bild wurde nicht klarer. Hitze und Erschöpfung  
begannen ihren Preis zu fordern. Trotzdem war sie sich  
sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Sie war diesen Weg  
zu oft geritten, um ihn noch zu verfehlen. Heute abend,  
spätestens beim nächsten Sonnenaufgang, würde sie da  
sein. (Und dann? Eine neue Enttäuschung? Nichts als ein  
weiteres Jahr voller Haß und vergeblicher Hoffnung?)  
Sie drehte sich halb im Sattel herum und sah zu den  
beiden Waga zurück. Hrhon hatte seinen Dolch mittler-  
weile ausgegraben und kletterte gerade ungeschickt auf  
den Rücken seines Tieres zurück. Daß die Hornbestie dabei  
in den beiden vorderen Beinpaaren einknickte, erleichterte  
ihm den Aufstieg nur unwesentlich. Das grünbraun  
geschuppte Reptilienwesen krabbelte wie eine zu groß  
geratene arthritische Kröte an der Flanke des Horntieres  
hinauf, wobei es Laute ausstieß, die an das Zischen eines  
leckenden Wasserkessels erinnerten.  
Erneut stahl sich ein dünnes Lächeln in Tallys Mundwin-  
kel. Selbst auf sie wirkten die Waga manchmal wie tolpat-  
schige Gnome aus einem Kindermärchen. Nur, wer eine  
dieser Bestien einmal im Kampf erlebt hatte, wußte, wie  
falsch dieser Eindruck war. Aber es gab nicht sehr viele  
Menschen, die darüber berichten konnten.  
Tally wartete geduldig, bis Hrhon wieder im Sattel und  
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fest verschnürt war und die beiden Horntiere den Hügel  
hinaufgewalzt waren, - es gab keine andere Art, ihre  
Fortbewegungsweise auch nur annähernd zu beschrei-  
ben - dann lenkte sie ihr Pferd mit einer raschen Bewe-  
gung zurück in den Schatten der beiden Ungeheuer und  
sah zu Hrhon hinauf.  
»Reizend, daß du schon fertig bist«, sagte sie. »Wenn  
es dem Herrn genehm ist, können wir jetzt vielleicht  
weiterreiten.«  
Hrhon schien in seinem Sattel zusammenzuschrump-  
fen und wich ihrem Blick aus. Seine Hand schloß sich  
unwillkürlich um den Dolch, den er so mühsam aus dem  
Sand ausgegraben und wieder in seinen Gürtel gescho-  
ben hatte. Es wäre für Tally ein Leichtes gewesen, selbst  
von ihrem Pferd zu steigen und Hrhons Waffe zu holen  
- und schneller wäre es auch noch gegangen. Aber der  
Gedanke war ihr nicht einmal gekommen. Nicht bei  
Wagas.  
Sie wußte, daß sie sich blindlings auf die beiden Repti-  
lienwesen verlassen konnte. Ihre beiden Leibwächter  
würden ohne Zögern für sie in den Tod gehen, wenn sie  
es verlangte. Aber Wagas waren ein eigenartiges Völk-  
chen. Wo bei jedem anderen eine gesunde Kombination  
aus Strenge und Großmut angebracht war, da half bei  
ihnen nur unnachgiebige Härte.  
Besser, man schlug einen Waga zehnmal zu oft als  
einmal zu wenig.  
Sie ritten weiter. Die Sonne sank langsam tiefer, aber  
es wurde trotzdem nicht merklich kühler, und selbst, als  
die kurze Dämmerung hereinbrach und in ihrem Gefolge  
Dunkelheit wie ein großes schweigendes Tier über die  
Wüste kroch, schien noch immer eine Wolke unsichtba-  
rer Hitze über dem Land zu liegen.  
Als es vollends dunkel geworden war, begannen die  
beiden Horntiere zunehmend unruhiger zu werden, und  
Tally ritt ein Stück voraus, um nicht durch den zufälligen  
Schlag eines Schwanzes fünf Meter tief in den Sand  
hineingetrieben zu werden. Die Horntiere sahen schon  
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bei Tage nicht besonders gut; nachts waren sie praktisch  
blind. Es kostete die beiden Wagas immer mehr Mühe,  
ihre Reittiere überhaupt zum Weitergehen zu bewegen.  
Schließlich zog Tally die Zügel an und gab Hrhon und  
Essk das Zeichen zum Anhalten. Sie waren noch min-  
destens vier oder fünf Meilen von ihrem Ziel entfernt,  
und Tally wäre gerne noch weiter geritten, denn sie  
waren ihrem Ziel zu nahe, als daß der Gedanke an die  
dazwischenliegende Entfernung ihre Ungeduld noch  
merklich dämpfen konnte. Aber es hatte keinen Sinn,  
mehr von ihren Begleitern zu verlangen, als sie beim  
besten Willen zu geben imstande waren. Außerdem  
mußte sie am nächsten Morgen ausgeruht und bei Kräf-  
ten sein. Einige der Werwesen waren noch immer aktiv,  
selbst nach all der Zeit, und sie würde jedes bißchen  
Kraft brauchen.  
Während Hrhon und Essk umständlich aus den Sätteln  
stiegen und damit begannen, das Nachtlager vorzuberei-  
ten, ging Tally auf den Kamm der nächstgelegenen Düne  
hinauf. Hrhon wollte ihr folgen, aber sie scheuchte ihn  
mit einer unwilligen Handbewegung zurück. Sie wollte  
allein sein, wenigstens für eine Weile, allein mit sich und  
ihren Gedanken. Den Erinnerungen.  
Erinnerungen, die sie immer wieder einholten, wenn  
sie hierher kam, als wären sie auf geheimnisvolle Weise  
in den braungelben Sandkörnern gespeichert, wie im  
Idiotengehirn eines sabbernden Greises. Sie kamen  
immer. Jahr für Jahr; jedesmal. Es waren keine schönen  
Erinnerungen, aber die Bilder hatten sich so tief in ihr  
Gedächtnis gebrannt, daß sie die Szene so plastisch und  
klar vor sich sah, als wäre es erst gestern geschehen, vor  
wenigen Augenblicken, gerade hinter der nächsten  
Düne, und nicht vor fünfzehn Jahren und am anderen  
Ende der Welt.  
Sie setzte sich in den noch immer heißen Sand, zog die  
Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie.  
Irgendwo vor ihr lag der Turm, unsichtbar und verbor-  
gen in der Schwärze der Nacht, aber sie konnte ihn  
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spüren. Wieder, wie jedesmal, wenn sie hierher kam,  
überkam sie dieses seltsame Gefühl; etwas, was sie nur  
hier verspürte und das sie nur schwer beschreiben  
konnte: eine sonderbare Mischung aus Resignation und  
Enttäuschung und Hoffnung, Hoffnung, die gegen jede  
Logik war und wohl eher Trotz als irgendeiner anderen  
Regung entsprang.  
Für einen kurzen Moment glaubte sie den Turm fast zu  
sehen: einen mächtigen, gezackten Schatten, der sich in  
noch tieferem Schwarz vor der Farbe des Nachthimmels  
abzeichnete und wie ein mahnender Zeigefinger in die  
Unendlichkeit wies. Es war hier gewesen, wo sie ihren  
größten Sieg errungen hatte. Und ihre größte Niederlage.  
Aber Tally war kein Mensch, der eine Niederlage akzep-  
tierte. Es hatte in ihrem Leben - in dem Leben, das sie  
seit fünfzehn Jahren führte, nicht in dem davor, aber das  
lag ohnehin so lange zurück, daß sie kaum mehr als  
verschwommene und wahrscheinlich falsche Erinnerun-  
gen daran hatte - nur zwei Dinge gegeben, vor denen  
sie sich gefürchtet hatte: Die Drachen, und den Tod, und  
vielleicht waren sie beide ohnehin ein und dasselbe. Die  
Drachen waren nicht hier, und manche - die meisten  
- behaupteten, daß es sie gar nicht gäbe, und den  
Tod... nun, die Frist, die ihr noch blieb, bis sie sich  
ernsthaft mit diesem Thema auseinandersetzen mußte,  
war noch lang, vorausgesetzt, daß ihr nichts Unerwarte-  
tes zustieß - wie ein vergifteter Pfeil zum Beispiel oder  
eine Schwertspitze. Aber darüber würde sie sich Gedan-  
ken machen, wenn die Zeit dafür gekommen war.  
Der Wind drehte sich für einen Augenblick und trug  
das dumpfe Grollen der Horntiere und ihren scharfen  
Raubtiergestank mit sich. Tally drehte nachdenklich den  
Kopf und sah zu den beiden Ungetümen zurück. Sie  
standen, blind und verängstigt, eng zusammengedrängt  
am jenseitigen Ende des Dünentales, aber sie wirkten  
selbst jetzt, nur als massige schwarze Schatten in der  
Nacht erkennbar, noch immer gewaltig und furchteinflö-  
ßend.  
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Der Anblick brachte Tally für kurze Zeit in die Wirk-  
lichkeit zurück. Sie wurde sich wieder völlig der Tatsache  
bewußt, wo sie war: an einem der unwirtlichsten und  
auch wohl tödlichsten Flecken der Welt, einem Ort, der  
im Grunde aus nichts anderem als Leere bestand und  
gerade deshalb so gefährlich war. Abgesehen von einer  
kleinen Armee gab es nicht viel, was sie fürchten mußte,  
solange sie sich in Begleitung der beiden Waga und ihrer  
felsenfressenden Reittiere befand. Aber Durst und Hitze  
und Desorientierung waren etwas, wogegen reine Kör-  
perkraft herzlich wenig nutzte. Für einen ganz kurzen  
Moment wurde sie sich ihrer Lage wirklich bewußt, und  
für diesen Moment hatte sie Angst. Aber nicht für lange.  
Jetzt, als sie ihrem Körper gestattete zu ruhen, griff die  
Müdigkeit auch nach ihrem Geist, aber es war eine  
angenehme, sehr wohltuende Müdigkeit, und sie wehrte  
sich nicht dagegen.  
Wieder sah sie nach Norden, und wieder entstand vor  
ihrem inneren Auge das Bild des Turmes, wenn es auch  
von der Erinnerung verfälscht war, und Furcht und Haß  
ihn für sie größer und finsterer erscheinen ließen, als er  
war. Was sie allerdings durchaus realistisch sah - soweit  
man im Zusammenhang mit einem Gebilde wie dem  
Turm das Wort real überhaupt benutzen konnte, waren  
ihre Aussichten, mit dem Leben davonzukommen. Im  
Jahr zuvor war sie um ein Haar getötet worden, als sie  
versucht hatte, sich ihm zu nähern. Und wenn es eines  
gab, was sie über diese verfluchte Ruine im Herzen der  
Gehran wußte, dann, daß jeder Schritt auf sie zu doppelt  
so gefährlich wie der vorhergehende war.  
Nein - sie konnte sich kein weiteres Versagen mehr  
leisten. Diesmal mußte es gelingen, wenn nicht alles,  
was sie in den letzten zehn Jahren erreicht hatte,  
umsonst gewesen sein sollte. Es war ihre größte Nieder-  
lage gewesen, aber sie spürte, daß es in ihrer Macht lag,  
sie in ihren größten Sieg umzuwandeln. Der Schlüssel  
dazu lag vor ihr, zum Greifen nahe. Sie hatte es bisher  
nur einfach nicht geschafft, ihn aufzuheben.  
 
75  



 
Diesmal mußte es gelingen. Sie spürte, daß ihr das  
Schicksal keine weitere Chance zugestehen würde.  
Lange Zeit saß sie reglos auf dem Hügelkamm und  
starrte nach Norden, ehe sie endlich aufstand und zu  
Hrhon und Essk zurückging. Die beiden Wagas hatten  
ihr Zelt aufgebaut und ringsum einen flachen Sandwall  
aufgeschichtet, der Staubspinnen und Krell-Echsen  
zurückhalten würde, die dem Lager auf einem ihrer  
nächtlichen Raubzüge zu nahe kommen mochten. Dane-  
ben flackerte ein Feuer, über dem sich ein Bratspieß  
drehte. Der Duft des gebratenen Fleisches ließ Tally das  
Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie war hungrig,  
und sie spürte erst jetzt, wie hungrig. Tagsüber machte es  
die Hitze beinahe unmöglich, zu essen, aber jetzt machte  
ihr Körper seine Bedürfnisse sehr nachhaltig geltend.  
Sie setzte sich neben das Feuer, trank einen Schluck  
lauwarmes Wasser aus der Flasche, die ihr Essk reichte,  
und zog ihr Messer aus dem Gürtel. Es war die einzige  
Waffe, die sie trug, und auch sie diente mehr der Zierde,  
und wenn überhaupt, dann nur dazu, gebratenes Fleisch  
zu schneiden, kein lebendes. Gegen eine Gefahr, der  
Hrhon und Essk nicht gewachsen waren, würden ihr  
auch Waffen nichts mehr nutzen.  
Sie aß, trank noch mehr von dem schlecht schmecken-  
den Wasser, das noch aus der versandeten Quelle  
stammte, an der sie vor zwei Tagen vorbeigekommen  
waren, und befestigte die geleerte Wasserflasche sorgfäl-  
tig wieder an ihrem Sattelzeug. Ihre Wasservorräte  
waren so gut wie erschöpft, aber beim Turm gab es eine  
Quelle, und das Wenige, was sie noch hatten, würde für  
den Rest des Weges reichen.  
Eine Zeitlang blieb sie noch am Feuer sitzen und starrte  
in die lodernden Flammen. Dann kroch sie in ihr Zelt  
und streckte sich auf dem Lager aus Fellen und Decken  
aus, das die Waga für sie vorbereitet hatten. Aber sie lag  
noch lange mit offenen Augen in der Dunkelheit, ehe sie  
endlich Schlaf fand...  
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Sie hatte einen Alptraum, ohne sich hinterher daran zu  
erinnern, was sie eigentlich geträumt hatte; aber er war  
sehr realistisch gewesen, und selbst, als sie erwachte,  
glaubte sie sich für einen Moment noch in graue Spinn-  
weben aus Furcht eingewoben und sah dunkle häßliche  
Dinge, die auf zu vielen Beinen auf sie zukrochen, mit  
kleinen, ruckhaften Bewegungen. Dann verschwand die  
Illusion, und zurück blieb ein überraschend schwacher  
Hauch von Furcht, der aus den tiefsten Abgründen ihrer  
Seele emporwehte. Sie war in Schweiß gebadet. Ihr Herz  
schlug so rasch, daß es schmerzte, und sie zitterte am  
ganzen Leib.  
Draußen wurden stampfende Schritte laut. Die Plane  
vor dem Eingang wurde mit einem Ruck zuerst zurück  
und dann auseinander gerissen, und Essks ausdruckslo-  
ses Schildkrötengesicht erschien zwischen den Zelt-  
planen.  
»Isss habe Eusss sssreien gehört, Herrin«, sagte sie  
zischelnd. »Wasss issst gesssehen?«  
Tally starrte die Waga eine halbe Sekunde lang ver-  
wirrt an. Dann schüttelte sie hastig den Kopf. »Es ist  
nichts«, sagte sie unwirsch. »Ein... böser Traum, mehr  
nicht. Du kannst wieder gehen.«  
Die Waga schwieg, aber ihr Blick wanderte weiter  
mißtrauisch über den Zeltboden. Ihre gewaltigen Pran-  
ken waren halb geöffnet, als suche sie etwas, was sie  
packen und zerquetschen konnte.  
»Es ist gut«, sagte Tally noch einmal, und etwas schär-  
fer. »Geh!«  
Essk zog sich hastig zurück, und Tally atmete erleich-  
tert auf. Es hatte ihre gesamte Willenskraft beansprucht,  
nicht zu zittern und sich nichts von ihrem Schrecken  
anmerken zu lassen. Sie konnte es sich nicht leisten,  
Schwäche zu zeigen. Nicht vor den Wagas.  
Aber der Traum war schlimm gewesen diesmal;  
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schlimmer als sonst. Und vor allem eher. Wie immer beim  
ersten oder zweiten Mal hatte sie noch gewußt, daß sie  
träumte, anders als später, wenn sie dem Turm näher  
waren und sich die Erinnerungen mit der Wirklichkeit  
vermengten. Und trotzdem: es war schlimmer. Wie in  
einer bizarren Umkehr des zu Erwartenden wurden ihre  
Erinnerungen klarer, je mehr Zeit verging. Etwas grub  
und wühlte in ihr, und es legte die Erinnerung an längst  
Vergessenes rascher frei, als die Zeit sie verwischen  
konnte.  
Sie ballte die Fäuste, spannte jeden einzelnen Muskel  
in ihrem Körper bis zum Zerreißen an und atmete ein  
paarmal gezwungen tief ein und aus, dann schloß sie die  
Augen und lauschte gebannt in sich hinein. Aber da war  
nichts. Nichts als die jetzt rasch verblassende Erinnerung  
an den Traum und ein grauer Schatten von Furcht, der  
sich wie ein schleichendes Gift in ihrer Seele eingenistet  
hatte und nur ganz allmählich wieder wich.  
Die Sonne stand eine Handbreit über dem Horizont,  
als sie wenig später aus dem Zelt trat. Trotz der frühen  
Stunde war es bereits stickig und warm, und der Wind  
überschüttete das Lager mit einem beständigen Hagel  
winziger rotbrauner beißender Sandkörner.  
Tally lief mit gesenktem Kopf zu ihrem Pferd hinüber,  
kramte die Sandmaske aus ihrem Gepäck und streifte sie  
hastig über. Das Atmen fiel ihr unter dem feinmaschi-  
gen, aber dicken Gewebe noch schwerer, aber der Him-  
mel hatte im Westen eine trübgelbe, kränkliche Färbung  
angenommen, und der Wind trug mit dem Sand noch  
einen anderen Geruch heran. Er ließ sich nicht beschrei-  
ben, denn er entsprach nichts, was es anderswo auf der  
Welt gab: eine Mischung aus verbrannter Erde und hei-  
ßer Luft, und doch nichts von alledem. Aber niemand,  
der ihn einmal wahrgenommen hatte, vergaß ihn wieder.  
Es würde einen Sandsturm geben. Sehr bald sogar.  
Tally blinzelte einen Moment zum Himmel und rannte  
dann auf den Dünenkamm hinauf, den sie schon am  
vergangenen Abend als Aussichtsposten benutzt hatte.  
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Der Turm war jetzt, im klaren hellen Licht des Morgens,  
sehr deutlich zu erkennen - ein schwarzer, ausgezackter  
Riesenfinger, der wie der Zeiger einer zernagten Sonne-  
nuhr weit in den Himmel ragte, keine drei Meilen mehr  
entfernt. An seinem Fuß schien die Luft zu kochen, so  
daß sein unteres Drittel auch jetzt nicht klar zu erkennen  
war und sich ständig zu bewegen schien, als wäre er  
hinter einem unsichtbaren Wasserfall verborgen. Aber es  
war kein Wasser. Und es war auch nicht die Hitze, die  
die Luft dort flimmern ließ.  
Tally drängte den Gedanken mit Macht beiseite und  
sah wieder nach Westen. Sie war sich nicht sicher, aber  
es kam ihr vor, als wäre die gelbliche Färbung des Him-  
mels bereits stärker geworden. Der Sandsturm kam  
rascher heran, als sie gedacht hatte.  
Sie fuhr herum, rannte mit weit ausholenden Schritten  
den Hügel hinab und winkte die beiden Wagas zu sich  
heran.  
»Ein Sandsturm zieht auf«, sagte sie mit einer erklären-  
den Geste zum Himmel. »Wir lassen alles stehen und  
liegen und reiten sofort weiter.«  
Hrhon und Essk nickten wortlos und eilten zu ihren  
Reittieren, so rasch es ihre kurzen Beine zuließen. Die  
Hornbestien waren unruhig. Ihre mächtigen Schwänze  
peitschten nervös durch den Sand, die riesigen stachel-  
bewehrten Schädel waren witternd erhoben. Die beiden  
Ungeheuer spürten das Nahen des Sandsturms. Und sie  
schienen zu spüren, daß dieser Sturm etwas war, das  
selbst für sie gefährlich werden konnte.  
Tally hatte noch keinen Sandsturm in der Gehran  
direkt erlebt. Niemand hatte das, jedenfalls niemand, der  
hinterher noch in der Lage gewesen wäre, darüber zu  
berichten. Aber sie hatte von den Gewalten dieser  
Stürme gehört, und sie hatte - auf einer Reise, die vier  
oder fünf Jahre zurücklag, die Reste eines Tieres gefun-  
den, das sie nicht kannte - und auf das kennenzulernen  
sie auch keinen besonderen Wert legte, denn das Skelett  
war ungefähr doppelt so groß gewesen wie das einer  
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Hornbestie - eines Tieres jedenfalls, das offensichtlich  
von einem solchen Sturm überrascht worden war.  
Selbst jetzt spürte sie noch etwas von dem damaligen  
Schrecken, wenn sie an den Anblick zurückdachte. Das  
Tier mußte versucht haben, sich einzugraben, aber es  
hatte es nicht mehr ganz geschafft: die Teile seines Kör-  
pers, die dem Sturm preisgegeben gewesen waren,  
waren sauber bis auf die Knochen abgeschliffen worden;  
Fleisch, Muskeln und Panzerplatten so sauber wegge-  
schmirgelt und poliert wie die Knochen einer Eidechse,  
die einer halbverhungerten Ameisenarmee über den  
Weg gelaufen war.  
Sie lief zu ihrem Pferd, sprang in den Sattel und blickte  
wieder nach Westen. Diesmal war sie sicher, daß sich die  
ungesunde gelbliche Färbung des Himmels vertieft hatte.  
Und die Luft roch jetzt eindeutig brandig.  
»Beeilt euch!« rief sie ungeduldig. Sie zwang ihr Pferd  
herum, ritt die wenigen Schritte zu den beiden Hornbe-  
stien hinüber und sah nervös zu, wie Essk und Hrhon  
ungeschickt in die Sättel kletterten und sich festzuschnal-  
len begannen.  
Tally wartete nicht, bis die beiden Wagas mit ihren  
Vorbereitungen zu Ende waren. Sie sah noch einmal  
nach Westen, beugte sich tief über den Hals ihres Pferdes  
und gab ihm die Sporen.  
Das Tier schrie erschrocken auf und sprengte los, als  
die gezahnten Bronzeräder in seine Flanken bissen. Hin-  
ter ihr stieß Hrhons Hornbestie einen schrillen, trompe-  
tenden Angstschrei aus, der die Wüste zum Erzittern zu  
bringen schien. Tally sah nicht einmal zurück. Die beiden  
Wagas wußten, wo ihr Ziel lag, und sie kannten den Weg  
beinahe ebensogut wie Tally. Und die Hornbestien ver-  
mochten, wenn sie sich nur einmal in Bewegung gesetzt  
hatten, weitaus schneller zu laufen als ein Pferd.  
Der Wind nahm zu, und der Sand schlug jetzt mit  
schmerzhafter Wucht auf ihren Körper ein; ein Bombar-  
dement von Tausenden und Abertausenden winziger  
heißer Nadeln. Von weit her - aber näher kommend  
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- war ein dumpfes, vibrierendes Grollen zu hören, und  
der Himmel begann sich jetzt auch direkt über ihr mit  
erstem fahlem Gelb zu überziehen. Das Pferd griff plötz-  
lich von selbst schneller aus, und die braunen Sanddü-  
nen der Wüste flogen nur so an ihnen vorüber.  
Es war ein Wettlauf mit dem Tod. Es wurde heiß,  
unerträglich heiß. Der Boden, über den das Pferd jagte,  
schien zu brennen. Der Sturm hämmerte mit unsichtba-  
ren Fäusten auf sie ein. Ihre Haut war längst wundge-  
scheuert und blutig, wo sie nicht von Kleidern oder der  
Sandmaske geschützt war, und ohne die Maske wäre sie  
längst blind gewesen. Ihr Pferd schrie vor Schmerz und  
Angst und versuchte noch schneller zu laufen. Tally  
duckte sich noch tiefer über seinen Hals und blickte sich  
um. Der Himmel loderte in grellem Schwefelgelb, und  
irgendwo hinter ihnen, entsetzlich wenig weit entfernt,  
erhob sich eine schwarze Mauer, in der es immer wieder  
wetterleuchtete und blitzte. Die beiden Horntiere zeich-  
neten sich nur noch als finstere Schatten davor ab; gigan-  
tische Monster, die um ihr Leben liefen und dabei vor  
Angst schrien.  
Tally sah das Unglück kommen, aber sie war unfähig,  
etwas zu tun.  
Eines der Tiere warf in panischer Angst den Kopf  
zurück und schrie. Sein Brüllen war selbst unter dem  
Toben des Sturmes noch deutlich zu vernehmen. Seine  
drei Beinpaare gerieten aus dem Takt, und der unge-  
heure Schwung, mit dem der zehn Tonnen schwere  
Koloß vorwärtspreschte, tat ein übriges. Das Tier verlor  
das Gleichgewicht, knickte mit den vorderen Beinpaaren  
ein und grub den gewaltigen Schädel in den Sand.  
Hrhon wurde durch die ungeheure Wucht des Auf-  
pralles nach vorne geschleudert; seine Leibriemen rissen.  
Er brüllte vor Angst, flog in hohem Bogen über den  
Schädel der Hornbestie hinweg und landete fast zehn  
Meter weiter im Sand. Das Horntier stieß einen hohen,  
gequälten Schrei aus, als sein Genick unter dem Gewicht  
des nachschiebenden Körpers brach. Es überschlug sich,  
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bäumte sich - längst tot und nur noch ein Bündel aus  
Muskeln und Nerven, das sinnlos gewordenen Reflexen  
gehorchte - noch einmal auf und sank dann zu Boden.  
Und in diesem Moment tat Tally etwas, was sie wohl  
selbst am meisten überraschte: sie riß ihr Pferd herum,  
drängte das Tier gegen das Kreischen und Toben des  
Sturmes zurück und jagte auf Hrhon zu.  
Der Waga stemmte sich schwerfällig hoch, als sie  
neben ihm anlangte. Der Sturz konnte ihn kaum ernst-  
haft verletzt haben, aber er wirkte benommen. Trotz  
seiner gewaltigen Körperkraft konnte er sich kaum gegen  
den Sturm halten. Er wankte und griff blind mit den  
Händen ins Leere, um irgendwo Halt zu finden.  
Tally sah sich gehetzt um. Die zweite Hornbestie  
stürmte keine dreißig Meter hinter ihr heran, eine  
lebende Lawine, wahnsinnig vor Angst, die alles nieder-  
walzen würde, was sich ihr in den Weg stellte. Essk  
schlug verzweifelt mit den Fäusten auf die empfindliche  
Stelle zwischen den Hörnern ein und brüllte aus Leibe-  
skräften. Genausogut hätte sie versuchen können, den  
Sturm mit bloßen Händen aufzuhalten.  
Aber Tally hatte keine Wahl, und sie dachte auch jetzt  
nicht bewußt, sondern gehorchte blindlings den Refle-  
xen, die an die Stelle ihres so gewohnten logischen  
Denkens getreten waren. Sie sprang aus dem Sattel, gab  
Hrhon einen Stoß, der ihn zur Seite und gegen das Pferd  
taumeln ließ, und drückte ihm die Zügel in die Hand.  
»Reite!« schrie sie. »Reite um dein Leben!« Dann fuhr sie  
herum, schickte ein Stoßgebet zu sämtlichen Göttern,  
von denen sie je gehört hatte...  
... und rannte geradewegs auf die heranrasende  
Hornbestie zu. Essk schrie gellend auf, als er erkannte,  
was Tally vorhatte. Noch einmal versuchte sie ihr Reittier  
herumzureißen, aber das Ungetüm reagierte auch jetzt  
nicht auf ihre verzweifelten Schreie und Hiebe.  
Das Horntier wuchs groß und gigantisch über Tally  
hoch, füllte plötzlich einen ganzen Abschnitt des Him-  
mels aus und wurde immer noch größer. Seine giganti-  
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schen Beine hämmerten mit unglaublicher Wucht auf  
den Wüstenboden und ließen Sand und Steine wie kleine  
tödliche Geschosse davonspritzen. Und es war schnell.  
Unglaublich schnell.  
Tally wich im allerletzten Moment zur Seite aus,  
brachte sich mit einem verzweifelten Satz außer Reich-  
weite der wirbelnden Hufe, kam mit einer Rolle wieder  
auf die Füße und warf sich abermals herum. Ein Stück  
des Himmels, eine Tonne schwer, dicker als ihr Körper  
und mit armlangen Stacheln besetzt, zischte wie eine  
Sense dicht über ihr durch die Luft. Tallys Hände griffen  
nach oben, glitten ab, packten noch einmal zu und beka-  
men einen Sattelriemen zu fassen.  
Mit aller Kraft packte sie zu. Ein gräßlicher Ruck schien  
ihr die Arme aus den Gelenken zu reißen, dann folgte ein  
vibrierender Schmerz, der bis in ihren Rücken jagte und  
dort explodierte, Lähmung und furchtbare Taubheit hin-  
terlassend. Sie schrie, als sie spürte, wie ihre Kräfte  
erlahmten, aber der Sturm riß ihr die Laute von den  
Lippen und trug sie davon.  
Keuchend, halb besinnungslos vor Schmerz und  
Angst, klammerte sie sich fest und kämpfte mit aller  
Macht darum, nicht das Bewußtsein zu verlieren. Die  
Hornbestie preschte unbeeindruckt weiter, während  
Tally versuchte, sich an ihrer Flanke hochzuziehen und  
mit entsetzlicher Klarheit begriff, daß ihre Kräfte dazu  
nicht mehr reichten.  
Hilflos wurde sie mitgeschleift. Ihre Beine waren blu-  
tig, die Stiefel halb zerfetzt, und alles, was unterhalb  
ihrer Knie war, bestand nur noch aus Schmerz. Wie  
durch einen dichten, blutgetränkten Nebel sah sie, wie  
sich Hrhon schwerfällig in den Sattel des Pferdes zog.  
Das Tier bäumte sich unter seinem Gewicht auf, aber der  
Sturm und die panische Angst trieben es weiter.  
Und dann war es vorbei.  
Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, war der  
Sturm fort. Der Himmel flammte noch immer in grellem  
Schwefelgelb, und wo die Wüste sein sollte, erhob sich  
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noch immer eine schwarze, brodelnde Wand, aber das  
unerträgliche Heulen war verstummt, und die unsicht-  
baren Hämmer hörten auf, auf ihren Körper einzuschla-  
gen. Die Hornbestie, wie ein gewaltiges lebendes  
Geschoß von ihrem eigenen Schwung vorwärts getra-  
gen, rannte noch hundert, zweihundert Schritt weiter  
und kam dann bebend und stampfend zum Stehen.  
Tallys Kräfte versagten endgültig. Sie wollte ihren  
Halt loslassen, aber sie konnte es nicht, und als sie  
aufblickte, sah sie, daß Essk einen Teil ihrer Leibriemen  
zerrissen hatte und in fast grotesker Haltung schräg im  
Sattel hing, sich nur noch mit einer Hand haltend und  
mit der anderen ihre beiden Hände umklammernd, so  
fest, daß Blut zwischen ihren hornigen Fingern hervor-  
quoll.  
Für einen Moment verlor sie das Bewußtsein, denn  
das nächste, was sie spürte, war der Griff kalter,  
unmenschlich starker Hände, die sich fast behutsam  
unter ihren Körper schoben, sie wie ein Spielzeug in die  
Höhe hoben und ein Stückweit von der unruhig stam-  
pfenden Hornbestie forttrugen. Behutsam wurde sie in  
den Sand gelegt. Sie wollte etwas sagen, aber sie konnte  
es nicht: ihre Kehle war voller Sand. Sie hustete, drehte  
sich auf die Seite, als sie glaubte, sich erbrechen zu  
müssen, würgte aber nur ein paarmal trocken und  
krümmte sich im Sand. Ihr ganzer Körper war ein einzi-  
ger, zuckender Schmerz. Ihre Hände waren von den  
beinharten Sattelriemen zerschnitten und von Essks  
kaum weniger harten Pranken gequetscht, die Haut an  
ihren Unterarmen war aufgerissen und blutig, wo sie an  
den Panzerplatten der Hornbestie entlanggescheuert  
war. Blut lief an ihren Armen herab und vermischte sich  
mit dem Schweiß und Schmutz auf ihrer Haut. Ihre  
Muskeln waren verkrampft und so hart, daß sie aber-  
mals vor Schmerz aufschrie, als sie versuchte, sich noch  
einmal zu bewegen.  
»Ssstill. Isss hhhelfe Eusss«, zischelte eine Stimme an  
ihrem Ohr. Sie sah auf, blinzelte durch einen Schleier  
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rosagefärbter Tränen und erkannte Hrhons flaches, dun-  
kelgrün geschupptes Gesicht, das ausdruckslos auf sie  
herabblickte.  
Tally raffte all ihre Kraft zusammen, versuchte sich in  
die Höhe zu stemmen und kam tatsächlich in eine halb-  
wegs sitzende Position - freilich nur, um gleich darauf in  
Hrhons Arme zu sinken, der sie auffing, als sie zur Seite  
kippte. »Du verdammter... Idiot«, flüsterte sie müh-  
sam. »Wegen deiner Dummheit wäre ich fast gestorben.  
Geh mir... aus den Augen. Verschwinde, du... hirn-  
loses Flachgesicht.«  
Natürlich verschwand Hrhon nicht. Aber er löste  
behutsam die Hände von ihren Schultern, ließ sie  
zurücksinken und schaufelte nach kurzem überlegen ein  
paar Handvoll Sand unter ihren Kopf, damit sie beque-  
mer lag. Ein gigantischer Schatten wuchs über ihr auf,  
dann hörte sie, wie Essk dem Horntier einen scharfen  
Befehl zuschrie und die wenigen Riemen, die sie noch  
hielten, schlichtweg entzweiriß, um von seinem Rücken  
zu springen.  
Hrhon hielt seine Gefährtin mit einem schrillen Zuruf  
zurück, deutete nach Westen und gestikulierte mit bei-  
den Händen, wobei er einen Schwall heller, zischelnder  
Töne hören ließ, die er für eine Sprache halten mochte.  
Essk antwortete im gleichen Dialekt, und plötzlich wurde  
Hrhons Stimme scharf und laut und befehlend.  
Tally hatte Mühe, nicht schon wieder das Bewußtsein  
zu verlieren. Im gleichen Maße, in dem die Schmerzen in  
ihren Händen und Armen abklangen, begannen ihre  
Beine zu schmerzen; zuerst nur die Füße, dann, einer  
rasch weiter vorrückenden flammenden Linie folgend,  
die Waden und bis hinauf über die Knie. »Was... ist  
mit dem Sturm?« fragte sie mühsam. »Ist er vorbei?«  
Hrhon versuchte ein menschliches Kopfschütteln  
nachzuahmen; etwas, was ihm nur teilweise gelang, weil  
er keinen Hals hatte, den er hätte drehen können.  
»Nhein«, zischelte er. »Er khommt sssurück. Esss issst  
nhur eine Phausssse. Whir sssind in Ghefahrrr.«  
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»Dann müssen wir... weiter«, stöhnte Tally mit  
zusammengebissenen Zähnen. »Der... Turm, Hrhon.  
Schnell. Hilf mir auf... auf das Horntier!«  
Aber wieder schüttelte der Waga nur Kopf und Schul-  
tern. »Kheine Ssseit mehrrr«, sagte er. »Esss issst nuhrrr  
eine Athempaussse. Der Sssturm wird kommen.  
Sssehrrr ssslimm.«  
Er wiederholte dieses absurde Kopf- und Schulter-  
schütteln, stand auf und fauchte einen Befehl, der Essk  
galt. Seine Gefährtin widersprach, aber Hrhon deutete  
wütend nach Westen und wiederholte seinen Befehl,  
und diesmal widersprach die Waga nicht mehr. Mit  
einem schrillen Schrei zwang sie das Horntier, auf der  
Stelle kehrt zu machen, und ritt zurück in die Richtung,  
aus der sie gekommen waren.  
Tally stöhnte vor Schmerz, als Hrhon sie vorsichtig  
aufhob und hinter dem stachelbewehrten Giganten her-  
zustapfen begann. »Was hast du vor, du Narr?« keuchte  
sie. »Du läufst ja geradewegs auf den Sturm zu! Willst du  
uns umbringen?«  
Hrhon antwortete nicht, sondern verdoppelte seine  
Anstrengungen nur noch, und er entwickelte dabei auf  
seinen kurzen Beinen sogar ein erstaunliches Tempo.  
Tally drehte mühsam den Kopf und versuchte Essk und  
ihr Reittier in der brodelnden Schwärze vor ihnen auszu-  
machen, aber ihre Lider schienen mit einem Male mit Blei  
gefüllt und fielen immer wieder zu, und irgend etwas  
stimmte nicht mit ihrem Sehvermögen: sie sah nur noch  
schemenhaft, dafür hatten alle Dinge einen schwach  
leuchtenden Schatten, der ihre Konturen nachzeichnete.  
Aber sie erkannte zumindest, daß die Waga die Horn-  
bestie geradewegs auf Hrhons Reittier zutrieb, das mit  
gebrochenem Genick dalag. Das Tier scheute, als spüre  
es die Gefahr, auf die es zulief, aber Essk hatte es jetzt  
wieder völlig unter Kontrolle. Schon nach Augenblicken  
erreichten sie den Kadaver des stacheligen Giganten und  
hielten an. Essk begann schrille pfeifende Töne auszusto-  
ßen, und die Hornbestie lief ein paar Schritte rückwärts,  
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dann wieder vor, zur Seite, wieder zurück und wieder  
fort. Tally begriff nicht, was Essk dort tat. Es sah aus, als  
führten Waga und Horntier einen bizarren, aberwitzigen  
Tanz auf.  
Und dann hob Essk den Arm, sehr hoch und mit einer  
Bewegung, in der die ganze ungeheuerliche Kraft ihrer  
vierhundert Pfund lag. Metall blitzte in ihrer Faust.  
Die Waga stieß der Hornbestie den Dolch genau in die  
empfindliche Stelle zwischen ihren Augenhörnern, der  
einzigen Stelle überhaupt, an der ein Horntier verwund-  
bar war. Das Ungeheuer brüllte, schleuderte Essk mit  
einem gewaltigen Zucken von seinem Rücken und in den  
Sand - und sank tot zu Boden. Sein droschkengroßer  
Schädel krachte mit einem eigentümlich hohl klingenden  
Laut auf den Schwanz von Hrhons Tier.  
Und endlich begriff Tally, was der sonderbare Tanz  
bedeutete, zu dem Essk ihr Tier gezwungen hatte: die  
beiden toten Ungeheuer lagen nicht einfach nur tot  
nebeneinander, sondern genau so, daß sie mit ihren  
Körpern einen gewaltigen Halbkreis bildeten, dessen  
geschlossene Seite der schwarzen Wand zugewandt war,  
die die Welt verschlungen hatte.  
Als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, heulte  
der Sturm wieder los. Und Hrhon begann zu rennen.  
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Irgendwann in der Nacht erwachte Tally für einen  
Augenblick. Sie hatte geträumt, etwas Entsetzliches,  
unbeschreiblich Grauenhaftes, aber sie erinnerte sich  
nicht, was. Trotzdem sah sie für einen Moment graue  
Spinnfäden und dunkle, widerliche Körper auf zu vielen  
Beinen, die über ihre Haut huschten. Sie hatte Angst.  
Der Sturm heulte noch immer mit ungebrochener Wucht  
und ließ die Wüste erzittern, und selbst durch die  
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geschlossenen Lider hindurch sah sie die blauweißen  
dünnen Blitze, die seinen schwarzen Riesenleib durch-  
zuckten, und den dünnen sichelförmigen Kranz aus rot-  
glühendem Horn, der sie und die beiden Wagas  
schützte.  
Sie hatte entsetzlichen Durst, aber ihr fehlte selbst die  
Kraft, sich mit der Zunge über die Lippen zu fahren, und  
sie wachte auch nicht wirklich auf. Es war, als gestatte ihr  
der Traum - der kein wirklicher Traum, sondern ein  
unbegreiflicher Teil der düsteren Magie des Turmes war  
- nur eine kleine Erholungspause. Vielleicht benötigte er  
auch einfach diese Zeit, ihre Erinnerungen zu sondieren  
und das Wichtigste herauszufiltern, denn wie immer  
erinnerte sie sich längst nicht an alles, was in jener Nacht  
vor fünfzehn Jahren geschehen war.  
Die Kraft, die sie immer wieder zwang, jenen entsetzli-  
chen Tag aufs Neue zu erleben, sorgte dafür, daß der  
Schrecken geballt kam. In dem Kaleidoskop des Terrars,  
in das sie der Sandsturm geschleudert hatte, waren nur  
die schlimmsten Facetten vorhanden. Der unsichtbare  
Folterknecht in ihrem Geist würde nicht gestatten, daß  
sie sich durch die Erinnerung an endlose Stunden der  
Ruhe erholte; denn das Schicksal hatte an jenem Tag  
noch weit mehr für sie bereit gehalten - unter anderem  
die Erkenntnis, daß es eine Grenze für Dinge wie Entset-  
zen und Furcht nicht gab, sondern eine Steigerung  
immer möglich war.  
Dann schlief sie wieder ein. Und sie träumte weiter;  
Träume von grauen Spinnfäden und gewaltigen leder-  
nen Schwingen, die die Nacht peitschten, von einem  
Sturm, der sich zu einer entsetzlichen Grimasse formte  
und sie verhöhnte, von Hraban, dessen Augen plötz-  
lich groß und rund wurden und aus dessen Mund Blut  
kam.  
Dann erwachte sie wirklich, und diesmal war es ein  
sehr langsamer, unendlich qualvoller Vorgang, nicht nur  
von peinigenden Visionen, sondern auch von durchaus  
realen körperlichen Schmerzen begleitet.  
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Zurück in der Gegenwart, war sie sich trotzdem im  
ersten Moment nicht sicher, ob sie nun wirklich erwacht  
war, oder ob sie nur eine besonders perfide Fortsetzung  
des Alptraumes erlebte. Ihr ganzer Körper war ein einzi-  
ger, brennender Schmerz, und sie hatte ganz entsetz-  
lichen Durst. Düstere Farben bewegten sich vor ihren  
Augen. Jemand hatte einen Dolch in ihre Beine getrieben  
und drehte ihn ganz langsam und mit großem Genuß  
herum.  
Dann berührte eine Hand ihre Schulter, eine Hand, die  
so hart und kalt war wie Stahl, und in den wogenden  
Schleiern vor ihren Augen tauchte das Gesicht der häß-  
lichsten Schildkröte auf, die jemals geboren war. Übri-  
gens auch der größten. Sie erkannte Essk.  
»Durst«, murmelte sie. Schon diese kleine Bewegung  
reichte, ihre Lippen aufplatzen zu lassen. Warmes Blut  
lief an ihrem Kinn herab. Sie hob die Hand, um es  
fortzuwischen, aber die Waga drückte ihren Arm mit  
sanfter Gewalt herunter, gab einen unidentifizierbaren  
Zischlaut von sich und hob Tallys Kopf und Oberkörper  
an. Eine Schale wurde an ihre Lippen gesetzt, und sie  
schmeckte köstliches, eiskaltes Wasser.  
Sie trank so gierig, daß ihr übel wurde. Danach gönnte  
sie sich den Luxus, für endlose Augenblicke einfach mit  
geschlossenen Augen in Essks Arm zu liegen und bei-  
nahe gierig auf jede Regung ihres Körpers zu lauschen.  
Ihr Magen und jedes einzelne Organ in seiner Nähe  
revoltierte, und ihre Beine brannten noch immer wie  
Feuer, aber nach (Minuten? Stunden? Tagen?) einer Ewig-  
keit, in der sie keinen Körper gehabt hatte, sondern  
hilflose Gefangene ihrer eigenen, quälenden Erinnerun-  
gen gewesen war, genoß sie dies alles beinahe.  
Das Schlimme an den Träumen war, daß sie ganz  
genau wußte, daß sie träumte; in jeder einzelnen  
Sekunde. Und daß sie auch wußte, was kommen würde.  
Und hilflos dagegen war. Hraban hatte es ihr einmal  
erklärt, vor sehr langer Zeit: Nach dem Wahnsinn und  
den tötenden Schatten und den Werwesen war dies die  
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stärkste Waffe des Turmes. Er tötet dich mit deinen eigenen  
Erinnerungen. So mancher, der alle Fallen und Hinder-  
nisse überwunden hatte, war als sabbernder Idiot  
zurückgekehrt, zerbrochen an den Schrecken, die ihm  
sein eigenes Unterbewußtsein beschert hatte. Die Wüste  
war voll mit ihren Skeletten.  
Ihre Hand glitt wie von selbst zwischen ihre Brüste  
und tastete nach dem blutfarbenen Stein. Er war nicht  
mehr da.  
Tally fuhr mit einem erschrockenen Laut hoch und  
brach in Essks Armen zusammen, als ihr prompt schwin-  
delig wurde und der Schmerz in ihren Beinen zu neuer,  
lodernder Glut erwachte.  
»Gansss ruhig«, zischelte die Waga. »Ihr ssseid in  
Sssicherheit.«  
Tally schlug ihre Arme beiseite und fiel unsanft auf die  
Seite. Aber sie ignorierte den Schmerz - wenigstens  
versuchte sie es - und stemmte sich sofort wieder hoch.  
»Wo ist... mein Stein, du blödes Krötengesicht?«  
preßte sie zwischen zusammengepreßten Zähnen  
hervor.  
Essk blickte sie einen Moment lang mit dem einzigen  
Ausdruck an, zu dem sie fähig war - nämlich keinem  
- dann wandte sie sich um und verschwand schlurfend  
in der Dunkelheit, während Tally mit einem nur halb  
unterdrückten Schmerzlaut vollends zurücksank, sich  
aber schon nach Sekunden abermals in eine halb sit-  
zende, halb liegende Stellung hochstemmte und an sich  
hinuntersah.  
Der Stein war nicht das einzige, was verschwunden  
war. Die Waga hatte sie vollkommen entkleidet, wäh-  
rend sie bewußtlos gewesen war - was allerdings nicht  
hieß, daß sie nackt gewesen wäre. Ihre Haut war zu mehr  
als zwei Dritteln von sauber gewickelten, weißen Ver-  
bänden bedeckt, unter denen hier und da eine grün-  
graue, übelriechende Salbe hervorquoll. Bis zu den  
Knien hinauf waren die Verbände so dick, daß es aussah,  
als trüge sie Stiefel, und sie spürte erst jetzt, daß sich  
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auch um ihren Kopf etwas Kühles, sehr Festes spannte.  
Sie sah aus wie eine Mumie, die man vergessen hatte  
einzugraben, dachte sie zornig.  
Und das war lange nicht alles, was sich verändert  
hatte. Ihr Verstand schien länger als ihr Körper zu brau-  
chen, um wach zu werden, denn sie bemerkte erst jetzt,  
daß sie nicht auf Sand oder einer Decke, sondern auf  
hartem Stein lag, und daß die Dunkelheit, die sie ein-  
hüllte, gemauert war, nicht das lichtfressende Schwarz  
des Sturmes. Und daß es sehr ruhig war. Das unerträgli-  
che Heulen und Wimmern war verstummt, und um sie  
herum herrschte jene hallende Stille, die das Innere eines  
großen Gebäudes oder einer Höhle verriet. Wo, beim  
Schlund, war sie?  
Essk kam zurück, begleitet von Hrhon, dessen Arme  
mit Kleidern beladen waren. In seiner rechten Hand  
glitzerte das kleine Goldkettchen mit ihrem Stein. Tally  
richtete sich auf, riß die Kette an sich und streifte sie  
hastig über. Sie bezahlte die Bewegung mit einer neuen  
Welle brennender Schmerzen, die ihr diesmal sogar die  
Tränen in die Augen zwang, aber allein der Gedanke,  
ohne den Stein auch nur in der Nähe des Turmes zu sein,  
trieb sie vor Entsetzen fast in den Wahnsinn.  
»Was fällt euch ein, ihr Narren?« stöhnte sie. »Ich lasse  
euch in euren Schalen kochen, wenn ihr den Stein auch  
nur noch einmal anrührt!«  
»Verssseiht, Herrin«, sagte Hrhon kleinlaut. »Aber ihr  
wahrrrt sssehr krank. Wir musssten euch fffflegen.«  
»So?« murmelte Tally. »Mußtet ihr das?« Sie richtete  
sich auf - sehr vorsichtig - verbarg für einen Moment  
das Gesicht in den Händen und wischte sich unauffällig  
die Tränen fort, als sie die Finger herunternahm. »Aber  
wer hat euch erlaubt, mir den St-«  
Sie verstummte mitten im Wort, als ihr Blick auf die  
Kleider fiel, die Hrhon gebracht und neben ihr abgelegt  
hatte. Verwirrt blickte sie den Waga an, stützte sich mit  
der linken Hand auf und griff mit der anderen nach den  
Kleidungsstücken: Hemd und Hose aus dunkelbraunem,  
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sehr kunstvoll gegerbtem Leder, dazu passende Stiefel  
und ein etwas zu breiter, mit schimmernden Pailletten  
besetzter Gürtel, an dem eine gutbestückte Schwert-  
scheide hing. Es waren sehr gute, kostbare Kleider, die  
eines Königs oder Fürsten würdig gewesen wären. Und  
es waren ganz entschieden nicht ihre Kleider.  
»Woher habt ihr das?« fragte sie verwirrt. »Und  
wo... wo sind wir hier überhaupt?« Plötzlich erschrak  
sie; sehr heftig, als sie zum zweiten Mal begriff, daß sie  
nicht mehr im Schutz der toten Hornbestien in der Wüste  
lag. Einen Moment lang fragte sie sich mit einer  
Mischung aus-Entsetzen und Zorn, ob sie lange genug  
bewußtlos gewesen war, daß die beiden Waga sie aus der  
Wüste herausgebracht haben konnten. Nein.  
»Esss sssind noch mehr Kleider da«, antwortete  
Hrhon. »Oben.« Er deutete mit der Hand auf die unsicht-  
bare Decke über seinem Kopf.  
»Oben?« Tally starrte das grüngeschuppte Wesen ver-  
wirrt an. Einen Moment lang fragte sie sich allen ernstes,  
ob sie vielleicht noch immer draußen in der Wüste lag,  
schon halb tot und fiebernd, und dies alles nur träumte.  
Aber die Schmerzen in ihren Beinen und das seidenwei-  
che Leder zwischen ihren Fingern waren einfach zu real,  
um Teil eines Traumes zu sein.  
»Wo sind wir hier?« wiederholte sie ihre Frage.  
»Wohin habt ihr mich gebracht?«  
Sie wußte die Antwort, eine halbe Sekunde, ehe  
Hrhon sie gab. Trotzdem trafen sie die beiden Worte rnit  
der Wucht eines Peitschenhiebes.  
»Im Turm«, sagte der Waga. »Dher Sssturm issst  
ssslimmer gheworden. Viel ssslimmer. Whir musssten es  
rissskiehren.«  
»Im Turm?« Tally wiederholte das Wort, und sie sah  
den schwarzen Stein hinter Hrhon, der wie Glas glänzte,  
und sie wußte, daß der Waga die Wahrheit sprach, aber  
sie weigerte sich auch, es zu glauben, einfach, weil es  
unmöglich war, un-mög-lich, und sagte noch einmal: »Im  
Turm?!«  
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»Unsss blieb kheine Whahl«, zischelte Hrhon. Plötz-  
lich klang seine Stimme eindeutig verteidigend. »Ihr  
whahrt krahnk. Und der Sssturm wuhrde ihmmer hefti-  
gerrr. Essk und ich haben euch ghethragen.«  
»Aber das... das ist unmöglich«, murmelte Tally  
hilflos. »Es... es waren drei Meilen, und der  
Sturm...«  
»Wir hatten Glück«, sagte Hrhon leise.  
Aber vielleicht war es doch möglich, dachte sie schok-  
kiert. Hrhon und Essk würden sie nicht belügen, schon  
gar nicht auf eine so dumme Art, die der Wahrheit keine  
zehn Sekunden standhalten konnte. Möglicherweise...  
ihre Gedanken begannen sich zu überschlagen, möglich-  
erweise hatte der Sturm den magischen Verteidigungs-  
gürtel des Turmes außer Kraft gesetzt. Möglicherweise  
hatte die Angst den Wagas auch genug Kraft gegeben,  
das Unmögliche zu vollbringen. Und möglicherweise  
war es auch einfach so, daß sie selbst durch ihre Bewußt-  
losigkeit und die Träume geschützt gewesen war, wäh-  
rend die beiden Wagas einfach zu dämlich waren, um  
einer Halluzination zum Opfer zu fallen...  
Möglicherweise war sie auch verrückt geworden.  
Tally zog diese Möglichkeit einen Moment lang ernst-  
haft- in Betracht, denn der Wahnsinn war die heimtük-  
kischste Waffe des Turmes. Aber darüber nachzuden-  
ken, führte zu nichts anderem als Kopfschmerzen, und  
das einzige, was ihr dabei klar wurde, war, daß ihr  
absolut nicht klar werden würde, ob sie nun noch bei  
Verstand war oder einer besonders gemeinen Halluzina-  
tion erlag.  
Sie stemmte sich hoch, und diesmal waren ihr die  
Schmerzen und die Übelkeit wirklich egal, zumal Hrhon  
sofort zugriff und sie stützte. »Bring mich nach oben«,  
verlangte sie. »Ich will es sehen! Sofort!«  
»Dasss whäre nicht ghut«, widersprach Hrhon schüch-  
tern. »Ihr ssseid sssehr ssshwach, und der Wheg issst  
anssstrengend.«  
»Dann trägst du mich eben, du kurzstirniges Fischge-  
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sicht!« brüllte Tally. »Ich will es sehen! Bring mich hin-  
auf! Auf der Stelle!« Bei den letzten Worten versagte ihre  
Stimme, so daß sie eher mühsam krächzte als schrie, aber  
Hrhon wagte es trotzdem nicht, ihr noch einmal zu  
widersprechen, sondern hob sie gehorsam auf die Arme.  
Tallys Herz begann wie wild zu hämmern, als sie den  
Raum durchquerten und als die ersten Stufen einer brei-  
ten, sehr steil in die Höhe führenden Treppe unter  
Hrhons Stummelbeinen auftauchten. Am oberen Ende  
der Treppe schimmerte blasses Tageslicht, das sich auf  
den Wänden und den Stufen brach wie leuchtendes  
Wasser, so daß sie ein wenig mehr von ihrer Umgebung  
erkennen konnte als bisher. Es gab allerdings nicht viel  
mehr zu erkennen als schwarzen Stein; gewaltige qua-  
derförmige Blöcke, ohne erkennbaren Mörtel aufeinan-  
dergesetzt, die alle ein wenig schräg aussahen, es aber  
bei genauerem Hinsehen doch nicht waren.  
Tally fieberte vor Ungeduld, während Hrhon sich  
schnaubend die für seine Beine entschieden zu großen  
Stufen hinaufquälte. Wütend feuerte sie ihn zu größerer  
Anstrengung an, aber der Waga hatte die Grenzen seiner  
Möglichkeiten erreicht. Für die vielleicht hundert Stufen  
brauchte er annähernd fünf Minuten, und er schwankte  
während dieser Zeit mehr als einmal so stark, daß Tally  
ernsthaft befürchtete, sie würden nach hinten kippen  
und kopfüber die Treppe wieder hinunterschlagen. Aber  
schließlich erreichten sie das obere Ende der Treppe, und  
das Licht, das von unten aus betrachtet kaum mehr als  
blasser Sternenschimmer gewesen war, wuchs zu solcher  
Intensität heran, daß Tally blinzelte und im ersten  
Moment fast überhaupt nichts mehr sah.  
Hastig hob sie die Hand vor die Augen, gab Hrhon mit  
Gesten zu verstehen, sie auf die Füße zu stellen, und  
klammerte sich an seiner Schulter fest, als der Boden  
unter ihr zu wanken begann. Ihre Augen gewöhnten sich  
nur langsam an das grelle, ungemilderte Tageslicht, und  
die Wärme und die trockene Luft, die über ihr zusam-  
menschlugen, ließen sie abermals schwindeln,  
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Sie befanden sich im Inneren eines sehr großen, annä-  
hernd rund geformten Raumes, der vollkommen leer  
und aus dem gleichen, schwarzen Stein gemauert war  
wie der Treppenschacht. Aber ein ganzes Drittel seiner  
Wand war zusammengebrochen, und durch das gewal-  
tige Loch drang das Licht der Wüste herein, noch ver-  
stärkt durch den zu Glas geschmolzenen Boden des  
Todeskreises, der es wie ein Spiegel reflektierte. Tally  
blinzelte, zwang ihre Augen, trotz der unerträglichen  
Lichtfülle offen zu bleiben, und humpelte, mit beiden  
Armen auf die Schultern Hrhons und Essks gestützt wie  
auf zwei lebende Krücken, auf die Bresche zu.  
Der Anblick verschlug ihr den Atem.  
Unter ihr, fünfzehn, zwanzig Meter tiefer und fünf-  
hundert Meter entfernt, breitete sich die Wüste aus wie  
ein endloser gelbbrauner Ozean, dessen Wogen vor einer  
Million Jahre erstarrt waren, die Luft darüber flirrend vor  
Hitze und hier und da aufgewühlt von einer Sandhose  
oder einer Turbulenz - beides so schön wie tödlich.  
Davor, bis zum Fuß des Turmes reichend, erstreckte sich  
ein Kreis vollkommen ebener, zu Glas erstarrter Erde.  
Dunkle Löcher mit hellen Kernen gähnten in diesem  
Riesenspiegel wie eiterige Wunden, und hier und da war  
es dem Wind gelungen, ein wenig Sand auf der anson-  
sten makellosen Ebene abzuladen, der jetzt kleinere Brü-  
der der gigantischen Riesenwogen draußen in der Wüste  
bildete. Und links von ihr, von ihrem Standpunkt hinter  
der eingestürzten Mauer nur zu einem kleinen Teil zu  
erkennen, erhob sich der Turm, eine gewaltige abgebro-  
chene Nadel aus nachtschwarzem Stein, so hoch, daß er  
die Wolken aufgeschlitzt hätte, hätte es welche gegeben.  
Nichts von alledem war Tally fremd - sie hatte es  
zehnmal gesehen, und sie hatte sich jede noch so win-  
zige Einzelheit schon bei ihrem allerersten Besuch hier  
am Ende der Welt eingeprägt. Aber sie hatte es noch nie  
aus dieser Richtung gesehen.  
»Es ist also wahr«, murmelte sie. Irgend etwas in ihr  
weigerte sich noch immer, es zu glauben. Sie fühlte  
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weder Triumph noch Freude, sondern nur eine dumpfe,  
fast schmerzhafte Benommenheit. Die letzten zehn Jahre  
ihres Lebens hatte sie praktisch nur für diesen Augen-  
blick gelebt. Jetzt, als er da war, fühlte sie - nichts. Sie  
war betäubt.  
»Esss war dhie einsssige Möglichkeit«, lispelte Hrhon  
neben ihr. Er sprach noch immer im Tonfall einer Ent-  
schuldigung, aber die Worte rissen Tally - zumindest  
teilweise - aus ihrer Betäubung. Mühsam wandte sie  
den Kopf, ließ Hrhons Schulter los und hielt sich statt  
dessen an einem Stein fest.  
Der Boden hatte aufgehört, unter ihr zu zittern, und  
der heiße Wüstenwind, der durch die gewaltige Bresche  
hereinfauchte und sich an der gegenüberliegenden  
Wand brach, hechelte sie langsam in die Wirklichkeit  
zurück. Plötzlich wurde sie sich der Tatsache bewußt,  
daß sie vielleicht der erste lebende Mensch war, der  
dieses Gebäude betreten hatte.  
Aber sie sahen allesamt sehr wenig wie Eroberer aus.  
Jetzt, im hellen Tageslicht, sah sie, daß die Schuppen-  
haut der beiden Waga mit zahllosen, erst halb verkruste-  
ten kleinen Wunden übersät waren. Ihre Panzer glänzten  
unnatürlich, und an den Rändern waren die normaler-  
weise fingerdicken Knochenschalen ausgefranst und auf  
die Stärke von brüchigem Pergament abgeschliffen. Und  
auch sie selbst bot vielleicht nicht unbedingt den Anblick  
eines Menschen, der einen triumphalen Sieg errungen  
hatte - mehr tot als lebendig, eingewickelt wie eine  
Mumie, dafür aber mit nacktem Hintern.  
Sie lächelte schmerzlich, wandte sich wieder der  
Wüste zu und versuchte die Richtung zu finden, aus der  
sie gekommen waren. Sie befanden sich nicht im eigent-  
lichen Turm, sondern in dem kleineren, fast völlig zer-  
störten Gebäude daneben, über dessen Sinn sie sich seit  
zehn Jahren vergeblich den Kopf zerbrochen hatte, und  
wenn sie das Bild noch richtig im Kopf hatte, das sich ihr  
von der Düne aus geboten hatte, mußte ihr letztes Nacht-  
lager in ziemlich gerader Linie vor ihr liegen. Aber sie sah  
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nichts mehr, obwohl der Blick hier in der Wüste sehr viel  
weiter reichte als anderswo. Nicht einmal die Skelette der  
beiden Hornbestien waren noch zu erkennen.  
»Wir musssten esss tun«, fuhr Hrohn fort. »Dherrr  
SSSturmm Wwar...«  
»Es ist gut, Hrhon«, unterbrach ihn Tally. »Es war  
richtig. Schließlich wollte ich ja hierher, oder?« Sie wandte  
sich wieder zu dem Waga um und lächelte, wurde aber  
sofort wieder ernst. Hrhon stand in sonderbar geduckter  
Haltung da, einen halben Schritt von ihr zurückgewichen  
und die Arme ein ganz kleines bißchen angewinkelt, und  
auch Essk hatte sich von ihr abgewandt und betrachtete  
mit großem Interesse ein nicht vorhandenes Bild auf der  
schwarzen Wand vor sich.  
Und plötzlich begriff Tally, daß die beiden Wagas Angst  
hatten.  
Aber natürlich, dachte sie. Ihr Vorhaben - nein, ihr  
fanatischer Wille - den Todesgürtel zu überwinden und  
diesen Turm zu erreichen, war in den letzten zehn Jahren  
so sehr zu einem Teil ihres Denkens geworden, daß sie  
manchmal vergaß, wie wenig Hrhon oder Essk oder  
irgenein anderes denkendes Wesen davon wissen konn-  
ten. Für die beiden Wagas waren ihre Besuche beim Turm  
- die sie vorher vielleicht schon zwanzigmal bei Hraban  
und fünfzigmal bei seinen verschiedenen Vorgängern  
miterlebt hatten - stets gleich gewesen. Sie hatten sich  
dem Turm und dem Todeskreis genähert, um danach  
sofort wieder den Rückweg anzutreten. Niemand hatte  
jemals versucht, wirklich hierher zu kommen. Die beiden  
Wagas zitterten innerlich vor Angst, denn für sie war das,  
was sie getan hatten, etwas Unvorstellbares gewesen. Sie  
hatten das Unberührbare berührt und ein Gesetz gebro-  
chen, das vielleicht so alt war wie diese Welt.  
»Es ist gut, Hrhon«, sagte sie noch einmal, und jetzt so  
sanft, wie sie nur konnte. »Ihr habt mein Leben gerettet.  
Und dies hier.« Sie griff nach dem Blutstein an ihrem Hals.  
»Ihr wißt, wie wichtig es für die Sippe ist. Ihr mußtet es  
tun. Ich danke euch dafür.«  
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Soweit sich Tally erinnerte, war es das erste Mal über-  
haupt, daß sie sich bei den beiden Wagas für irgend etwas  
bedankte, und vermutlich hatte, von den Kindern einmal  
abgesehen, noch nie jemand in einem solchen Ton mit  
den beiden Reptilienwesen gesprochen. Aber Hrhons  
Furcht schwand kein bißchen; ganz im Gegenteil. Trotz  
ihrer Worte wirkte er eher noch niedergeschlagener und  
schuldbewußter als zuvor.  
»Da issst...«, sagte er zögernd, »noch etwasss.«  
»So?« Tally legte den Kopf schief. »Was?«  
Hrhon druckste herum, bis Tally ihn bei der Schulter  
ergriff und noch einmal fragte. »Was, Hrhon?«  
»Ich ssseige esss Euch«, zischte Hrhon. »Kommt.«  
Tally blickte in die Richtung, in der sein ausgestreckter  
Arm wies.  
Sie sah erst jetzt, daß es unmittelbar neben der Tür des  
Treppenschachtes einen zweiten, etwas größeren Durch-  
gang gab, hinter dem ebenfalls helles Tageslicht schim-  
merte. Fragend runzelte sie die Stirn, drang aber nicht  
weiter in den Waga, sondern stützte sich wieder auf  
seine und Essks Schultern und humpelte mit ihrer Hilfe  
auf den Ausgang zu. Die Tür führte in einen kurzen  
Gang, an dessen Ende ein rechteckiger Flecken brutal  
hellen Tageslichtes gloste. So schnell es die unsichtbaren  
Messer zuließen, die in ihren Beinen wühlten, durch-  
querte sie den Korridor und blickte neugierig ins Freie.  
Der Gang führte auf einen gewaltigen, gut zwanzig  
Meter messenden Balkon hinaus, der wie ein Vogelnest  
an die Flanke des Bauwerks angeklebt war. Ein gefräßi-  
ger Riese hatte ein gutes Drittel und den allergrößten Teil  
des brusthohen Steingeländers abgebissen, und der  
übriggebliebene Rest war von einem Netzwerk von Ris-  
sen und Löchern durchzogen, aber immer noch stabil  
genug, ihr gemeinsames Gewicht zu tragen. Vom gegen-  
überliegenden Ende des Balkons aus führte eine kühn  
geschwungene Steintreppe zur Flanke des eigentlichen  
Turmes hinauf. Und auf ihren untersten Stufen lag der  
eigentliche Grund für Hrhons Furcht.  
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Er hatte ungefähr die Größe eines zwölfjährigen Kin-  
des, war schwarz wie die Nacht und mußte ein paar  
größenwahnsinnige Kakerlaken in seiner Ahnenreihe  
gehabt haben. Zwei seiner vier Hände umklammerten  
den Griff eines Schwertes, was darauf schließen ließ, daß  
sein Charakter ungefähr seinem Aussehen entsprochen  
hatte - bevor Hrhon ihm das Genick brach.  
Daneben lag eine zweite, etwas kleinere Scheußlich-  
keit, die ein paar Arme weniger hatte, deren jetzt in  
anderthalb Metern Entfernung liegende Mandibeln dafür  
aber wohl selbst einem Waga Respekt einflößen mochte,  
wenn er nicht gerade Hrhon oder Essk hieß und das  
Leben seiner Herrin verteidigte.  
»Hornköpfe?« murmelte Tally ungläubig. »Hier?« Sie  
blickte Hrhon an, starrte dann erneut auf die beiden  
toten Rieseninsekten hinab und versuchte vergeblich,  
eine halbwegs logische Erklärung für den unglaublichen  
Anblick zu finden. Einen Moment lang blickte sie hilflos  
auf den Todeskreis und die regelmäßigen schwarzen  
Löcher herab. Sie verwarf den Gedanken so schnell wie-  
der, wie er gekommen war. Es gab unter den Werwesen  
alle möglichen - und eine ganze Menge unmöglicher  
- Kreaturen, aber keine Hornköpfe. Schon gar keine, die  
hier heraufkommen konnten.  
»Sssie habhen unsss anghegriffen«, verteidigte sich  
Hrhon. »Whir mussten sssie töten. «  
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Tally verwirrt - sie  
hätte das Gleiche gesagt, wenn Hrhon die beiden Kreatu-  
ren völlig grundlos getötet hätte, denn wenn es etwas auf  
der Welt gab, was sie beinahe so sehr haßte wie die  
Drachen, dann waren es Hornköpfe. »Aber wo sind sie  
hergekommen?«  
Hrhon deutete auf die Treppe. »Ausss dem Thurm«,  
sagte er.  
Tally starrte ihn an. »Aus dem Turm?«  
Der Waga versuchte zu nicken. »Sssusssammen mit  
diessser dha«, sagte er. Und damit deutete er auf eine  
dritte, etwas größere Gestalt, die wie die beiden Horn-  
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köpfe auf den Stufen der Treppe zusammengesunken  
und ebenso tot war wie sie.  
Aber es war kein Hornkopf. Sie war nicht in Chitin  
gekleidet, sondern in schwarzbraunes Leder. In ihrer  
Hand lag kein Schwert, sondern eine bizarr geformte  
Waffe, die fast wie eine bizarr geformte kleine Armbrust  
ohne Bogen aussah und wie Silber glänzte, Und ihr  
Gesicht war nicht die starre Panzerfratze eines Hornkop-  
fes, so wenig wie ihre Augen die glitzernden Facetten-  
bündel eines Rieseninsektes waren, sondern die weit  
geöffneten, starren Augen eines allerhöchstens acht-  
zehnjährigen, sehr hübschen Mädchens.  
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Sie hatte ihre gerade zurückgewonnen Kräfte eindeutig  
überschätzt, denn was folgte, war ein abermaliger und  
gründlicher Zusammenbruch, und es dauerte drei volle  
Tage, bis sie sich so weit erholt hatte, den Weg zum  
Turm zu wagen.  
Hrhon und Essk hatten ihr in dieser Zeit alles erzählt,  
was seit ihrem Eintreffen hier geschehen war; und nicht  
nur ein-, sondern mindestens ein dutzendmal. Sie hatten  
unglaubliches Glück gehabt, den Turm trotz des toben-  
den Sturmes zu erreichen, und Tallys erster Gedanke,  
daß sie ihr Hiersein den gleichen überkochenden Natur-  
gewalten verdankten, die sie fast umgebracht hätten,  
schien sich zu bestätigen: die beiden Wagas hatten weder  
von den entsetzlichen Werwesen noch von den tötenden  
Illusionen irgend etwas gesehen oder gespürt. Der Sand-  
sturm, der sie auf den letzten zweihundertfünfzig  
Metern gepackt und wie bizarre Schlittschuhläufer auf  
einem See aus Glas direkt bis an den Fuß der Ruine  
geschoben hatte, hatte die tödliche Magie des Turmes  
besiegt.  
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Seine lebenden Bewohner nicht.  
Die beiden Wagas hatten das schwarze Gebäude  
umkreist und eine schmale Treppe gefunden, die auf der  
windabgewandten Seite zu einem Eingang hinaufführte,  
und sie hatten sogar unbehelligt den geschützten Keller  
erreicht, in dem Tally drei Tage später aufgewacht war.  
Aber der Sturm hatte kaum ein wenig in seinem Wüten  
nachgelassen, als der erste Hornkopf in ihrem Unter-  
schlupf erschien - ein grünschimmernder Haufen zer-  
malmter Chitinplatten, den Essk ihr gezeigt hatte, und  
dessen Aussehen beim besten Willen nicht mehr erken-  
nen ließ, zu welcher der vielen verschiedenen Insekten-  
rassen er einmal gehört hatte. Er hatte Essk warnungslos  
angegriffen und war genauso warnungslos von ihr getö-  
tet worden, aber nicht, ohne ihr einen sehr tiefen, noch  
immer nicht ganz verheilten Schnitt im Arm beizubrin-  
gen. Trotzdem hatte sein heimtückischer Angriff ihnen  
wahrscheinlich allen dreien das Leben gerettet; denn als  
seine beiden mordlustigen Kameraden und ihre mensch-  
liche Begleiterin einige Stunden später auftauchten, um  
nach dem vermißten Riesenetwas zu suchen, sahen sie  
sich unvermittelt zwei sehr vorsichtigen und wahr-  
scheinlich höchst übellaunigen Wagas gegenüber. Das  
Ergebnis dieser Begegnung hatte Tally gesehen, draußen  
auf den ersten Stufen der Brücke.  
Es tat Tally leid, daß auch das Mädchen getötet worden  
war. Nicht aus Menschlichkeit oder Pietät, denn die  
junge Frau gehörte ganz eindeutig zu ihren Feinden; aber  
sie hätte gerne mit ihr geredet. Es gab hunderttausend  
Fragen, auf die sie Antworten haben wollte, und sie hätte  
sie bekommen, freiwillig oder auf andere Weise; Tally  
war da nicht besonders wählerisch. Aber die Wagas  
hatten wohl keine andere Wahl gehabt, als auch sie zu  
töten. Essk hatte ihr das kopfgroße Loch gezeigt, das die  
sonderbare Waffe, die jetzt unter Tallys Gürtel steckte, in  
den massiven Stein der Wand geschlagen hatte.  
Es war Abend, als sie wieder auf den halbzerstörten  
Balkon hinaustrat, eine gute Stunde vor Sonnenunter-  
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gang - was bedeutete, daß es noch immer heiß war, aber  
nicht mehr unerträglich.  
Die schwarze, geländerlose Treppenbrücke, die die  
beiden ungleichen Gebäude miteinander verband,  
glänzte wie das Rückgrat eines absurden Riesentieres  
unter dem schräg einfallenden Rot der Abendsonne, und  
erst jetzt, beim zweiten Mal, sah Tally, wie lang sie war,  
und wie hoch. Der kühn geschwungene Bogen über-  
spannte eine Strecke von einer guten halben Meile, und  
sein höchster Punkt - der Eingang zum eigentlichen  
Turm - lag sicherlich hundertfünfzig Meter über dem  
glasierten Boden des Todeskreises.  
Tally war realistisch genug, ihre Grenzen zu erkennen  
- zumal sie sie wenige Tage zuvor auf recht drastische  
Weise vor Augen geführt bekommen hatte. Sie würde  
den Weg einmal schaffen, ehe die Sonne unterging, aber  
kein zweites Mal. Die kommende Nacht würden sie  
drüben verbringen müssen. Aber während des gesamten  
Tages hatte ein so heftiger Wind geweht, daß sie es nicht  
gewagt hatte, auf diesen kaum anderthalb Meter breiten,  
geländerlosen Steg hinauszutreten. Und die Geduld,  
eine weitere Nacht zu warten (was sicherlich klüger  
gewesen wäre), brachte sie nicht mehr auf.  
Ein niemals zuvor gekanntes Gruseln ergriff Tally, als  
sie mit übermäßig großen Schritten an den beiden toten  
Hornköpfen vorbeiging und sich dem Leichnam des  
Mädchens näherte. Sie lag jetzt den sechsten Tag hier in  
der Sonnenglut, und sie sah nicht mehr halb so appetit-  
lich aus wie zu Anfang. Die Hitze und die Luft, die hier  
oben so trocken war, daß sie zu knistern schien, wenn  
man sie berührte, hatten ihren Körper zumindest äußer-  
lich von den Spuren irgendwelchen Verfalles bewahrt,  
aber ihr Haar war zu schwarzem Stroh vertrocknet, und  
die Haut, die sich über einem ehemals sicher sehr attrak-  
tiven Gesicht spannte, sah aus wie gelbes Sandpapier.  
Auf ihren weit geöffneten, starren Augen lag Staub.  
Vielleicht, dachte Tally, würde sie noch in hundert Jah-  
ren so hier liegen. Hrhon war gnädig genug gewesen, sie  
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nicht zu verstümmeln, sondern mit einem blitzschnellen  
Hieb zu töten, so daß sie keine äußerlich sichtbaren  
Verletzungen aufwies. Und trotzdem erfüllte der  
Anblick Tally mit schierem Entsetzen.  
Es war nicht der Umstand, daß sie tot war. Der  
Anblick des Todes in jeder nur vorstellbaren Form  
gehörte seit fünfzehn Jahren zu ihrem Leben wie die  
täglichen Mahlzeiten und die niemals endenden Ritte  
und Heereszüge. Sie hatte mehr Tote gesehen als so  
mancher General einer großen Armee, und nur die aller-  
wenigsten davon waren auf natürliche Art und Weise  
ums Leben gekommen. Sie hatte selbst getötet, Men-  
schen und nicht-Menschen, Hornköpfe und Tiere, Män-  
ner und Frauen, Alte und selbst Kinder: unzählige  
Male, manchmal nur durch ein Wort oder ein Schwei- .  
gen im richtigen Moment, manchmal mit eigener Hand.  
Mitleid? Irgendwann zwischen jenem schicksalsschwe-  
ren Morgen vor fünfzehn Jahren und heute hatte sie  
verlernt, was dieses Wort bedeutete. Nein - es war  
nicht der Anblick des Todes, der sie so hart traf und  
abermals stehenbleiben ließ.  
Es war der Gedanke, daß sie ihrem Feind gegenüber-  
stand. Einem ihrer Feinde. Und es spielte überhaupt  
keine Rolle, daß er tot war.  
Es waren Frauen wie diese hier gewesen, die die  
Drachen geritten hatten, große, schlank gewachsene  
Frauen in braunen Lederanzügen, die eng wie eine  
zweite Haut am Leib anlagen und in der Nacht schwarz  
ausgesehen hatten. Wäre es nicht zu jung gewesen,  
dann hätte das tote Mädchen auf der Treppe selbst bei  
ihnen gewesen sein können.  
Zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, machte sich  
ein schwaches Gefühl von Triumph in ihr breit, wenn  
auch nur für Augenblicke. Sie hatte sehr wenig Grund,  
zu jubilieren. Statt der Befriedigung, die der Anblick des  
toten Mädchens in ihr hätte wachrufen sollen, machte  
sich eine düstere Unruhe in ihr breit. Ohne, daß sie es  
genauer begründen konnte, hatte sie plötzlich das  
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Gefühl, nicht am Ende, sondern vielmehr am Anfang  
ihrer Suche zu sein.  
Sie vertrieb den Gedanken, richtete sich wieder auf  
und begann vorsichtig die Treppe zu ersteigen. Die bei-  
den Wagas folgten ihr in geringem Abstand. Es hatte  
Tally mehr als nur simple Überredung oder Bitten geko-  
stet, Hrhon davon abzuhalten, hundert Schritte vor ihr  
zu gehen und den Weg nach Fallen oder einem mögli-  
chen Hinterhalt abzusuchen. Aber es wäre irgendwie  
wie Gotteslästerung gewesen, hätte einer der beiden  
Wagas den Turm vor ihr betreten.  
Vorsichtig gingen sie weiter, und schon nach kurzer  
Zeit verschwand jeder Gedanke an das, was sie auf der  
anderen Seite des Turmes antreffen mochten, aus Tallys  
Bewußtsein; denn sie mußte all ihre Konzentration auf-  
wenden, um weiterzugehen. Was von unten betrachtet  
wie ein sanft geschwungener Bogen ausgesehen hatte,  
entpuppte sich bald als eine gewaltige Steigung, die all  
ihre Kraft verlangte, zumal die Stufen vom Wind glatt-  
geschliffen und schlüpfrig wie Glas waren.  
Die Tiefe schien sie zu sich herabsaugen zu wollen,  
und mit jedem Schritt, den sie weiter auf die Brücke  
hinaustrat, hatte sie mehr das Gefühl, die ganze gewal-  
tige Konstruktion unter sich beben und zittern zu füh-  
len. Sie war sich durchaus darüber im klaren, daß das  
unmöglich war, nichts als ein böser Streich, den ihr ihre  
Nerven spielten: der Stein war massiv wie ein Berg und  
regte sich um keinen Deut. Aber dieses Wissen nutzte  
verdammt wenig. Ein anderthalb Meter breiter Pfad ist  
so gut wie eine zehnfach so breite Landstraße, wenn er  
über ebenes Gelände führte. Waren unter ihm hundert-  
fünfzig Meter Nichts und dann tödliches Glas,  
schrumpfte er auf magische Weise zu einem Faden zu-  
sammen.  
Wären die beiden Wagas und das tote Mädchen nicht  
hinter ihr gewesen, wäre Tally vielleicht umgekehrt,  
lange bevor sie auch nur die Hälfte der Strecke hinter  
sich gebracht hätte. So aber quälte sie sich weiter, auch  
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wenn jeder Schritt eine schiere Tortur war und zu allem  
Überfluß ihre Beine wieder zu schmerzen begannen.  
Sie brauchten eine Stunde, um das obere Ende der  
Treppe zu erreichen. Es gab hier oben einen zweiten,  
wenn auch sehr viel kleineren Balkon, ähnlich dem  
unten an der Ruine. Tally taumelte hinauf, entfernte sich  
noch ein paar Schritte von der Treppe und sank mit  
einem erschöpften Seufzen auf die Knie. Für einen  
Moment begann sich die Wüste vor ihren Augen zu  
drehen. Der Turm schien sich wie in einer grotesken  
Verneigung vor ihrer Leistung vorzubeugen und ebenso  
langsam wieder aufzurichten, und auf ihrer Zunge war  
plötzlich der bittere Geschmack warmer Kupferspäne.  
Für die Dauer von drei, vier raschen Herzschlägen  
blieb Tally reglos auf den Knien sitzen und rang nach  
Atem, ehe sie den Kopf hob und sich umsah. Im Westen  
begann die Nacht dünne schwarze Finger in den Himmel  
zu krallen, und der Wind war spürbar kühler geworden.  
Die Flanke des Turmes war wie eine schwarze Wand, die  
geradewegs in den Himmel hinaufführte.  
Umnittelbar vor ihr war eine Tür. Sie bestand aus  
geschwärztem Eisen, das der Wind so glattpoliert hatte,  
daß sich ihre knieende Gestalt verzerrt darin widerspie-  
gelte, und hatte ungewohnte Proportionen. Sie war nicht  
ganz geschlossen, so daß Tally erkannte, wie stark sie  
war. Das Metall war so dick wie ihr Oberarm.  
Der Anblick ließ sie Erschöpfung und Schwäche ver-  
gessen. Sie stand auf, bedeutete Hrhon und Essk mit  
Gesten, dicht hinter ihr zu bleiben, und griff nervös nach  
der hemdartigen Waffe, die in ihrem Gürtel steckte. Sie  
hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie zu benutzen war  
oder ob sie in der Hand eines anderen Menschen als  
ihres rechtmäßigen Besitzers überhaupt funktionierte  
oder sich gar - wie es bei magischen Waffen nicht einmal  
so selten war - gegen sie wenden würde, aber die  
Berührung beruhigte sie ein wenig. Vorsichtig trat sie auf  
die Tür zu und streckte den Arm aus.  
Die immense Masse hatte sie ein ebensolches Gewicht  
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erwarten lassen, und sie griff kräftig zu. Aber die Tür  
bewegte sich nahezu schwerelos in ihren Angeln, und  
Tally verlor beinahe das Gleichgewicht, von ihrem eige-  
nen Schwung nach hinten gerissen. Verwirrt blieb sie  
stehen, musterte die so seltsam gewichtslose Tür einen  
Moment unschlüssig und ordnete die Frage dem  
ohnehin nicht kleinen Reservoir ungelöster Rätsel in  
ihrem Gedächtnis bei. Es gab Wichtigeres zu ergründen  
als das Geheimnis einer Tür.  
Sie hatte Dunkelheit erwartet, aber das Innere des  
Turmes - zumindest der winzige Ausschnitt, den sie  
erkennen konnte - war von mildem grünen Licht erfüllt,  
das ein bißchen mehr als Licht zu sein schien, denn Tally  
hatte ein schwer in Worte zu fassendes Empfinden von  
etwas Materiellem, in das sie eindrang, als sie durch die  
Tür schritt.  
Ihr Herz hämmerte wie wild. Feiner, klebriger Schweiß  
bedeckte ihr Gesicht und ihre Handflächen. Jeder ein-  
zelne Nerv in ihr war bis zum Zerreißen gespannt. Ihre  
Augen waren weit und starr vor Anstrengung, den son-  
derbaren grünen Schimmer zu durchdringen. Tally war  
in diesem Moment nicht viel mehr als eine lebende  
Kampfmaschine, ein Ding aus fünfzehn Jahren aufge-  
spartem Haß und hochtrainierten Reflexen. Ganz gleich,  
wer oder was ihr in diesem Moment gegenübergetreten  
wäre, er oder es hätte diese Begegnung mit dem Leben  
bezahlt.  
Aber sie begegnete niemandem, und ihr erster Schritt  
in den Turm hinein war nichts als eine Enttäuschung.  
Tally hatte keine Vorstellung von dem gehabt, was sie  
antreffen würde - irgend etwas Gigantisches und  
Gefährliches vielleicht, und sicher etwas Magisches.  
Aber als sie nach wenigen Schritten stehenblieb und sich  
umsah, fand sie sich in einer nicht besonders großen,  
annähernd würfelförmigen Kammer, vollkommen leer  
bis auf das unheimliche, fließende Licht und mit einer  
knöcheltiefen Staubschicht auf dem Boden. Verwirrt,  
aber immer noch auf alle nur denkbaren bösen Überra-  
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schungen gefaßt, drehte sie sich einmal um ihre Achse  
und sah sich genauer um, ohne indes mehr zu entdecken  
als beim ersten Mal. Die Kammer war leer. Das einzige,  
was sie identifizierte, war die Quelle des sonderbaren  
Lichtes: es waren die Wände und die Decke selbst, deren  
Stein die moosige Helligkeit ausstrahlte, wenn auch nicht  
überall. Hier und da gab es große, an Lepra erinnernde  
Flecken, an denen der Stein schwarz war, und auf dem  
Boden hatte der Staub das Leuchten erstickt.  
Während Tally sich noch umsah, kniete Essk nieder  
und untersuchte die Fußspuren, die der Staub akribisch  
konserviert hatte. Es waren die Spuren von menschli-  
chen Füßen, aber auch die kleinerer, mit dürren drahti-  
gen Klauen versehener Insektenbeine. Sie führten in  
gerader Linie zu einer von drei verschlossenen Türen in  
der gegenüberliegenden Wand, und es waren die einzi-  
gen Spuren überhaupt. Das Mädchen und die zwei  
- drei - Hornköpfe mußten die ersten gewesen sein, die  
diesen Ausgang seit sehr langer Zeit benutzt hatten.  
Nun, dachte Tally spöttisch, sehr oft kam es wahrschein-  
lich auch nicht vor, daß ungebetene Besucher den Todes-  
schirm um den Turm durchbrachen und sich im Gesinde-  
haus einnisteten.  
Sie wollte weitergehen, aber Hrhon hielt sie mit einer  
knappen Geste zurück und eilte an ihr vorbei. Diesmal  
widersprach Tally nicht. Schweigend sah sie zu, wie der  
Waga die beiden Türen inspizierte, zu denen keine Spu-  
ren führten, und vergeblich an den massiven Eisenplat-  
ten rüttelte, ehe er sich schließlich dem dritten Durch-  
gang zuwandte und ihn ohne sichtliche Mühe aufschob.  
Dahinter kam ein schmaler, von dem gleichen unheim-  
lichen Licht erfüllter Gang zum Vorschein. Tallys Blick  
vermochte ihm nur ein knappes Dutzend Schritte zu  
folgen, denn er führte nicht nur leicht in die Höhe,  
sondern war auch sanft nach rechts gebogen, offenbar  
der Krümmung des Turmes folgend. Wenn zwischen  
ihm und der äußeren Begrenzung des Turmes nicht ein  
Hohlraum oder weitere, verborgene Räume lagen,  
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dachte Tally, dann mußten die Wände des Turmes von  
einer enormen Dicke sein.  
Abermals gebot sie Hrhon zurückzubleiben, trat mit  
klopfendem Herzen durch die Tür und in den Gang  
hinaus. Ein ganz leises Raunen trat an ihr Ohr, wie das  
Geräusch von Wind, aber unendlich weit entfernt, und  
diesmal war sie sich nicht ganz sicher, ob sie sich das  
Zittern des Bodens unter ihren Füßen wirklich nur einbil-  
dete.  
Vor ihrem inneren Auge entstanden Visionen von  
aufschnappenden Falltüren, unter denen bodenlose  
Abgründe lauerten. Sie versuchte sie dorthin zurückzu-  
scheuchen, wo sie hergekommen waren, nahm die Hand  
von der fremden Waffe und zog statt dessen ihren Dolch  
aus dem Gürtel - ein Zahnstocher gegen einen Drachen.  
Trotzdem fühlte sie sich spürbar wohler, als sie das  
glatte Eisen des Dolchgriffes in der Hand spürte.  
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Der Weg nahm kein Ende. Tally verlor ihr Zeitgefühl,  
irgendwo in einem der endlosen, nur ganz sanft  
gekrümmten und fast unmerklich ansteigenden Gänge.  
Sie wußte nicht mehr zu sagen, ob es eine Stunde war,  
wenige Augenblicke, oder eine Ewigkeit, die sie durch  
den Turm gingen. Das dumpfe Rauschen und Brausen  
begleitete sie, und manchmal glaubte sie einen leisen,  
aber sehr mächtigen Rhythmus in diesem Geräusch zu  
erkennen. In diesen Augenblicken erinnerte es sie an  
Atemzüge, an das sehr langsame, mächtige Atmen von  
irgend etwas Gigantischem.  
Natürlich war es nicht da. Der Gang war leer, nur von  
Staub und dem sonderbaren leuchtenden Bewuchs  
erfüllt. Die Wände strömten einen unangenehmen  
Geruch aus, und die Luft schmeckte nach altem Eisen.  
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Alle vier-, fünfhundert Schritte gelangten sie an eine Tür,  
als hätten die Erbauer dieses gewaltigen Turmes aus  
irgendeinem Grund dafür sorgen wollen, den Gang in  
möglichst viele voneinander unabhängige kleine Sektio-  
nen zu unterteilen.  
Es gab auch noch andere Türen, die ausnahmslos auf  
der linken Stollenseite lange und offensichtlich in Räume  
hineinführten, die in die Wände des Turmes eingelassen  
waren, wie Luftblasen in Bernstein. Aber sie waren aus-  
nahmslos verschlossen, und Tally schüttelte hastig den  
Kopf, als Hrhon sich erbot, eine davon aufzubrechen. Sie  
waren Eindringlinge und keine willkommenen Gäste.  
Vielleicht war es besser, wenn sie nicht mehr Lärm  
machten, als unbedingt nötig war.  
Dann fanden sie die zweite Tote.  
Sie waren durch eine weitere Tür getreten, wie immer  
Hrhon als erster, gefolgt von Tally und Essk, die den  
Abschluß bildete, aber statt des erwarteten Schnecken-  
ganges erhob sich vor ihnen eine schier endlose, sehr  
steil in die Höhe führende Treppe.  
Auf den untersten Stufen lag eine Frau.  
Tally fuhr überrascht zusammen und wollte sich an  
Hrhron vorbeidrängen, aber der Waga schob sie einfach  
zurück, zischelte irgend etwas, das Tally nicht verstand,  
und war mit zwei, drei überraschend gehenden Schritten  
bei der reglosen Gestalt, um sie rasch, aber sehr gründ-  
lich zu untersuchen - etwas, das ganz und gar überflüs-  
sig war, wie Tally befand. Wenn sie jemals eine Tote  
gesehen hatte, dann diese. Trotzdem wartete sie gedul-  
dig, bis Hrhon sich mit einem zufriedenen Zischeln auf-  
richtete und ihr mit Gesten zu verstehen gab, daß keine  
Gefahr mehr bestand.  
Ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen,  
als sie selbst neben der Toten niederkniete. Die Frau war  
wesentlich älter als das tote Mädchen draußen auf der  
Brücke, alt genug, um ihre Mutter sein zu können. Ihr  
Haar, das sehr kurz geschnitten war, begann bereits grau  
zu werden, und ihr im Tode bleich gewordenes Gesicht  
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war von tiefen Linien durchzogen, ohne dadurch direkt  
häßlich zu wirken. In ihren erloschenen Augen schien  
noch ein Ausdruck ungläubigen Schreckens zu stehen.  
Ihre rechte Hand umklammerte die gleiche sonderbar  
geformte Waffe, wie sie Tally bei der Toten draußen  
gesehen und an sich genommen hatte. Der Leichnam  
verströmte einen ganz sachten, aber unangenehmen  
Geruch. Unter dem Kopf war ein häßlicher braunroter  
Fleck, ebenso wie auf der Stufe darüber, und der näch-  
sten und übernächsten.  
Tallys Blick folgte der eingetrockneten Blutspur, bis sie  
sich im grünen Dunst des Ganges verlor. Es war nicht  
sehr schwer zu erraten, was geschehen war: die Frau und  
das junge Mädchen draußen hatten offensichtlich zusam-  
mengehört, aber während das Mädchen und die Horn-  
köpfe herausgekommen waren, um nach den unwill-  
kommenen Besuchern zu sehen, war diese Frau zurück-  
gelaufen, um - ja, um was zu tun? dachte Tally. Instink-  
tiv irrte ihr Blick zum oberen Ende der Treppe. Sie sah  
nur grünes Licht, in dem sich die Stufen wie in leuchten-  
der Säure aufzulösen begannen. Nun, gleich wie - sie  
hatte es wohl ein wenig zu eilig gehabt, denn sie mußte  
auf der Treppe ausgeglitten sein und sich den Schädel  
eingeschlagen haben. Hätte es noch eines Beweises für  
diese Theorie bedurft, wäre es allein der Leichengeruch  
gewesen. Die Tote lag schon eine geraume Weile hier.  
Sie stand auf, winkte Essk, an ihre Seite zu treten und  
setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe, aber wieder,  
hielt Hrhon sie zurück. »Vorssssicht«, zischelte er. »Esss  
können noch mehhhr da ssseinnn.«  
»Unsinn«, sagte Tally unwillig. »Die beiden waren  
allein, Flachkopf! Wäre es anders, wären wir wohl kaum  
noch am Leben, oder?«  
Hrhon widersprach nicht, aber Tally wußte selbst, daß  
ihre Worte wohl mehr ihrer eigenen Beruhigung galten.  
Der Gedankengang mochte durchaus logisch sein - aber  
was war Logik in dieser Welt, die zur Hälfte von einem  
willkürlichen Schicksal und zur anderen Hälfte von Zau-  
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berei bestimmt wurde? Sie hatten keinerlei Beweise, daß  
am oberen Ende dieser Treppe nicht eine ganze Armee  
zangenbewehrter Hornköpfe auf sie wartete. Oder  
Schlimmeres. Aber es gab auch nur eine Möglichkeit, es  
herauszufinden.  
»Dann lassst mich wenigssstensss vorausssgehennn«,  
sagte Hrhon.  
Tally dachte einen Moment ernsthaft über seinen Vor-  
schlag nach. Der Gedanke, einen lebenden Schutzschild  
aus Panzerplatten und Knochen vor sich zu haben, war  
verlockend - der, unter vierhundert Pfund der gleichen  
Panzerplatten und Knochen begraben zu werden, sollte  
Hrhon angegriffen werden und stürzen, weniger.  
Sie schüttelte den Kopf, scheuchte den Waga mit einer  
befehlenden Geste zur Seite und ging los.  
Die Treppe schien endlos zu sein. Schon nach wenigen  
Augenblicken begannen ihr Ende und die Tote in grü-  
nem Dunst zu verschwinden, während die leuchtende  
Wand über Tally und den beiden Wagas im Tempo ihrer  
eigenen Schritte vor ihnen zurückwich. Es war ein  
unheimliches Gefühl, das Tally sehr nervös machte - sie  
sah nicht, wohin sie gingen, und in ihrem Kopf nistete  
sich der bösartige Gedanke ein, daß diese Treppe gerade-  
wegs in die Unendlichkeit führen würde und sie so lange  
laufen konnten, bis sie vor Erschöpfung und Durst ein-  
fach starben, ohne jemals irgendwo anzukommen.  
Natürlich wußte sie auch, daß das Unsinn war, aber  
dieses Wissen nutzte ihr herzlich wenig. Es war enervie-  
rend, irgendwo hin zu gehen, ohne zu wissen, wo und  
was dieses umhin war.  
Schließlich blieb sie stehen und sah nervös zu den  
beiden Wagas zurück. »Dieses Leuchten macht mich  
nervös«, gestand sie. »Es ist... unheimlich.«  
Hrhon versuchte sein Schildkrötengesicht zu einem  
Lächeln zu verziehen, was natürlich mißlang. »Esss ist  
nichtsss Uuunheimlichesss«, sagte er. »Nhur leuchtende  
Ffflanzen. Esss gibt viele davon, da, wo wir her-  
kommen. « 
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Tally blickte den Waga verwirrt an. Die Erklärung war  
so simpel und einleuchtend, daß sie sich fragte, warum,  
beim Schlund, sie noch nicht selbst darauf gekommen  
war - schließlich hatte sie oft genug von leuchtenden  
Pflanzen gehört, wenn sie auch noch keine gesehen  
hatte. Sie sollte sich angewöhnen, die Dinge nüchterner  
zu betrachten. Es konnte durchaus gefährlich werden,  
wenn sie mehr in dieses sonderbare Bauwerk hineinlas,  
als gut war.  
Sie gingen weiter. Tally begann die Stufen zu zählen,  
die sie emporstieg, kam irgendwann aus dem Rhythmus  
und begann von vorne. Als sie zum zweiten Male bei  
dreihundert angekommen war, schälte sich über ihnen  
der wuchtige Umriß einer Tür aus dem grünen Dunst.  
Anders als alle, durch die sie bisher gegangen waren,  
stand sie halb offen, und dahinter hörte das grüne Licht  
auf.  
Tally ging schneller, blieb aber auf der vorletzten Stufe  
stehen und gab Hrhon nun doch ein Zeichen, vorauszu-  
gehen. Der Waga senkte kampflustig die Schultern,  
stürmte ohne viel Federlesens durch die Tür und polterte  
eine Weile in der Dunkelheit dahinter herum, ehe er  
zurückkam und auffordernd winkte.  
»Allesss in Ohrdnuhng«, zischelte er.  
Tally und Essk folgten ihm.  
Sie fanden sich in einem großen, annähernd würfelför-  
migen Raum wieder, der bis auf den allgegenwärtigen  
Staub vollkommen leer war, und nicht ganz so dunkel,  
wie Tally im ersten Augenblick angenommen hatte.  
Durch schmale, hoch unter der Decke angebrachte  
Schlitze sickerten gelbrote Streifen von Sonnenlicht her-  
ein. Jetzt erst fiel Tally auf, daß die Treppe in gerader  
Linie nach oben geführt hatte, nicht gekrümmt wie die  
Gänge zuvor. Ohne es zu merken, waren sie der äußeren  
Begrenzung der Turmwand näher gekommen.  
Neugierig sah sie sich um. Nicht, daß es viel zu sehen  
gegeben hätte - der Boden war ein verwirrendes Muster  
von Spuren, und zehn Meter über ihren Köpfen wob das  
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Sonnenlicht ein Netz aus flirrenden Rechtecken in die  
Luft, das war alles. Trotzdem verspürte Tally eine immer  
stärker werdende Erregung. Was immer das Geheimnis  
dieses Turmes war - wenn es eines gab -, sie näherten  
sich ihm.  
Auch diesmal widersprach Tally nicht, als sich Hrhon  
an ihr vorbeischob und auf die offenstehende Tür am  
Ende der Kammer zustapfte. Der Waga bewegte sich  
sehr vorsichtig, noch langsamer und scheinbar behäbiger  
als gewohnt. Seine kurzen Arme pendelten lose neben  
dem massigen Leib, die vierfingrigen Hände waren zu  
Klauen geöffnet.  
Ganz plötzlich verspürte Tally ein heftiges Gefühl von  
Sicherheit, diese beiden lebenden Kampfmaschinen in  
ihrer Nähe zu wissen. Es gab nicht viel, was einem  
zustoßen konnte, mit zwei ausgewachsenen Wagas als  
Leibwächtern - sah man von zangenbewehrten Horn-  
köpfen und Waffen ab, die faustgroße Löcher in massi-  
ven Stein schlagen konnten, wie eine dünne böse  
Stimme hinter ihrer Stirn flüsterte.  
Sie verscheuchte den Gedanken ärgerlich, aber ganz  
gelang es ihr nicht. Ihre Nervosität stieg. Vorhin, als sie  
zwischen den beiden Wagas dem gewundenen Gang  
gefolgt war, hatte sie fast so etwas wie Enttäuschung  
verspürt - nein, Ernüchterung. Nach zehn Jahren ver-  
geblicher Anstrengungen und Mühe, zehn Jahren immer  
wieder aufs neue geschöpfter - und immer wieder aufs  
neue enttäuschter - Hoffnungen, war ihr plötzlich alles  
so profan erschienen. Das große Geheimnis, dessen  
Lösung sie ihr Leben gewidmet hatte, sollte nur aus  
einem leeren Turm bestehen? Aber dieses Gefühl war  
vergangen, im gleichen Moment, in dem sie die Tote  
gefunden hatten. Und jetzt begann allmählich etwas in  
ihr emporzukriechen, das sie auf sehr unangenehme  
Weise an Furcht erinnerte.  
Vielleicht war es nur Erregung, die ganz normale Erre-  
gung, endlich am Ziel zu sein; vielleicht hatte sie auch  
einfach nur die Leistungsfähigkeit ihres Körpers über-  
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schätzt, denn schließlich war es noch nicht lange her, daß  
sie fast gestorben wäre, aber gleich, was es nun war  
- die Symptome waren eindeutig die von Furcht: ihre  
Handflächen wurden feucht, ihre Knie begannen ganz  
leicht zu zittern, und plötzlich hatte sie das Gefühl, von  
unsichtbaren Augen beobachtet und angestarrt zu wer-  
den, aus allen Richtungen zugleich.  
Möglicherweise war es auch mehr als nur ein Gefühl,  
denn Hrhon blieb stehen, noch ehe er die Tür vollends  
durchschritten hatte, hob den linken Arm, zum Zeichen,  
daß sie und Essk zurückbleiben sollten, und drehte sich  
schwerfällig nach rechts und links. Tally konnte sehen,  
wie sich seine kurzsichtigen Augen zu schmalen Schlit-  
zen zusammenzogen, als er versuchte, in der fast voll-  
kommenen Dunkelheit jenseits der Tür etwas zu er-  
kennen.  
»Was ist?« fragte sie.  
Hrhon versuchte ein Schulterzucken zu imitieren. »Ich  
weisss nicht«, sagte er. »Irgend etwass ssstimmt  
nicht...« Er schnüffelte hörbar. »Esss ssstinkt nach  
Hornköpfen.«  
»Das ist kein Wunder«, antwortete Tally nervös.  
»Schließlich waren sie hier, oder? Geh weiter.«  
Hrhon gehorchte. Schwerfällig setzte er sich in Bewe-  
gung und machte einen Schritt in die Dunkelheit hinein.  
Um ein Haar wäre es sein letzter gewesen.  
Etwas Großes, Glitzerndes bewegte sich in der  
Schwärze vor ihm, ein heller, schleifender Laut war zu  
hören, und plötzlich schien die Dunkelheit selbst zu  
erwachen und sich mit fünfundzwanzig Armen und Bei-  
nen und der gleichen Anzahl mörderisch schnappender  
Mandibeln auf den Waga zu stürzen.  
Der Anprall war so gewaltig, daß Hrhon zu Boden  
ging. Tally sprang mit einem erschrockenen Keuchen zur  
Seite, als der Waga fast genau dort niederkrachte, wo sie  
stand, ein halb erschrockenes, halb wütendes Zischeln  
ausstoßend und mit beiden Fäusten auf das schwarze  
Chitinbündel einschlagend, das ihn umklammert hatte.  
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Es war Tally unmöglich, zu sagen, was es war, das  
Hrhon angegriffen hatte - die Kreatur war ein gutes  
Stück größer als er, aber nicht einmal halb so massig,  
machte diesen Mangel jedoch mit einer Unzahl langer,  
stacheliger Gliedmaßen und einem Paar schon fast gro-  
tesk großer Beißzangen wett, mit denen es Hrhons Hals  
abzuknipsen versuchte.  
Möglicherweise wäre es ihm sogar gelungen; groß  
genug dazu waren die Mandibeln jedenfalls. Aber Hrhon  
reagierte ganz instinktiv auf die gleiche Weise, auf die  
sich seine Vorfahren schon vor etlichen hundert Millio-  
nen Jahren ihrer Gegner erwehrt hatten - blitzartig zog  
er Kopf und Glieder in seinen Panzer zurück, so daß die  
schrecklichen Scheren des Insektes auf stahlhartes Horn  
krachten statt auf Fleisch. Ein Stück davon brach ab, und  
der Hornkopf fuhr mit einem wütenden Pfeifen zurück.  
Eine Sekunde später war Essk über ihm, riß ihn mit  
einer fast spielerischen Bewegung von ihrem Gefährten  
herunter und warf ihn kurzerhand gegen die Wand. Der  
Laut, mit dem sein schwarzglänzender Chitinpanzer  
gegen den Stein prallte, ließ Tally innerlich erschauern.  
Aber der Kampf war noch nicht vorüber. Der Horn-  
kopf stürzte zwar, und er blieb auch einen Moment  
benommen liegen, aber nur, um sich dann jäh in ein  
wirbelndes Bündel aus Gliedmaßen und tödlichem Horn  
zu verwandeln, das mit schier unglaublicher Geschwin-  
digkeit wieder auf den Beinen war und angriff.  
Und diesmal galt sein Angriff nicht den beiden Wagas,  
sondern Tally, die er instinktiv als die wichtigste Gegne-  
rin erkannt haben mußte. Tally sprang zurück, beide  
Hände über den Kopf geschlagen und den Hals eingezo-  
gen, so gut sie konnte, denn sie wußte nur zu gut, auf  
welche Weise Hornköpfe normalerweise angriffen. Ihre  
Bewegung war sehr schnell; es war nicht das erste Mal,  
daß sie mit einem Hornkopf unterschiedlicher Meinung  
war, was ihre Lebenserwartung anging.  
Trotzdem hätte sie keine Chance gehabt, währe Hrhon  
nicht gewesen. Aber der Waga bewegte sich plötzlich mit  
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einer Behendigkeit, die wohl auch der Hornkopf ihm  
nicht zugetraut hätte - und Tally schon gar nicht. Als  
das Rieseninsekt an ihm vorbeiraste, fuhr er hoch und  
herum und ließ seine Faust auf seinen Panzer herunter-  
krachen. Der Schlag war auf den häßlichen Schädel  
gezielt, traf aber statt dessen seinen Hinterleib.  
Diesmal zerbrach der Chitinpanzer des Ungeheuers  
mit einem hörbaren Knirschen.  
Das Ungeheuer stieß einen kläglichen Laut aus, tor-  
kelte einen halben Schritt an Tally vorbei und fiel wim-  
mernd zu Boden. Seine gewaltigen Scheren schnappten  
in hifloser Wut.  
Essk packte den Hornkopf und öffnete seinen Panzer  
an einer Stelle, die nicht dafür vorgesehen war. Aus den  
schrillen Schreien des Rieseninsektes wurde ein gurgeln-  
der Laut. Eine zähe, gelbe Flüssigkeit quoll aus seinem  
Maul. Seine Glieder zuckten noch einmal, dann  
erschlaffte es in den gewaltigen Pranken der Waga.  
Trotzdem schmetterte Essk ihm die Faust noch zwei-  
mal mit aller Kraft zwischen die Augen, ehe sie ihn fallen  
ließ und mit einem zufriedenen Zischeln zurücktrat und  
sich umwandte. »Allesss in Ohrdnhung?« fragte sie.  
Tally begriff im ersten Moment nicht einmal, daß die  
Worte ihr galten. Erst, als Essk sie fast schüchtern an der  
Schulter berührte und ihre Frage wiederholte, riß sie  
ihren Blick von dem verstümmelten Insekt los und  
nickte. »Mir ist nichts passiert«, sagte sie. Sie wandte sich  
an Hrhon. »Aber was ist mit dir?«  
»Nichtsss«, erwiderte Hrhon. »Esss war nhurrr die  
Überasssung.«  
Tally blickte auf den zermalmten Hornkopf herunter  
und glaubte ihm. Das Ungeheuer mußte selbst sie um  
einen guten Meter überragen, wenn es aufrecht stand,  
und sie wußte, wie stark Insekten waren. Trotzdem  
konnte man seinen Angriff auf den Waga nur als glatten  
Selbstmord bezeichnen.  
Mit aller Macht drängte sie ihren Widerwillen zurück,  
näherte sich dem toten Ungeheuer und ging dicht vor  
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ihm in die Hocke. Ein eisiger Schauer lief über ihren  
Rücken, als sie die entsetzlichen Beißzangen sah, die  
dicht unter dem dreieckigen Insektenmaul aus seinem  
Schädel wuchsen. Sie waren kräftig genug, einem  
erwachsenen Mann den Oberschenkel durchzubeißen.  
Und als wäre dies allein noch nicht genug, verfügte das  
Ungeheuer über ein ganzes Arsenal weiterer natürlicher  
Waffen - angefangen von seinen gewaltigen, dornenbe-  
wehrten Sprungbeinen über ein paar Dutzend dolchspit-  
zer Stacheln auf seinem Rücken bis hin zu seinem vorde-  
ren Beinpaar, mehrfach untergliedert und mit einem  
Chitinpanzer versehen, der zu einer Art natürlicher Axt  
zusammengewachsen war.  
»Was, beim Schlund ist das?« murmelte sie.  
Sie hatte nicht damit gerechnet, aber sie bekam eine  
Antwort.  
»Eine Beterin«, sagte Essk. »Sssehr ghefährlich. Iss  
dachte, sssie whären ausssgessstorben.«  
»Eine... Beterin?« wiederholte Tally verwirrt. Sie  
hatte von diesen Tieren (Tieren? Etwas in ihr sträubte sich  
dagegen, dieses Ding wirklich mit dem Wort Tier zu bezeich-  
nen.) gehört, aber auch sie hatte nicht gewußt, daß es sie  
wirklich noch gab. Beterinnen, das waren irgendwelche  
Ungeheuer, die in irgendeinem Teil der Welt irgendwann  
einmal gelebt hatten. Sie vor sich zu sehen, erfüllte sie mit  
Entsetzen, ganz egal, ob sie nun tot war oder nicht. Und  
trotzdem wußte sie, daß Essk recht hatte - bei genauem  
Hinsehen war sogar noch eine Ähnlichkeit zwischen  
diesem horngepanzerten Ungeheuer und einer Gottesan-  
beterin zu erkennen, wie Tally sie kannte - wenn auch  
einer, die etliche zehn Arme zuviel hatte und ganz ein-  
deutig an Größenwahn litt. Aber es war eine Beterin  
- der langgestreckte, vielfach gegliederte Leib, der ent-  
setzliche dreieckige Schädel, die mächtigen Vorderläufe,  
das alles war unverkennbar.  
»Du hättest sie nicht töten sollen«, sagte sie. »Sie hätte  
uns wertvolle Auskünfte geben können.« Aber der Tadel  
in der Stimme war nicht echt. Wie die beiden Wagas  
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wußte sie nur zu genau, daß Hornköpfe durch absolut  
nichts auf der Welt zu irgend etwas zu zwingen waren,  
schon gar nicht durch Gewalt oder Folter, und weder  
Hrhon noch Essk reagierten auch in irgendeiner Weise  
auf ihre Worte. Als sie sich nach einer Weile aufrichtete  
und umdrehte, war Hrhon bereits verschwunden, wäh-  
rend seine Gefährtin ein Stück vor und neben der Tür  
Aufstellung genommen hatte, den Kopf halb in den  
Panzer zurückgezogen und die Hände kampfbereit er-  
hoben.  
Aber es erfolgte kein weiterer Angriff mehr. Die Bete-  
rin war die letzte, tödliche Überraschung, die der Turm  
für sie bereitgehalten hatte - wenigstens für diesen Tag.  
Hrhon kam schon nach wenigen Augenblicken zurück  
und machte ein beruhigendes Zeichen mit der Hand. Er  
bestand nicht einmal mehr darauf, vor ihr herzugehen,  
als sie durch die Tür trat.  
Das erste, was ihr auffiel, war das Geräusch: das  
gleiche dumpfe Brausen und Rauschen, das sie den  
gesamten Weg hier herauf begleitet hatte, aber ungleich  
lauter und machtvoller, so mächtig, daß sie meinte, den  
Boden unter ihren Füßen in seinem Rhythmus vibrieren  
zu fühlen, und abermals an ein urgewaltiges Atmen  
denken mußte. Dann spürte sie den Luftzug, ganz sacht,  
wie das Streicheln einer kühlen Hand auf der Haut. Er  
kam von rechts, aus dem Turminneren, und als sie sich  
in diese Richtung wandte, sah sie einen ganz schwachen  
Lichtschimmer.  
Behutsam bewegte sie sich darauf zu und gelangte an  
eine weitere nicht gänzlich geschlossene Tür. Ihre Finger  
zitterten, als sie die Hand danach ausstreckte und sie  
öffnete, obgleich kein Grund zur Furcht mehr bestand;  
denn Hrhon war vor ihr hiergewesen und hatte zweifel-  
los auch den angrenzenden Raum gründlich nach Gefah-  
ren durchsucht.  
Der Geruch verriet ihr, was sie erwartete, noch bevor  
sie die Tür gänzlich geöffnet und ihre Augen sich an das  
unerwartet helle Licht dahinter gewöhnt hatten.  
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Die Kammer war klein, leer bis auf ein paar Haufen  
halbverfaultes Stroh und einen übelriechenden Abortbe-  
hälter, und sie stank zum Erbrechen nach Hornköpfen.  
Durch ein mannshohes, aber sehr schmales Fenster in  
der Wand fiel Tageslicht herein, und in der Ecke neben  
der Tür faulte irgend etwas vor sich hin, das sich Tally  
lieber nicht genauer besah, von dem sie aber stark  
annahm, daß es die Lebensmittelration der Kampfinsek-  
ten gewesen war. In einem eisernen Halter unterhalb des  
Fensters stak ein ganzes Sammelsurium der widerlich-  
sten Waffen, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte  
- häßliche Dinge mit zu vielen Schneiden und gemein  
gebogenen Widerhaken, wie sie nur Hornköpfe zu hand-  
haben wußten, ohne sich dabei selbst in Stücke zu  
schneiden (obwohl sie sich fragte, wozu, beim Schlund,  
ein Ding wie das, das Hrhon angegriffen hatte, wohl eine  
Waffe brauchte...), und durch eine zweite, etwas nied-  
rigere Tür in der gegenüberliegenden Wand fauchte ein  
brausender Windzug herein. Tally sah all das mit einem  
einzigen, raschen Blick, dann ging sie weiter, ehe der  
süß1iche Insektengeruch ihr vollends den Magen umdre-  
hen konnte, und betrat den angrenzenden Raum.  
Überrascht blieb sie stehen.  
Sie wußte nicht, was - oder ob überhaupt irgend  
etwas - sie erwartet hatte; aber auf jeden Fall nicht das.  
Vor ihr lag ein hoher, sehr freundlich ausgestatteter  
Raum, dessen Wände aus dem allgegenwärtigen schwar-  
zen Stein des Turmes bestanden, aber mit Vorhängen  
und Teppichen und da und dort sogar einem Bild dra-  
piert waren. Ein knöcheltiefer, sehr weicher Teppich  
bedeckte den Boden und nahm ihm seine Kälte und hier  
und da standen wenige, aber mit großem Geschmack  
ausgesuchte, Möbel: ein Tisch, darum vier kleine  
geschnitzte Stühle mit halbhohen Lehnen, eine Art  
Diwan, auf dem seidene Kissen und Felldecken lagen,  
ein zierliches Schränkchen, hinter dessen gläsernen  
Türen Trinkgefäße und Teller säuberlich aufgestellt  
waren. Auch hier gab es eines jener großen, eigentüm-  
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lich geformten Fenster, aber im Gegensatz zu dem im  
Quartier der Hornköpfe war es mit leicht gefärbtem Glas  
gefüllt, so daß zwar Licht, aber keine Kälte hereindringen  
konnte. Auf dem Tisch herrschte ein wenig Unordnung:  
einer der beiden Becher, die darauf standen, war umge-  
fallen, und sein Inhalt zu einem häßlichen klebrigen  
Fleck eingetrocknet; daneben stand ein Teller mit einer  
erst halb beendeten Mahlzeit, die bereits Schimmel  
ansetzte. Trotzdem verriet das Zimmer Tally sofort die  
Hand einer Frau, die es ausgestattet hatte. Genauer  
gesagt, zweier Frauen, die hier gelebt hatten.  
Das dumpfe Brausen war noch immer zu hören, und  
der Luftzug war zum Sturm angewachsen, der mit ihrem  
Haar spielte und sie blinzeln ließ, als sie hineinsah. Wie  
in allen Räumen, die sie bisher durchquert hatte, gab es  
auch hier eine zweite Tür, genau in der gegenüberliegen-  
den Seite; Tally vermutete, daß die Kammer auf die  
gleiche Weise wie der Schneckenhausgang angeordnet  
waren, nicht wie die Räume eines Hauses in willkürlicher  
Unordnung, sondern immer eine hinter der anderen, so  
daß eine Fortsetzung der nach oben führenden Spirale  
entstand. Aber sehr weit konnte sie nicht mehr führen,  
denn wenn ihr Zeitgefühl auch längst durcheinanderge-  
raten war, so wußte sie doch, daß sie die Spitze der  
steinernen Riesennadel fast erreicht haben mußten.  
Der Wind leitete sie, als sie den Raum durchquerte.  
Das Zimmer dahinter ähnelte dem ersten, nur daß es ein  
wenig unordentlicher war und einer der beiden Frauen  
als Schlafgemach gedient haben mußte, denn es gab ein  
großes, mit Seide bezogenes Bett und einen niedrigen  
Schrank, dessen Türen offen standen, so daß sie erken-  
nen konnte, daß er Kleider enthielt. Aber der Windzug  
kam nun nicht mehr von vorne, obgleich es dort eine  
weitere Tür gab, sondern bauschte einen schweren  
blauen Samtvorhang, der den größten Teil der rechts  
liegenden Wand einnahm.  
Tally runzelte verwundert die Stirn. Wenn sie nun  
nicht auch noch ihr Orientierungsvermögen verloren  
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hatte, dann führte der Weg nach rechts tiefer in den  
Turm hinein - wo um alles in der Welt kam dieser  
Sturmwind her?  
Sie hob die Hand, um den Vorhang kurzerhand herun-  
ter zu reißen, besann sich dann aber eines Besseren und  
schob ihn beinahe vorsichtig zur Seite.  
Grelles Sonnenlicht blendete sie. Sie hob die Hand,  
blinzelte, senkte ein wenig den Kopf und trat mit einem  
raschen Schritt vollends durch den Vorhang hindurch.  
Der Sturm schlug mit eisigen Krallen auf ihr Gesicht  
ein und trieb ihr die Tränen in die Augen. Das Rauschen  
des Windes steigerte sich zu einem ungeheuren Toben  
und Lärmen. Unter ihren Füßen war plötzlich kein Tep-  
pich mehr, sondern wieder harter, ganz sacht vibrieren-  
der schwarzer Stein. Wenige Schritte vor ihr erhob sich  
eine schmiedeeiserne Brüstung. Tally begriff plötzlich,  
daß sie sich nicht mehr auf festem Boden, sondern auf  
einem schmalen Balkon befand.  
Und darunter gähnte das Nichts.  
Vielleicht war es ganz gut, daß ihr die ungewohnte  
Helligkeit im ersten Moment die Tränen in die Augen  
trieb, denn so blieb ihr ein wenig Zeit, sich an den  
unglaublichen Anblick zu gewöhnen. Trotzdem dauerte  
es lange, bis sie wirklich begriff.  
Sie befand sich dicht unterhalb der Turmspitze, und  
sie konnte dies mit solcher Sicherheit sagen, weil es diese  
Spitze nicht gab: vielleicht fünfzig Meter über ihr hörte  
der Turm einfach auf, einer ungleichmäßigen, schrägen  
Linie folgend, die bewies, daß dieses Ende nicht so  
gebaut, sondern gewaltsam abgebrochen war. Das grelle  
Licht der Wüstensonne strömte ungehindert in den  
Turm, und was es enthüllte, ließ Tallys Atem stocken,  
und nicht nur im übertragenem, sondern im höchst  
realen Sinne des Wortes.  
Der Turm war leer, und im Grunde war er nicht viel  
mehr als eine gewaltige, sich nach oben hin verjüngende  
Röhre, eine Meile hoch und dreimal so tief in die Erde  
hinabreichend, ehe sie sich im Dunst der Entfernung  
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verlor. Der Balkon, auf dem sie stand, gehörte zu einem  
ungleichmäßig geformten, steinernen Wulst, der wie ein  
Schwalbennest an ihre innere Wandung geklebt war und  
sich auch noch ein Stück nach oben hin fortsetzte, ehe er  
in einem Wust von zermalmtem, halb geschmolzenem  
Stein endete.  
Tallys Gedanken überschlugen sich. Sie verstand  
nicht, was sie sah, und noch viel weniger verstand sie,  
welchen Sinn dieses unglaubliche Ding um alles in der  
Welt haben sollte. Ein Gefühl dumpfer Enttäuschung  
begann in ihr zu erwachen und wurde allmählich stärker.  
Sollte sie wirklich die letzten fünfzehn Jahre ihres Lebens  
einzig dazu geopfert haben, dies hier zu finden?  
Verstört sah sie nach rechts und links, fuhr sich mit  
dem Handrücken über die Augen, um die Tränen fortzu-  
wischen, die ihr das Sonnenlicht hineingetrieben hatte,  
und trat näher an die eiserne Brüstung heran. Der Sturm  
zerrte mit Urgewalt an ihrem Haar und ihren Schultern,  
als sie sich darüber beugte und in die Tiefe sah, und im  
ersten Moment wurde ihr schwindelig; denn der  
Abgrund unter ihr war im wahrsten Sinne des Wortes  
bodenlos. Ihr allererster Eindruck war richtig gewesen:  
der hohle Turm ragte tief, unendlich tief in den Wüsten-  
boden hinein. Vielleicht war er auch nur der Zugang zu  
einer gewaltigen Höhle, die sich unter dem erstarrten  
Sandmeer der Gehran erstreckte. Aber sie verstand noch  
immer nicht, welchem Zweck er diente.  
Tally schloß für einen Moment die Augen, versuchte  
an gar nichts zu denken und blickte noch einmal in die  
Tiefe.  
Die Innenwand des Turmes war nicht so glatt, wie sie  
im ersten Moment geglaubt hatte - es gab zahllose  
unterschiedlich große und unterschiedlich geformte Aus-  
wüchse, und mehrere davon waren mit Balkonen der  
gleichen Art versehen wie dem, auf dem sie selbst stand.  
Zwischen ihnen spannten sich schwarze Lavawülste wie  
steinerne Adern - die Schneckenhausgänge, die in  
scheinbar willkürlichem Hin und Her nach oben und  
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unten führten und sich hier und da berührten, sich aber  
nicht direkt zu kreuzen schienen; denn wo sie zusam-  
mentrafen, krochen sie wie steinerne Würme übereinan-  
der und bildeten manchmal dicke, irgendwie krankhaft  
wirkende Wülste. Wie Geschwüre auf der Innenseite  
einer ungeheuerlichen Ader, dachte Tally.  
Überhaupt war dies von allem der stärkste Eindruck:  
obwohl sie den harten Stein unter ihren Füßen sah und  
stundenlang darübergeschritten war, wirkte nichts hier  
künstlich, nichts sah aus, als wäre es irgendwie gemacht  
worden. Das ganze gigantische Bauwerk wirkte wie  
gewachsen. Selbst die eiserne Brüstung, auf der sie  
lehnte, vermochte diesen Eindruck nicht zu stören.  
Aber was war es? Was...  
Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb.  
Es war, als träte sie ein zweites Mal auf den Balkon  
hinaus, aber diesmal mit offenen, sehenden Augen. Mit  
einem Male war alles ganz klar, ergab einen Sinn - den  
einzigen Sinn, den es überhaupt geben konnte. Und mit  
einem Male schien ihr jeder Quadratzentimeter ihrer  
Umgebung die Wahrheit entgegenzuschreien: dieser  
gigantische, leere Turm, selbst hier oben an seiner eng-  
sten Stelle noch Hunderte von Metern messend, die  
ungeheuerliche Tiefe, aus der ein Luftstrom wie ein nie  
endender Orkan emporbrauste, dieser einsamste aller  
Flecken, den es auf der Welt gab, der vielfach gestaffelte  
Todeskreis, der ihn umgab, dies alles konnte nur eine  
einzige Erklärung haben.  
Und sie wußte sie, im gleichen Moment, in dem sie  
den Sturm, der aus der Erde emporbrauste, zum ersten  
Male bewußt wahrnahm. Und den Gestank, den er mit  
sich brachte.  
Drachengestank.  
Sie blieb länger als eine Stunde auf dem kleinen Balkon  
am Rande des Nichts stehen, ohne es überhaupt zu  
merken. Sie war wie gelähmt, nicht nur körperlich, son-  
dern auch geistig. Ihre Gedanken drehten sich im Kreise,  
immer und immer und immer wieder, ohne daß sie  
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imstande war, ihren Fluß zu ändern, und sie wußte  
hinterher nicht mehr, was sie nun wirklich gedacht hatte,  
in all dieser Zeit. Tally konnte nicht in Worte fassen, was  
sie spürte, weil es etwas Neues war, etwas, wofür sie  
keine Worte hatte, eine Mischung zwischen Entsetzen  
und Schrecken und Erleichterung und Schmerz und  
anderen, fremden Gefühlen. Sie war enttäuscht, so ent-  
täuscht und - ja: gedemütigt - wie niemals zuvor in  
ihrem Leben, und sie hatte allen Grund dazu. Sie fühlte  
sich wie ein Mensch, der das eigentlich Unmögliche  
vollbracht hatte, nur um festzustellen, daß es nichts war:  
sie hatte einen Berg erstiegen, der als unbesteigbar galt,  
und auf dem Gipfel angelangt erkannt, daß es in Wahr-  
heit nichts als ein kleiner Hügel war, hinter dem sich das  
eigentliche Gebirge erhob.  
Wozu das alles? dachte sie matt. Bitterkeit begann in ihr  
aufzusteigen, und für einen Moment kam ihr der  
Gedanke, daß all dies, die Wüste mit ihren tausendfälti-  
gen Fallen und Gefahren, der Turm mit seinen tödlichen  
Wächtern, nur zu dem einen Zweck errichtet worden sei,  
Narren wie ihr vor Augen zu führen, wie dumm und  
machtlos sie waren.  
Aber natürlich war dies vollkommener Unsinn. Tatsa-  
che war, daß dieser Turm nichts als der erste Schritt war,  
die erste Stufe einer Treppe, deren Länge sie nicht einmal  
zu ahnen imstande war, und an deren Ende das wahre  
Geheimnis der Drachenreiterinnen wartete.  
Der Enttäuschung folgte ein Gefühl der Leere, aber es  
hielt nicht lange an; denn Tally wäre nicht Tally gewesen,  
hätte sie nicht gleichzeitig eine noch dumpfe, aber rasch  
wachsende Entschlossenheit gespürt, auch die nächste  
Stufe des Geheimnisses zu erklimmen, und die nächste  
und nächste und nächste, für den Rest ihres Lebens,  
wenn es sein mußte.  
Irgendwie ernüchterte sie dieser Gedanke. Der  
Schmerz in ihrem Inneren sank zu einem dumpfen  
Druck herab, und mit einem Male wurde sie sich ihrer  
Umgebung wieder bewußt: sie spürte den eisigen Wind,  
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der ihre Finger und ihr Gesicht allmählich taub werden  
ließ, und das Sengen der Sonne, die ihre nackten Schul-  
tern verbrannte. Nach einem letzten, sehr langen Blick in  
den Abgrund wandte sie sich um und trat in die Kammer  
zurück.  
Die beiden Wagas erwarteten sie. Hrhon hatte es sich  
auf dem Teppich bequem gemacht und Kopf und Glieder  
in seinen Panzer zurückgezogen, um auf die typische Art  
seines Volkes zu schlafen, während Essk unstet auf und  
ab ging. Tally sah, daß sie den Raum durchsucht hatte,  
auf die sehr direkte und sehr wirksame Weise, auf die  
Wagas alles tun: das Zimmer war vollkommen verwü-  
stet. Aber obwohl der Anblick die Frau in ihr ärgerte,  
beruhigte er die Kriegerin in ihr: sie konnte jetzt sicher  
sein, daß es hier keine verborgenen Fallen mehr gab.  
Sie bezweifelte allerdings auch, daß es jemals welche  
gegeben hatte. Die beiden Frauen und ihre chitintragen-  
den Wächter mußten sich vollkommen sicher gefühlt  
haben. Wäre es nicht so gewesen, hätten sie und die  
beiden Wagas den Turm niemals lebend erreicht. Dieser  
Turm war allein durch seine Konstruktion schon eine  
Festung, die zwei oder drei beherzte Kämpfer gegen ein  
ganzes Heer halten konnten, wenn es sein mußte.  
Tally fühlte sich sonderbar bei dem Gedanken, daß  
Hrhon, Essk und sie wahrscheinlich die ersten lebenden  
Wesen waren, die diesen Turm gegen den Willen seiner  
Erbauer betreten hatten. Es war kein Triumph in diesem  
Gefühl - sie hatten Glück gehabt, das war alles, eine  
unglaubliche Kombination von Zufall, Glück und sicher-  
lich auch Mut und Kraft der Waga.  
»Wasss sssollen wir thuhn?« drang Essks Stimme in  
ihre Gedanken. »Gehen wir sssurühck?«  
Tally überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den  
Kopf, schenkte der Waga ein müdes Lächeln und ließ  
sich mit einem erschöpften Seufzer auf dem nieder, was  
Essk vom Bett übriggelassen hatte. »Nein«, sagte sie.  
»Wir bleiben.«  
Essk widersprach nicht, und Tally glaubte sogar so  
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etwas wie Zustimmung auf ihrem starren Schildkröten-  
gesicht zu erkennen. Sie begriff, daß selbst die beiden  
Waga an den Grenzen ihrer Kraft angelangt waren. Sie  
hatten die Hauptlast der Mühen und Anstrengungen  
getragen, die die letzten Tage gebracht hatten. Essks  
Frage war wohl nur rhetorischer Natur gewesen. Es war  
zu spät, noch an diesem Tage zurückzugehen; denn  
obwohl der Himmel über dem Turm noch immer in  
Flammen zu stehen schien, würde die Sonne in einer  
Stunde untergehen.  
Überdies gab es keinen Grund, überhaupt zurückzuge-  
hen. Sie konnten die Nacht ebensogut hier verbringen  
wie in dem Keller im Nebengebäude, und etwas in Tally  
weigerte sich auch, jetzt einfach kehrtzumachen, ohne  
das Geheimnis des Turmes wirklich gelöst zu haben.  
Müde ließ sie sich in die seidenen Kissen zurücksin-  
ken, schloß die Augen und gähnte herzhaft. Ihre Beine  
schienen mit einem Male mit Blei gefüllt zu sein, und  
jetzt, als die Anspannung von ihr abzufallen begann,  
machten sich Müdigkeit und Schwäche auf wohltuende  
Weise in ihr breit.  
»Ihr habt alles gründlich durchsucht?« murmelte sie,  
schon halb eingeschlafen.  
»Sssicher«, zischelte Essk. »Ihr könnt beruuuhigt sssla-  
fen, Herrin.«  
Und genau das tat Tally auch.  
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Ihre Geduld wurde auf keine sehr harte Probe mehr  
gestellt. Nach zehn Jahren hatte das Schicksal endlich ein  
Einsehen mit ihr; ja, sie mußte nicht einmal mehr zehn  
Tage warten, sondern wenig mehr als einen und ein paar  
Stunden. Aber natürlich wußte sie das nicht, als sie am  
nächsten Morgen erwachte, und als Essk sie beinahe  
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sanft an der Schulter berührte und schüttelte - zumin-  
dest sanft für die Begriffe einer Waga -, fuhr sie mit einer  
hastigen Bewegung hoch und griff ganz instinktiv nach  
ihrem Schwert. Erst dann begriff sie vollends, wo sie  
war. Unwillig schlug sie Essks Hand beiseite, setzte sich  
mit einem Ruck auf und verlor in den weichen Kissen  
prompt die Balance. Essk machte eine Bewegung, als  
wollte sie sie auffangen, besann sich im letzten Moment  
eines Besseren und zog die Hand hastig wieder zurück;  
möglicherweise aus Furcht, sie zu verlieren.  
Tally schenkte ihr einen bösem Blick, richtete sich müh-  
sam auf und sah sich nach irgend etwas um, worauf sie  
ihren Zorn entladen konnte.  
Sie fand es in Gestalt des zweiten Waga, der in diesem  
Augenblick durch die turmaufwärts führende Tür her-  
einkam, beide Arme mit Waffen und allerlei Gerätschaf-  
ten beladen und hörbar schnaufend vor Anstrengung  
- was allerdings kaum auf das Gewicht seiner Last,  
sondern wohl eher auf die Treppenstufen zurückzufüh-  
ren war, die er sich auf seinen unbeholfenen Beinen  
hinauf- und wieder hinabgequält hatte.  
Normalerweise hätte der Anblick Tally amüsiert. Aber  
sie hatte auf den ungewohnt weichen Kissen schlecht  
geschlafen, und natürlich hatte sie geträumt, und nicht  
unbedingt etwas, woran sie sich gerne erinnerte.  
»Was, beim Schlund, treibst du da, du Fischgesicht?«  
fauchte sie. »Wer hat dir befohlen, den Turm zu plün-  
dern?«  
Hrhon sah sie eindeutig betroffen an, lud seine Last  
auf das kleine Tischchen neben der Tür ab und breitete  
verlegen die Arme aus. »Isss dachte... «, begann er,  
wurde aber sofort von Tally unterbrochen:  
»Genau das ist dein Fehler, Hrhon«, sagte sie übellau-  
nig. »Ist dir schon einmal aufgefallen, daß jeder Satz, den  
du mit den Worten: ich dachte beginnst, in einer Katastro-  
phe endet?«  
Hrhon war klug genug, nicht darauf zu antworten,  
und Tally wischte sich mit einer fahrigen Geste endgültig  
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den letzten Schlaf aus den Augen und trat an ihm vorbei  
an den Tisch, um seine Beute zu begutachten.  
Es handelte sich zum allergrößten Teil um Waffen  
- Schwerter, Dolche, Bögen und ein paar Tally unbe-  
kannte, aber sehr unangenehm aussehende Dinge, die  
sie nicht einmal in die Hand hätte nehmen können, ohne  
Gefahr zu laufen, ein paar Finger zu verlieren. Aber es  
gab auch zwei der kleineren, fremdartigen Waffen, wie  
sie die beiden toten Frauen getragen hatten, und etwas,  
das wie ein Blasrohr aussah, dessen hinteres Ende mit  
einer Stütze versehen war, welche sich genau ihrer  
Schulter anpaßte. Tally dachte an das kopfgroße Loch,  
das die Waffe der Fremden unten im Nebenhaus in die  
Mauer geschlagen hatte, und legte das Rohr vorsichtig  
wieder aus der Hand.  
»Woher hast du das alles?« fragte sie.  
»Esss gibt eine Waffenkammer«, antwortete Hrhon.  
»Dha issst nhoch mehrrr.«  
Seine Worte überraschten Tally nicht sehr. Auch,  
wenn nur ein winziger Teil wirklich bewohnbar war  
- der Turm war gigantisch; groß genug, Hunderte,  
wenn nicht Tausende von Menschen zu beherbergen  
- warum also sollte es nicht auch Waffen für Hunderte  
von Menschen geben? Aber sie erschreckten sie; denn es  
erschien ihr ziemlich sinnlos, all diese Waffen hier anzu-  
häufen, wenn sie niemals benutzt werden sollten.  
Möglicherweise - nur möglicherweise, aber allein der  
Gedanke ließ sie frösteln - war es wirklich nur ein  
Zufall, daß sie den Turm so leer vorgefunden hatten.  
Und möglicherweise befanden sich die Besitzer all dieser  
stechenden und schneidenden Scheußlichkeiten bereits  
auf dem Weg hierher...  
Sie verscheuchte den Gedanken, drehte sich mit einem  
Ruck vom Tisch weg und befahl Hrhon, ihr die Waffen-  
kammer zu zeigen.  
Der Waga hatte nicht übertrieben - die Waffenkam-  
mer war groß genug, eine ganze Armee auszurüsten,  
und nur sehr wenig von dem, was sie enthielt, war in  
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schlechtem Zustand. Natürlich war es möglich, daß die  
beiden Frauen oder die Hornköpfe diese Arbeit getan  
hatten, schon um sich die Zeit zu vertreiben, aber das  
hielt Tally für nicht sehr wahrscheinlich. Aber sie behielt  
ihre Befürchtungen - zumindest im Moment noch - für  
sich, und befahl Hrhon knapp, ihr den Rest der Zimmer  
zu zeigen, die die beiden Frauen und ihre Kampfinsekten  
bewohnt hatten.  
Es waren mehr, als sie erwartet hatte; im Inneren des  
steinernen Schwalbennestes verbarg sich ein wahres  
Labyrinth von Räumen - drei, vielleicht vier Dutzend  
Kammern unterschiedlicher Größe, von denen die mei-  
sten leer standen und seit endlosen Jahren nicht mehr  
benutzt worden waren, wie die dicke Staubschicht auf  
dem Boden bewies, aber der verbliebene Rest war noch  
immer gewaltig, und er war mit einem Luxus und Über-  
fluß ausgestattet, wie ihn Tally nie zuvor zu Gesicht  
bekommen hatte. Sie wurde es bald müde, all die Reich-  
tümer und Kostbarkeiten zu zählen, die sie sah, und die  
fremdartigen Dinge und Gerätschaften zu bestaunen, die  
sie niemals zuvor erblickt hatte und deren Sinn ihr ver-  
borgen blieb. Nur eines war ihr schon nach kurzer Zeit  
klar: die beiden Frauen hatten wie die Könige hier gelebt  
- und sie waren nicht allein gewesen, jedenfalls nicht  
immer. Außer den Schlafzimmern der beiden Frauen gab  
es noch ein halbes Dutzend weiterer, kostbar ausgestat-  
teter Gemächer, die Spuren häufiger Benutzung zeigten,  
und Kleider in den unterschiedlichsten Größen, die  
weder dem Mädchen noch der älteren Frau gepaßt haben  
konnten.  
Nur eines fand sie nicht, so intensiv sie danach suchte  
- einen Hinweis auf die Herkunft der beiden Frauen. Sie  
fand Karten - Hunderte von Karten, säuberlich zusam-  
mengerollt und in einem deckenhohen Regal aufbewahrt  
-, Karten von Ländern und Städten, die sie kannte,  
anderen, von denen sie gehört hatte und sehr vielen, auf  
die keines von beiden zutraf. Aber was nutzten ihr die  
genauesten Karten, wenn sie nicht wußte, was sie zeig-  
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ten, und die ausführlichsten und besten Bücher - von  
denen es gleich Tausende gab - wenn sie allesamt in  
einer Sprache abgefaßt waren, die sie nicht lesen konnte?  
Tallys Enttäuschung nahm zu, je mehr Zeit sie damit  
verbrachte, die Zimmer zu durchsuchen, und zugleich  
wuchs auch ihr Zorn. Sie fühlte sich genarrt. Wozu hatte  
sie all dies auf sich genommen, wenn sie jetzt nichts mit  
dem Preis ihrer Mühen anfangen konnte?  
Es wurde Mittag, bis sie die Räumlichkeiten auch nur  
flüchtig durchsucht hatten, und die Sonne hatte den  
Zenit bereits überschritten und die zweite Hälfte ihrer  
Tageswanderung begonnen, als sie die Plattform an  
ihrem oberen Ende erreichten.  
Tally zögerte unmerklich, das steinerne gut zehn mal  
fünfzehn Schritte messende Rechteck zu getreten; denn  
anders als auf dem kleinen Balkon im Turminneren gab  
es hier kein Geländer, sondern nur eine willkürlich gezo-  
gene Kante, hinter der ein meilentiefer Abgrund lauerte.  
Wären die beiden Wagas nicht gewesen, und das  
absurde Gefühl, in ihrer Gegenwart keine Schwäche  
zeigen zu dürfen, hätte sie wahrscheinlich auf der Stelle  
kehrt gemacht. Der Wind zerrte hier oben mit Macht an  
ihr, und für einen Moment hatte Tally das Gefühl, den  
ganzen gigantischen Turm wie ein dünnes Schilfrohr  
unter ihren Füßen schwanken zu spüren.  
Hrhon deutete auf eine gut mannshohe Konstruktion,  
die aus der Mitte der Plattform herauswuchs und das  
Sonnenlicht reflektierte. »Dhass habhe isss entdeckt«,  
lispelte er. »Abher isss weisss nichht, wasss esss issst.«  
Tally sah den Waga fragend an, runzelte die Stirn und  
näherte sich dem sonderbaren Gebilde vorsichtig; so  
vorsichtig, wie man sich in einer feindseligen Umgebung  
nun einmal einem Ding näherte, von dem man nicht  
wußte, was es war, das aber - gelinde ausgedrückt  
- sonderbar aussah.  
Das Gebilde war etwas größer als ein normal gewach-  
sener Mann und stand auf drei lächerlich dünnen, mehr-  
fach untergliederten Storchenbeinen aus Metall. Auf den  
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allerersten Blick erinnerte es Tally an eine flache Schüs-  
sel, die auf die Kante gestellt worden war, nur daß ihre  
Innenseite nicht glatt war, sondern aus Tausenden und  
Abertausenden kleiner dreieckiger Spiegelscherben  
bestand, die man so angeordnet hatte, daß sie das Son-  
nenlicht einfingen und auf einen ganz bestimmten Punkt  
konzentrierten.  
Tally hatte etwas Ähnliches sogar schon einmal gese-  
hen, auch wenn es sehr sehr lange her war: mehr als  
fünfzehn Jahre, in Stahldorf, ihrem Geburtsort. Damals  
hatte einer der Männer versucht, einen Spiegel zu bauen,  
mit dem er das Sonnenlicht bündeln konnte, um auf  
diese Weise genug Hitze zu erzeugen, Eisen zu schmel-  
zen. Das einzige Ergebnis seiner Bemühungen waren  
genug Brandblasen für den Rest seines Lebens gewesen,  
und der Umstand, daß die ganze Stadt über ihn gelacht  
hatte - aber die Konstruktion damals hatte dieser hier  
doch sehr geähnelt, nur daß das Gebilde, das Tally jetzt  
betrachtete, viel graziler und gleichzeitig perfekter aus-  
sah. Aber wozu mochte es dienen?  
Vorsichtig umrundete Tally das stählerne Dreibein,  
hob die Hand und fuhr sacht mit den Fingerspitzen über  
die Spiegelfläche. Sie fühlte sich kalt an, obwohl die  
Sonne mit Macht vom Himmel schien und ihre Augen  
allein vom Hinsehen schmerzten. Tally überlegte einen  
Moment, dann gebot sie Hrhon und Essk mit einer  
knappen Geste, zurückzubleiben, und zog ihren Dolch  
aus dem Gürtel. Sie riß ein Stück aus dem Verband, der  
ihren Oberschenkel zierte, wickelte den Stoff locker um  
die Klinge und führte die Waffe am ausgestreckten Arm  
vor dem Spiegel entlang.  
»Wasss thut Ihr?«erkundigte sich Essk.  
Tally lächelte. »Paß auf«, sagte sie. »Gleich beginnt der  
Stoff zu brennen!«  
Essk stieß ein verwundertes Zischeln aus und kam  
neugierig näher, und auch Hrhon trippelte ungeschickt  
um den Riesenspiegel herum und beugte sich vor.  
Nichts geschah. Tally führte den Dolch mit langsamen  
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Kreisbewegungen vor dem gesamten Spiegel entlang, an  
jeder nur möglichen Stelle, an der das Sonnenlicht gebün-  
delt werden konnte, aber der Stoff begann nicht einmal zu  
qualmen, geschweige denn zu brennen. Hrhon und Essk  
waren klug genug, keinen Laut von sich zu geben, aber  
Tally entgingen die bezeichnenden Blicke keineswegs, die  
sie sich zuwarfen, und aus ihrer anfänglichen Enttäu-  
schung wurde Ärger, dann Wut. Zornig warf sie den Dolch  
zu Boden, hob die Hand und führte die Finger vor dem  
Spiegel entlang.  
Nichts. Sie spürte nicht einmal Wärme, obwohl der  
Spiegel ganz genau auf die Sonne ausgerichtet war.  
»Dha issst ein Sssatten«, sagte Essk plötzlich.  
Tally sah auf, blickte die Waga verärgert an und ließ die  
Hand sinken. »Wo?«  
Essk deutete nach Westen, in die Wüste hinaus. »Dort«,  
antwortete sie. »Jessstisster fhort. Ahber gherade whar ein  
Sssatten dha.«  
Tally blickte einen Moment lang in die Wüste hinaus. Sie  
konnte nichts anderes sehen als die endlosen braungelben  
Sandwogender Gehran, aber sie wußte, daß Essk sich nicht  
getäuscht hatte. Wenn sie behauptete, einen Schatten  
gesehen zu haben, dann hatte sie einen Schatten gesehen.  
Tallys Ärger machte von einer Sekunde auf die andere  
Erregung Platz. »Was war es?« fragte sie. »Ein Reiter?«  
Essk versuchte ein Kopfschütteln zu imitieren und verlor  
dabei fast das Gleichgewicht. »Nein«, sagte sie. »Etwasss  
Grosssesss. Sssehr gros.«  
Für den Bruchteil einer Sekunde sah Tally gigantische  
Schwingen, auf denen der Tod ritt. Aber wirklich nur für  
eine Sekunde - die beiden Wagas wußten zehnmal besser  
als sie, wie die Drachen aussahen.  
»Esss verssschwand, alsss Ihr...« begann Essk, brach  
dann plötzlich ab und hob mühsam den Arm in Kopfhöhe.  
Ihre dreifingrige Hand huschte ungeschickt über den  
Spiegel.  
Fünf Meilen westlich des Turms erschien ein giganti-  
sches finsteres Etwas über der Wüste.  
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»Beim Schlund!« keuchte Tally. »Was...«  
Essk ließ die Hand sinken, stieß einen zischelnden,  
verwunderten Laut aus und hob abermals den Arm.  
Wieder erschien der Schatten über der Wüste, riesig,  
schwarz, zitternd und mit verschwommenen Rändern,  
die zu pulsieren schienen - aber es war eindeutig der  
Schatten einer Hand; einer gigantischen, dreifingrigen  
Hand, so kompakt und plump, daß sie beinahe verkrüp-  
pelt wirkte.  
Tally fuhr herum, stieß Essk grob beiseite und hob  
selbst noch einmal die Hand vor den Spiegel.  
Ihr Schatten erschien fünf Meilen weiter im Westen,  
zehntausendfach vergrößert und flackernd, ein giganti-  
scher Dämon, der aus dem Nichts kam und selbst einen  
Schatten warf, der wie eine riesige fünfbeinige Spinne  
über die Dünentäler und -kämme kroch, eine Meile groß.  
Und plötzlich begriff Tally.  
Eine Sekunde lang lähmte sie der Gedanke, denn  
wenn ihre Vermutung stimmte, dann...  
Langsam, ganz langsam, als müsse sie gegen einen  
unsichtbaren zähen Widerstand ankämpfen, ließ sie die  
Hand sinken, sah dem Erlöschen des Riesenschattens zu  
und drehte sich zu Hrhon um.  
»Die Karten«, sagte sie. »Geh hinunter und hol' mir ein  
paar von den Karten, Hrhon. Schnell.«  
Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihr Verdacht war kein  
Verdacht mehr, sondern Gewißheit - es war alles so klar  
und einleuchtend, daß es einfach keine andere Erklärung  
geben konnte. Aber etwas in ihr weigerte sich einfach,  
sie als wahr anzuerkennen, denn wenn sie es täte, müßte  
sie gleichzeitig zugeben, daß alles noch viel sinnloser  
gewesen war, als sie bisher geglaubt hatte.  
Während sie darauf wartete, daß Hrhon zurückkehrte,  
untersuchte sie die Spiegelkonstruktion eingehender. Es  
gab eine Menge Dinge, die sie nicht verstand - Dut-  
zende von Schrauben und Hebeln, mit denen der Spiegel  
in jede nur denkbare Richtung und Lage gedreht werden  
konnte, und sehr dicke Glasscheiben, die auf sonderbare  
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Weise geschliffen waren, so daß sie alles verzerrten, was  
dahinter lag. Unmittelbar unter und vor dem Spiegel selbst  
gab es eine Art kleines Tischchen, das aus zwei metergro-  
ßen Kristallscheiben bestand, zwischen denen ein finger-  
breiter Spalt war. Vorsichtig nahm sie ihren Dolch, schob  
die Klinge zwischen die beiden Scheiben und blickte nach  
Westen. Irgend etwas Riesiges, Finsteres huschte über die  
Dünen und verschwand, als sie die Waffe hastig zu-  
rückzog.  
»Wasss isst dass, Herrin?« erkundigte sich Essk neugie-  
rig. »Sssauberei?«  
Tally schüttelte zornig den Kopf. »Nein« sagte sie.  
»Etwas, das schlimmer ist, Essk.«  
Wütend stand sie auf, schob den Dolch in den Gürtel  
zurück und sah sich ungeduldig nach Hrhon um. »Warte,  
bis Hrhon kommt«, sagte sie. »Dann zeige ich es dir.«  
Aber anders als gewohnt nahm Essk ihren Befehl nicht  
stumm hin, sondern wich ein ganz kleines Stück von der  
Spiegelkonstruktion zurück. »Esss ghefällt mir nissst«,  
zischelte sie. »Bössse Magie.«  
»Es ist keine Zauberei, du Flachkopf«, sagte Tally  
ärgerlich. Sie mußte sich mit aller Macht beherrschen,  
ihren Zorn nicht auf die Wagas abzuladen. Der Gedanke an  
das, was sie vor sich hatte - und das, was es bedeutete!  
- trieb sie fast in den Wahnsinn.  
Aber Essk beharrte auf ihrem Standpunkt. »Bössse  
Magie«, behauptete sie. »Isss sphüre esss. Esss mhacht mir  
Angssst. Nhur Magie macht Angssst.«  
Tally wollte auffahren, blickte die Waga aber statt dessen  
nur mit einer Mischung aus Zorn und Betroffenheit an.  
Essk redete Unsinn - diese was-immer-es-war hatte ganz  
eindeutig nichts mit Magie zu tun. Und doch hatte sie  
vielleicht recht. Wenn auch auf eine gänzlich andere Art,  
als sie selbst ahnen mochte.  
Es dauerte lange, bis Hrhon zurückkam. Tally bedauerte  
fast, nicht selbst hinuntergegangen zu sein, um die Karten  
zu holen; denn selbst ein Waga, der rannte, bewegte sich  
noch zu langsam. Zugleich aber hatte sie fast Angst vor  
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dem Moment, in dem er zurückkam; denn wenn sich ihr  
Verdacht bestätigte, wenn sie sich selbst bewies, daß sie  
recht hatte, wie sollte sie dann noch leugnen, was nicht  
wahr sein durfte?  
Als der Waga schließlich kam, beide Arme mit den  
säuberlich zusammengerollten Karten beladen, zögerte  
sie fast, ihm seine Last abzunehmen. Ihre Finger zitterten  
vor Aufregung, als sie eine der Pergamentrollen an sich  
nahm und das dünne Lederband löste, mit dem es ver-  
knotet war.  
Vorhin, als sie diese Karten zum ersten Male in Hän-  
den gehalten hatte, waren sie ihr fast sinnlos erschienen,  
aber plötzlich bekam alles, was ihr so sonderbar vorge-  
kommen war, eine entsetzliche Bedeutung: das Perga-  
ment, das so dünn war, daß das Licht hindurch schien,  
die verwirrenden Linien und Umrisse, mit dünnen, zitte-  
rig wirkenden, blutroten Strichen gemalt, die fremdarti-  
gen Schriftzeichen und Symbole...  
Sie drängte das Entsetzen zurück, das von ihr Besitz  
ergreifen wollte, wandte sich mit einem Ruck um und  
schob die Karte zwischen die beiden Glasplatten.  
Draußen über der Wüste erschien ihr Spiegelbild,  
zehntausendfach vergrößert, und mit einem Male waren  
die Linien nicht mehr zitterig und unsicher, sondern  
Flammen, haushohe, lodernd-rote Flammen, mit denen  
die Götter ihre Befehle an den Himmel schrieben, waren  
winzige Punkte Flecke zu Bergen und Städten geworden,  
kaum wahrnehmbare Linien zu flammenden Küsten, die  
Schriftzeichen, die ihr so fremd und gleichzeitig bekannt  
erschienen waren, spiegelbildlich verkehrt, Worte in  
Flammenschrift.  
Lüge! hämmerten ihre Gedanken. Alles war Lüge! Von  
Anfang an! Sie hatten sie belogen! Sie hatten Hraban belogen,  
seine Vorgänger, sie selbst. Lüge, Lüge, Lüge! Es gab keine  
Götter. Es hatte sie niemals gegeben. Es gab nur diesen Betrug,  
eine gigantische, ungeheuerliche Lüge, einen Betrug an einer  
ganzen Welt, der so zynisch war, daß sich etwas in Tally selbst  
jetzt noch weigerte, ihn als wahr zu akzeptieren.  
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Die Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, daß  
sie schwankte und haltsuchend nach dem Spiegel griff.  
Eine schwarze Spinne huschte über die Flammenschrift  
der Götter draußen in der Wüste und löschte sie aus.  
Und irgend etwas geschah mit Tally, in diesem  
Moment. Was sie für Entsetzen gehalten hatte, war in  
Wahrheit Zorn, ein so heißer, wütender Zorn, daß sie ihn  
als echten körperlichen Schmerz spürte, wie einen  
Krampf, der jede einzelne Faser ihres Körpers zusam-  
menzog. Sie schrie auf, riß das Schwert aus dem Gürtel  
und schwang die Waffe mit beiden Händen über dem  
Kopf. Hrhon und Essk brachten sich mit grotesk anmu-  
tenden Hüpfern in Sicherheit, als die Klinge mit furcht-  
barer Wucht auf die Spiegelkonstruktion herunter-  
krachte.  
Das Gebilde zerbarst schon beim ersten Hieb, aber  
Tally schlug weiter und weiter auf seine Überreste ein,  
immer und immer wieder, bis das stählerne Dreibein  
verbogen und zerbrochen vor ihr lag und von dem Spie-  
gel nichts mehr übrig war als zahllose Splitter, wie glit-  
zernde Tränen auf der Plattform verteilt. Aber selbst  
dann tobte Tally noch weiter, bis sie einfach nicht mehr  
die Kraft hatte, das Schwert zu heben, und erschöpft auf  
die Knie sank.  
Sie spürte kaum mehr, wie Hrhon sie nach einer Weile  
fast sanft am Arm in die Höhe zog und zurück in den  
Turm führte.  
 
 
 
 
8  
 
»Eine Maschine!« Tally ballte in hilflosem Zorn die Faust,  
schlug sich in die geöffnete Linke und sprang auf. Plötz-  
lich hatte sie das Bedürfnis, irgend etwas zu zerstören;  
etwas zu packen und zu zerschlagen, irgend etwas, das  
ihnen gehörte, und am liebsten einen von ihnen selbst, wer  
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immer sie sein mochten. Zornig fuhr sie herum und  
versetzte dem Stuhl, auf dem sie gerade noch gesessen  
hatte, einen so wuchtigen Tritt, daß er quer durch die  
Kammer flog und an der gegenüberliegenden Wand zer-  
brach. Ihre Wut sank dadurch um keinen Deut; ganz im  
Gegenteil fühlte sie sich eher noch hilfloser - und zor-  
niger - als zuvor.  
Es war dunkel geworden. Tally hatte den Rest des  
Tages im Inneren des Turmes verbracht, zum Teil mit  
dumpfem vor-sich-Hinbrüten und zum Teil mit etwas,  
das ihrem Naturell weitaus mehr entsprach: mit Toben.  
Selbst die beiden Wagas, die ihre Wutanfälle seit mehr  
als einem Jahrzehnt gewohnt waren, hatten viel von  
ihrer stoischen Ruhe verloren und wurden zusehends  
nervöser. Vor einer Weile hatte Hrhon den Raum verlas-  
sen, um - wie er gesagt hatte - oben auf dem Turm  
nach dem Rechten zu sehen. Tally wußte nicht, was es  
dort oben außer dem Nachthimmel zu sehen gab, aber  
sie wußte auch, daß es nur eine Ausflucht des Waga  
war - nein, in Wahrheit hatte sich Hrhon zurückgezo-  
gen, weil er sie noch niemals in einem Zustand wie jetzt  
erlebt hatte. Genau genommen hatte das niemand, nicht  
einmal Tally selbst, und hätte sie noch genug Selbstbe-  
herrschung besessen, es überhaupt zur Kenntnis zu  
nehmen, wäre sie wahrscheinlich vor sich selbst er-  
schrocken.  
Aber sie konnte nicht anders als so reagieren, zum  
einen, weil sie nicht Tally gewesen wäre, hätte sie ihrem  
Zorn nicht Luft gemacht, und zum anderen, weil sie  
wahrscheinlich den Verstand verloren hätte, hätte sie  
sich ruhig hingesetzt und über die Konsequenzen ihres  
Fundes nachgedacht.  
Eine Maschine! Die Götterschrift am Himmel war  
nichts als das Werk einer Maschine gewesen! Wieder  
spürte sie Wut, eine unbezwingbare, kochende Wut,  
zum vielleicht hundertsten Male, seit sie den Spiegel  
entdeckt hatten, aber so heiß wie beim allerersten Mal.  
Diesmal war es der Tisch, den sie zerschlug.  
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»Wenn Ihr ssso wheithermacht«, sagte Essk, »wherdet  
Ihr auhf dem Bodhen ssslafen müssen.«  
Tally fuhr herum, die Hand gehoben, um die Waga zu  
schlagen. Aber sie führte die Bewegung nicht zu Ende,  
als sie begriff, daß Essks Worte nicht spöttisch gemeint  
waren. Sie wußte nicht, ob ein Waga überhaupt wußte,  
was das Wort Humor oder gar Sarkasmus überhaupt  
bedeutete - Essk jedenfalls meinte genau das, was sie  
sagte, und sie hatte recht damit. Wütend ließ sie den  
Arm sinken, drehte sich herum und versetzte den Über-  
resten des Tisches einen Tritt.  
»Issst esss ssso ssslimm?« lispelte Essk.  
»Schliaun?« Tally schnaubte. »Schlimm?« wiederholte  
sie. Essks Frage kam reichlich spät - nach Stunden, die  
sie nichts anderes getan hatte, als zu Toben und  
Schreien. Außerdem wußte sie keine wirkliche Antwort  
darauf. War es schlimm? Nein, schlimm nicht. Es war...  
es war unvorstellbar. Es war grausam und höhnisch und  
zynischer als alles, was sie sich vorstellen konnte. Und  
wer immer dafür verantwortlich war, er würde dafür  
bezahlen.  
»Es war eine Maschine, Essk«, sagte sie schließlich.  
»Begreifst du nicht? Hrabans Götterschrift war nichts als  
das Werk eines albernen Spiegels!«  
»Ich weisss«, lispelte die Waga. »Bössse Magie.«  
»Nenn es, wie du willst, du Fischgesicht, aber es war  
eine Maschine«, fauchte Tally. »Begreifst du nicht, was  
das bedeutet? Dieses... dieses Ding. Dieser verdammte  
Turm hier. Diese Waffe!« Sie ließ die Hand auf die Waffe  
der Toten klatschen, die sie noch immer im Gürtel trug.  
Welche Närrin war sie doch gewesen! dachte sie. Schon  
der Anblick dieses schrecklichen Dinges, das wie ein  
Kinderspielzeug aussah und kopfgroße Löcher in massi-  
ven Fels brannte, hätte ihr die Augen öffnen müssen.  
»Wasss issst ssso ssslimm dharhan?« fragte Essk ruhig.  
»Was daran schlimm ist?« Tally unterdrückte im letz-  
ten Moment einen Schrei. »Begreifst du das wirklich  
nicht, Essk?« fragte sie. Erregt trat sie auf Essk zu, packte  
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sie bei den Schultern und versuchte vergeblich, ihre  
vierhundert Pfund zu schütteln. »Sie... sie haben  
meine Stadt niedergebrannt, weil wir Stahl geschmolzen  
haben! Wir haben Städte vernichtet, weil ihre Menschen  
eine harmlose Wassermühle bauten, nur um etwas weni-  
ger Arbeit zu haben! Wir haben ganze Völker ausge-  
löscht, weil sie Maschinen gebaut haben! Seit... seit  
zehn Jahren bin ich eure Führerin, und seit zehn Jahren  
sorge ich dafür, daß auf dieser Welt niemals Maschinen  
erfunden werden! Und die, für die ich es tue, benutzen  
sie selbst!«  
Bei den letzten Worten hatte sie wieder geschrien, aber  
die Waga schien ihren Zorn gar nicht zur Kenntnis zu  
nehmen. Zumindest verstand sie ihn nicht. »Dasss issst  
logisch«, antwortete sie ruhig. »Sssie thun esss, weil  
sssie sssie fürchten. Und man fürchtet nichtsss, dasss  
man nicht khennt.«  
»Natürlich!« fauchte Tally. »Aber ich...« Sie brach  
mitten im Wort ab, starrte die Waga mit großen Augen an  
und trat einen halben Schritt zurück. »Was... was hast  
du gesagt?« murmelte sie.  
»Dasss sssie sssie fürchten«, wiederholte Essk.  
»Und man fürchtet nichts, was man nicht kennt«,  
fügte Tally leise hinzu. Für einen Moment wich ihr Zorn  
einer tiefen, mit Entsetzen gepaarten Verwirrung.  
»Du... du hast es gewußt«, murmelte sie.  
»Nicht gewussst«, antwortete Essk. »Aber gheahnt.  
Esss issst logisch.«  
»Aber... aber warum hast du niemals... niemals  
etwas gesagt?« stammelte Tally. »Oder Hrhon?«  
»Ihr habt nicht ghefragt«, antwortete Essk ruhig.  
Tally starrte sie an. Sie wollte irgend etwas sagen,  
etwas tun - aber sie konnte es nicht. Seit fünfzehn  
Jahren kannte sie die beiden Wagas, aber sie hatte tat-  
sächlich niemals auch nur ein persönliches Wort mit  
ihnen gewechselt, zumindest nicht mehr seit der Zeit,  
seit sie Hrabans Frau und wenig später seine Witwe und  
Nachfolgerin geworden war. Für sie - wie für übrigens  
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alle anderen Mitglieder der Sippe auch - waren die  
beiden Wagas nur große, sehr zuverlässige und sehr  
starke Diener gewesen, im Grunde selbst nicht viel mehr  
als Maschinen, auf die man sich verließ, denen man aber  
keine eigene Persönlichkeit zubilligte.  
Tally hatte plötzlich ein starkes Gefühl von Scham.  
Wäre der Sandsturm nicht gewesen, dann würde sie  
Essk und Hrhon noch jetzt als nichts anderes als Sklaven  
behandeln. Sie fragte sich, wie viel Dinge noch so offen-  
sichtlich vor ihrer Nase herumliegen mochten, ohne daß  
sie sie bisher auch nur bemerkt hatte.  
»Und es war euch... egal?« fragte sie stockend. »All  
die Toten, all die verwüsteten Städte und Länder... das  
alles war euch gleich? «  
»Esss isst Euer Krieg«, antwortete Essk gleichmütig.  
»Nhur Mensssen bauen Masssinen. Und nhur Mensssen  
thöten Mensssen ohne Grund.«  
Tally starrte sie betroffen an. Und plötzlich war sie es,  
die sich als die Unterlegene vorkam. Aus den Worten der  
Waga sprach eine solche Weisheit, daß sie sich für einen  
Moment allen Ernstes fragte, wer von ihnen nun das Tier  
und wer die überlegene Rasse der Schöpfung war.  
Aber dann meldete sich in ihr wieder die alte Tally und  
machte ihr klar, daß sie mit einer fischgesichtigen Waga  
sprach, die vor ein paar hundert Jahren aus einem Bau  
gekrochen und im Schlamm aufgewachsen war, bis sie  
auf Menschen traf, die ihr Sprechen und Denken beige-  
bracht hatten. Essk war uralt und hatte vor Tally Hraban  
und vor Hraban schon einem Dutzend anderen gedient,  
und wahrscheinlich hatte sie diesen Unsinn irgendwann  
einmal aufgeschnappt und sich gemerkt, um ihn im  
richtigen Moment anzubringen.  
Hrhons Rückkehr bewahrte Essk vor der verletzenden  
Antwort, die Tally auf der Zunge lag. Der Waga polterte  
lautstark die Treppe herunter, und obwohl sein Gesicht  
weiterhin ausdruckslos wie ein alter Schuh blieb, spürte  
Tally sofort die Erregung, die von ihm Besitz ergriffen  
hatte. »Jhemand khommt!« keuchte er.  
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»Jemand?« Tallys Hand glitt zum Schwert, ohne daß  
sie es auch nur bemerkte. »Wer? Wo?«  
Hrhon machte eine ungeschickte Geste nach oben.  
»Dort. Drei. Vhielleicht vhier. Ich khonnte nicht ghenau  
sssehen, was...«  
Tally hörte nicht mehr, was Hrhon nicht genau hatte  
sehen können, denn sie war bereits an ihm vorbei,und  
rannte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend,  
die Treppe hinauf.  
Keuchend erreichte sie die kleine Plattform am abge-  
brochenen oberen Ende des Turmes, blieb stehen und  
richtete den Blick nach Norden.  
Es waren drei. Sie waren noch weit entfernt, zahllose  
Meilen, und so hoch, daß sie nur als winzige dunkle  
Punkte vor dem nicht ganz so dunklen Blau des Nach-  
thimmels auszumachen waren, und auch das eigentlich  
nur, weil sie sich bewegten. Das Schlagen ihrer giganti-  
schen schwarzen Schwingen war nicht mehr als ein  
Flackern, das dumpfe Rauschen und der durchdringende  
Drachengestank existierten nur in Tallys Phantasie, und  
die krächzenden Schreie, die sie zu hören glaubte, waren  
ihre eigenen, keuchenden Atemzüge.  
Sie kamen! Sie würde sie sehen, nicht als verschwom-  
mene Schatten in der Nacht, nicht als schwarze Dro-  
hung, die nur zu ahnen und nicht wirklich zu erkennen  
war, sondern unmittelbar. Sie würde einer von ihnen  
gegenüberstehen, Auge in Auge.  
Tallys Handflächen wurden feucht vor Schweiß. Ihr  
Herz schlug plötzlich sehr langsam, aber so schwer wie  
ein Hammerwerk. Wieder glitt ihre Hand zum Schwert  
und schmiegte sich um den lederumwickelten Griff, aber  
diesmal war es, als müsse sie sich daran festhalten, um  
nicht vollends die Verbindung zur Wirklichkeit zu verlie-  
ren. Für einen Moment begannen die Umrisse der drei  
Drachen vor ihren Augen zu verschwimmen. Wie lange  
hatte sie auf diesen Augenblick gewartet? Jahre? Zehn  
Jahre mindestens, seit dem Tage, an dem Hraban sie das  
erste Mal mit hierher in die Wüste genommen und sie  
 
141  



 
das Geheimnis der Flammenschrift kennengelernt hatte.  
Aber in Wahrheit war es wohl weit mehr. Im Grunde  
hatte sie jede Sekunde der letzten fünfzehn Jahre auf  
diesen Augenblick gewartet, jeden Atemzug, den sie  
getan hatte, seit jener Nacht, als sie aus dem Wald trat  
und die verbrannte Stadt ihrer Kindheit unter sich liegen  
sah. Im Grunde war keine Sekunde in all diesen Jahren  
vergangen, in der sie nicht für ihre Rache gelebt hatte.  
Und jetzt würde sie sie vollziehen.  
Einer der beiden Wagas trat schnaubend hinter ihr auf  
die Plattform, und als sie sich umwandte, erkannte sie  
Hrhon. In der Dunkelheit war er nicht mehr als ein  
massiger schwarzer Schatten, in dem nur die Augen von  
glitzerndem Leben erfüllt waren. Aber sein Erscheinen  
riß Tally abrupt in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich  
wurde sie sich des eigenen Umstandes bewußt, daß  
vielleicht mehr dazu gehörte, Rache zu nehmen, als  
dazustehen und zu warten, daß ihre Feinde eintrafen  
- wie zum Beispiel die Kleinigkeit, dieses Eintreffen  
auch zu überleben...  
»Zurück«, befahl sie grob. »Wir müssen uns irgendwo  
verstecken. Rasch jetzt - sie werden gleich da sein.«  
Hrhon gehorchte schweigend, aber bevor er sich  
umdrehte, warf er noch einen letzten Blick auf die drei  
gigantischen schwarzen Schatten am Himmel, die sich  
dem Turm näherten. Tally war sich der Tatsache durch-  
aus bewußt, daß es vollkommen unmöglich war - aber  
für einen kurzen Moment war sie vollkommen sicher, auf  
dem Gesicht des Waga einen Ausdruck nackter Angst zu  
sehen.  
Sie verscheuchte den Gedanken, gab Hrhon einen  
unsanften Stoß in den Rücken und hetzte hinter ihm die  
Treppe hinunter.  
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Sie waren wieder im Balkonzimmer, dem vorletzten vor  
dem Quartier der Hornköpfe. Tally sah sich unschlüssig  
um. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken,  
sich einfach unter dem Bett zu verkriechen und die  
beiden Wagas hinter dem Vorhang zu postieren, aber sie  
verwarf die Idee so schnell wieder, wie sie ihr gekommen  
war. Es hatte keinen großen Sinn, Fallen zu stellen, wenn  
sie nicht einmal wußte, mit wie vielen Feinden sie zu  
rechnen hatten. Die Drachen waren groß genug, ein  
halbes Dutzend Reiter zu tragen - pro Tier. Aber es  
mochte ebensogut nur einer sein. Nein - sie mußten erst  
wissen, mit wem sie es überhaupt zu tun hatten, ehe sie  
überlegen konnten, wie sie vorgingen.  
Aber das war leichter gesagt als getan; denn obgleich  
es mehrere Dutzend Kammern und Zimmer gab, waren  
die meisten davon leer, und auch die bewohnten Teile  
des Quartiers boten wenige Möglichkeiten, einen Men-  
schen und zwei Wagas zu verbergen, sah man von so  
intelligenten Verstecken wie Kleiderschränken und Vor-  
hängen ab, hinter denen die Neuankömmlinge garantiert  
sofort nachsehen würden. Sie hätten schon blind und  
vollkommen schwachsinnig zugleich sein müssen, um  
nicht zu bemerken, daß hier irgend etwas nicht so war,  
wie es sein sollte - ganz abgesehen davon, daß die  
beiden rechtmäßigen Bewohnerinnen des Turmes nicht  
da waren, mußte ihnen der zerstörte Spiegel oben auf der  
Plattform auffallen, noch bevor sie landeten. Tally ver-  
fluchte sich im Nachhinein für ihre eigene Unbeherrscht-  
heit, den Spiegel zerschlagen zu haben. Aber jetzt war es  
zu spät, den Fehler wiedergutzumachen; ihnen blieben  
noch zehn Minuten, allerhöchstens.  
Tally warf einen raschen, nervösen Blick zur Tür,  
schob das Schwert in den Gürtel zurück, das sie ganz  
instinktiv gezogen hatte, und schlug den schweren Samt-  
vorhang zur Seite, der den Durchgang zum Balkon ver-  
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barg. Der Wind schlug ihr wie eine eisige Kralle ins  
Gesicht und ließ sie blinzeln. Jetzt, mitten in der Nacht,  
wirkte das Innere des Turmes wie ein bodenloser  
Schlund, der nur darauf wartete, daß sie ihm zu nahe  
kam und an dessen Grund etwas namenlos Böses, Kör-  
perloses lauerte.  
Trotzdem trat sie nach kurzem Zögern ganz an das  
Geländer heran, legte die Hände auf das kalte Eisen und  
beugte sich vor, so weit sie konnte. Der Sog des Abgrun-  
des wurde stärker. Für einen Moment mußte sie all ihre  
Willenskraft aufbieten, um ihm nicht einfach nachzuge-  
ben und sich nach vorne fallen zu lassen.  
Es war schwer, in der herrschenden Dunkelheit über-  
haupt etwas zu erkennen, aber nachdem sich ihre Augen  
einmal an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sie  
genau das, was zu sehen sie gehofft hatte: der Balkon  
war nicht als freitragende Konstruktion gebaut, sondern  
wurde von drei mächtigen, schräg aus der Wand ragen-  
den Balken gestützt. Und mit einigem Geschick mußte es  
möglich sein, über die Brüstung zu klettern und auf  
diesen Balken sicheren Halt zu finden.  
Sie richtete sich auf, winkte Hrhon und Essk zu sich  
und erklärte ihnen ihren Plan. Hrhon schwieg, wie fast  
immer, wenn sie ihm einen Befehl erteilte, während  
seine Gefährtin sichtlich erschrocken zusammenfuhr und  
einen zischelnden Laut von sich gab.  
»Ich weiß, daß es gefährlich ist«, sagte Tally. »Aber es  
ist die einzige Möglichkeit. Wenn sie euch beide hier  
finden, können sie sich den Rest der Geschichte an den  
Fingern einer Hand abzählen. Ihr versteckt euch hier, bis  
ich euch rufe.«  
»Uhnd Ihr, Herrin?« fragte Hrhon.  
»Ich werde sie hier erwarten«, antwortete Tally. »Ich  
bin allein und stelle keine unmittelbare Gefahr für sie  
dar. Vielleicht erfahre ich auf diese Weise mehr, als wenn  
wir gleich über sie herfallen.«  
»Ein ghuter Plan«, stimmte Hrhon nach kurzem Über-  
legen zu. »Abher ghefhärlich.«  
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Tally warf einen schrägen Blick auf das Balkongitter  
und fragte sich, wie Hrhons Worte wohl wirklich  
gemeint waren. Selbst für einen geschickten Kletterer  
wie sie war es nicht ohne Risiko, über die Brüstung zu  
steigen und sich auf den Balken festzuklammern - für  
ein Wesen wie Hrhon grenzte es an Selbstmord. Tally  
schalt sich in Gedanken eine Närrin, die Zeit nicht  
genutzt zu haben, sich nach einem besseren Versteck  
umzusehen.  
»Schnell jetzt«, sagte sie, ohne direkt auf Hrhons  
Worte einzugehen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«  
Hrhon zögerte noch einmal - wenn auch fast unmerk-  
lich - stieß ein resignierendes Grunzen aus und begann  
schnaubend und keuchend über die Brüstung zu steigen.  
Der Balkon ächzte unter seinem Gewicht, und Tally sah,  
wie sich das zollstarke Eisen des Gitters verbog, als  
Hrhon darüber kletterte und mit entnervender Langsam-  
keit damit begann, sich Hand über Hand in die Tiefe zu  
hangeln. 
Es wurde zu einen Wettlauf gegen die Zeit. Sie gewan-  
nen ihn, wenn auch so knapp, wie es überhaupt nur  
denkbar war - nach Hrhon stieg auch Essk über die  
Brüstung, aber ihr flaches Echsengesicht war kaum am  
unteren Rand des Gitters verschwunden, als der erste  
der drei gigantischen schwarzen Schatten über dem  
Turm erschien.  
Tally trat mit einem hastigen Schritt zurück und spähte  
durch einen Spalt im Vorhang nach oben. Sie sah auf  
diese Weise nur noch einen handbreiten Ausschnitt des  
Himmels, aber sie wußte nicht, wie es um die Sehkraft  
der Drachen bestellt war - schließlich waren es Nacht-  
tiere - und wollte nicht das Risiko eingehen, vorzeitig  
entdeckt zu werden.  
Und sie sah auch genug. Der gigantische Schatten, der  
den Himmel verdunkelt hatte, verschwand wieder, aber  
nur, um gleich darauf von einem zweiten, womöglich  
noch größeren, finsteren Etwas abgelöst zu werden, das  
den Himmel und die Sterne auslöschte und sich tiefer  
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und tiefer auf die Turmspitze herabsenkte, bis Tally den  
Eindruck hatte, eine Glocke aus geronnener Schwärze  
habe sich über die Wüste gestülpt. Rote, im Verhältnis  
zur Körpergröße des Tieres lächerlich kleine Augen blin-  
zelten zu ihr herab; die drei Reiter, die im Nacken des  
fliegenden Ungeheuers hockten, sahen aus wie Spiel-  
zeuge. Der Drache sank tiefer, schlug einmal fast  
gemächlich mit seinen gigantischen Flügeln und gewann  
noch einmal kurz an Höhe, ehe er vollends auf den Turm  
herabsank.  
Das ganze, ungeheuerliche Gebäude erbebte, als sich  
das Monstrum auf seiner Spitze niederließ, halb aufge-  
richtet, die Schwingen wie eine zu groß geratene Fleder-  
maus an den Körper gefaltet und den Hals fast grotesk  
vorgebeugt, damit seine Reiter nicht den Halt verloren  
und sich eine Meile tiefer die eigenen Hälse brachen.  
Es war ungeheuerlich. Tally sah nur Schatten,  
schwarze Umrisse, gegen das Samtblau des Himmels,  
aber vielleicht machte gerade das den Anblick nur um so  
eindrucksvoller. Nach dem ersten Drachen landete der  
zweite, trotz seiner jede Vorstellung sprengenden Größe  
fast graziös und kurz darauf - sie sah es nicht, aber sie  
spürte, wie der Turm unter ihren Füßen ein drittes Mal  
ganz sacht erzitterte - das letzte Tier.  
Ein schwer in Worte zu fassendes Gefühl von Ehr-  
furcht ergriff von Tally Besitz, trotz ihres Zornes und all  
des aufgestauten Hasses von mehr als anderthalb Jahr-  
zehnten. Es war das erste Mal, daß sie die Drachen aus  
solcher Nähe sah, und trotz allem war alles, was sie  
empfand, Bewunderung, ein Schaudern angesichts der  
ungeheuerlichen Macht, die diese Tiere ausstrahlten,  
aber auch ihrer Schönheit und Grazie.  
Tally hatte viele große Tiere gesehen - und einige  
davon waren wirklich groß gewesen - aber keines davon  
hatte auch nur annähernd die Größe dieser drei Drachen.  
Und es war nichts Plumpes oder gar Schwerfälliges an  
diesen schwarzgeschuppten Riesen; ganz im Gegenteil.  
Trotz ihrer Größe wirkten sie graziös, majestätisch  
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und... ja, irgendwie leicht, wie sie so dahockten, leicht  
nach vorne gebeugt, manchmal die Flügel bewegend, um  
auf dem schmalen Grat die Balance zu halten, wie über-  
große Raben, die auf einem Dachfirst saßen und ihr  
Gefieder schüttelten.  
Nacheinander begannen die Reiter abzusteigen. Ihre  
Bewegungen wirkten grotesk; fast wie die von Ameisen,  
die über den Rücken eines Giganten krabbelten, und  
trotz der großen Entfernung konnte Tally die Unsicher-  
heit und Vorsicht erkennen, die ihnen innewohnte.  
Und dann geschah etwas, womit Tally fast gerechnet  
hatte, und das sie doch zutiefst erschreckte: kaum waren  
die Reiter vom Rücken des ersten Drachen herunterge-  
stiegen, spreizte das Ungeheuer die Flügel, ließ sich nach  
vorne kippen - und stürzte senkrecht in den Turm  
hinab; ein schwarzer Koloß, dessen nur halb aufgespann-  
ten Schwingen um ein Haar die Wände berührten.  
Der Sturmwind, der dem Koloß hinterherfauchte, trieb  
Tally zurück ins Zimmer. Sie taumelte ein paar Schritte  
zurück, hob schützend die Hände vors Gesicht und  
krümmte sich, als der schwere Samtvorhang wie eine  
übergroße Hand nach ihr schlug. Dann kam sie endlich  
auf die Idee, zur Seite zu treten - und keinen Moment zu  
früh, wie sich zeigte, denn kaum war der Luftsog ein  
wenig schwächer geworden, stürzte der zweite Drache in  
den Turm hinab, jetzt nicht mehr als eine Faust aus  
Schwärze, die vor dem Balkon vorbeirauschte.  
Voller Schrecken dachte sie an Hrhon und Essk, die  
dem heulenden Luftsog schutzlos ausgeliefert waren.  
Aber sie wagte es nicht, noch einmal hinauszugehen und  
nach den beiden Wagas zu sehen.  
Statt dessen drehte sie sich herum, ging nach kurzem  
Überlegen zu dem verwüsteten Bett und kuschelte sich  
an sein Kopfende. Sie zog die Knie an den Körper, zog  
ein Stück der zerfetzten Decke über die Beine und legte  
das Schwert griffbereit neben sich, die Hand auf der  
ledernen Scheide. Den Kopf lehnte sie in einer bewußt  
unbequemen Stellung an den Bettpfosten; ganz die Hal-  
 
147  



 
tung eines Menschen, der sich nur ein wenig hatte ausru-  
hen wollen und dabei unversehens eingeschlafen war.  
Sie wartete. Und sie betete zu allen Göttern, die sie  
kannte - und vorsichtshalber auch gleich zu allen, von  
denen sie noch nie gehört hatte -, daß ihre Rechnung  
aufgehen und die Drachenreiter sie nicht gleich töten,  
sondern erst mit ihr reden würden.  
Nach einer Weile hörte sie Schritte, dann Stimmen: die  
Stimmen von zwei, möglicherweise auch drei Menschen,  
die sich in einer ihr unbekannten Sprache unterhielten,  
und die Schritte harter Stiefelsohlen auf Stein; dazwi-  
schen ein helles, unangenehmes Schleifen und Rascheln,  
als krabbelten eine Million Spinnen über eine gewaltige  
Glasscheibe. Tallys Herz begann zu jagen. Plötzlich hatte  
sie Angst, ganz entsetzliche Angst. Und plötzlich fielen  
ihr mindestens tausend verschiedene Gründe ein, aus  
denen ihr Plan gar nicht aufgehen konnte.  
Aber es war zu spät. Die Stimmen und Schritte kamen  
näher, brachen plötzlich ab - und dann hörte Tally einen  
überraschten Schrei, dicht gefolgt von einem Laut, den  
sie nur zu gut kannte: dem hellen Sirren, mit dem ein  
Schwert aus der Scheide glitt.  
Es kostete sie all ihre Überwindung, nicht mit einem  
blitzschnellen Satz auf- und herumzufahren, sondern so  
zu tun, als wache sie in diesem Augenblick auf und wäre  
noch benommen vom Schlaf. Unsicher hob sie die linke  
Hand, fuhr sich damit über die Augen und drehte gleich-  
zeitig den Kopf.  
Das erste, was sie sah, war eine Schwertspitze, die  
genau auf ihr Gesicht deutete, dann eine zweite, die sich  
ihrer Brust bis auf wenige Zentimeter genähert hatte und  
dicht über ihrem Herzen verharrte. Die dritte Frau hatte  
einer jener seltsamen kleinen Waffen gezogen und zielte  
damit auf ihre Stirn. Tally sah, daß im Griffstück der  
Waffe ein winziges rotes Licht glomm.  
»Wer bist du?« fragte eine herrische Stimme. »Was tust  
du hier, und was ist hier geschehen?«  
Tally wäre nicht einmal dazu gekommen, zu antwor-  
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ten, wenn sie es gewollt hätte, denn im gleichen Augen-  
blick wurde eines der Schwerter gesenkt, und eine Hand  
packte sie an der Schulter und riß sie grob in die Höhe.  
Sie strauchelte, prallte unsicher gegen die Wand und glitt  
aus, aber die gleiche Hand, die sie zuvor gestoßen hatte,  
fing sie nun auf - wenn auch nur, um sie abermals  
gegen die Wand zu stoßen und gleich darauf in Form  
einer kräftigen Ohrfeige auf ihre linke Wange zu klat-  
schen.  
»Wer du bist, habe ich gefragt!«  
Tally hob angstvoll die Hände vor das Gesicht. Alles  
war so schnell gegangen, daß sie erst jetzt richtig sah, mit  
wem sie es zu tun hatte: es waren drei Frauen, alle etwa  
gleich groß, etwa im gleichen Alter und auf die gleiche  
Weise gekleidet - in schwarzes, nahezu hauteng anlie-  
gendes Leder, das ihre Körper fast völlig einhüllte und  
nur einen handgroßen Ausschnitt ihrer Gesichter frei-  
ließ. Aus einer dieser Ausschnitte funkelten sie nun ein  
Paar schwarzer, sehr zorniger Augen an.  
»Ich habe dich gefragt, wer du bist!« Wieder hob sich  
die schwarzbehandschuhte Hand, um sie zu schlagen,  
aber diesmal wurde die Fremde von einer der beiden  
anderen Frauen zurückgehalten.  
»Laß sie, Maya«, sagte sie scharf. »Wir klären das  
später. Zuerst müssen wir herausfinden, was hier  
geschehen ist.«  
Sie unterstrich ihre Worte mit einer befehlenden,  
schnellen Geste, drehte sich herum und hob die linke  
Hand vor die Lippen, um einen schrillen, trällernden  
Laut zu produzieren. Einen Augenblick später traten vier  
gewaltige Hornköpfe in den Raum, alle vier hoch bela-  
den mit Säcken und schweren, in Tuch eingeschlagenen  
Bündeln.  
Tally schrie vor Schrecken auf, als sie die Ungeheuer  
sah. Zwei von ihnen waren Ameisenabkömmlinge, wie  
sie an den kräftigen, dreifach gegliederten Körpern und  
den großen Augen erkannte, in denen eine tückische  
Intelligenz zu schlummern schien. Die dritte war eine  
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jener gigantischen Beterinnen, wie sie Hrhon und Essk am  
Vortage getötet hatten. Das vierte Ungeheuer schließlich  
gehörte einer Spezies an, wie es Tally noch niemals zuvor  
gesehen hatte. Es war ihr unmöglich, das gepanzerte,  
vielgliedrige Ding auch nur annähernd zu beschreiben  
- aber es war so groß, daß es Mühe hatte, sich geduckt und  
schräg gehend durch die Tür zu schieben, und schien nur  
aus Panzerplatten und Dornen zu bestehen. Tally dankte  
im Stillen den Göttern, daß sie am vergangenen Abend  
nicht auf eines dieser Ungeheuer gestoßen waren - nach  
einem Zusammenprall mit dieser Bestie mußten selbst die  
beiden Wagas aussehen, als wären sie nach fünf Meilen  
Anlauf in einen Riesenkaktus gerannt. Sie merkte sich die  
Bestie als denjenigen ihrer Gegner vor, die sie zuerst töten  
würde.  
Die Frau, bei der es sich offensichtlich um die Anführerin  
der Gruppe handelte, wechselte eine Folge schneller,  
pfeifender Klick- und Schnalzlaute mit den Hornköpfen  
und deutete dabei abwechselnd auf Tally, sich selbst und  
den nach unten führenden Durchgang. Die Blicke des  
Rieseninsektes hefteten sich für einen kurzen Moment auf  
Tallys Gesicht, und obwohl es wenig mehr als eine  
Sekunde dauerte, war es doch das Unangenehmste, was  
sie jemals erlebt hatte - und das Erschreckendste.  
Es war kein Tier.  
Tally war zahllosen Hornköpfen begegnet, seit sie bei  
Hraban und der Sippe lebte, und manche davon hatten  
dieses Scheusal an bizarrem Aussehen noch in den Schat-  
ten gestellt - aber sie alle waren Tiere gewesen, stumpfsin-  
nige Kreaturen, die kaum einen eigenen Willen besaßen  
und nicht zu bewußtem Denken in der Lage waren.  
Dieser Hornkopf war anders.  
Seine faustgroßen Facettenaugen waren ausdruckslos  
und starr wie die aller Insekten, und doch spürte Tally mit  
unerschütterlicher Gewißheit, daß sie einem denkenden  
Wesen gegenüberstand, keinem zu groß geratenen Insekt,  
dessen Gehirn vergessen hatte, mit dem Körper mitzu-  
wachsen.  
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Es war ihr unmöglich, sich dem Blick dieser Augen zu  
entziehen. Die starren, in allen Farben des Regenbogens  
funkelnden kristallenen Halbkugeln lähmten sie, und es  
war etwas... saugendes in ihrem Blick, etwas, als griffe  
eine unsichtbare Kralle blitzartig in Tallys Kopf und  
drehte das Unterste ihrer Gedanken zuoberst. Für den  
Bruchteil einer Sekunde hatte Tally die entsetzliche Vor-  
stellung, daß das Ungeheuer ein natürlicher Telepath  
sein könne, und daß ihr Plan im gleichen Moment zum  
Scheitern verurteilt war, in dem es sie ansah.  
Aber dann löste sich der Blick dieser entsetzlichen  
Kristallaugen von ihr, und der schwarzglänzende Gigant  
wandte sich wieder um und beugte sich zu der Men-  
schenfrau herab, die ihm Befehle erteilte. Tally atmete  
erleichtert auf. Ihre Knie zitterten so heftig, daß sie sich  
gegen die Wand lehnen mußte, gegen die Maya sie  
gestoßen hatte.  
»Du bewachst sie!« befahl die Frau Maya. »Wir sehen  
uns ein wenig um. Und kein Wort!«  
Maya nickte, wenn Tally ihr auch ansah, daß ihr  
zumindest der zweite Teil des Befehles nicht sonderlich  
behagte. Das zornige Funkeln in ihren Augen war etwas,  
was Tally nur zu gut kannte; statt sie einfach nur zu  
bewachen, hätte Maya wohl nichts lieber getan, als die  
Antworten auf ihre Fragen aus ihr herauszuprügeln.  
Aber sie widersprach mit keinem Wort, sondern trat  
nur einen Schritt zurück, tauschte das Schwert in ihrer  
Hand gegen eine der kleinen Waffen und durchbohrte  
Tally mit Blicken, während die beiden anderen Frauen  
und die Hornköpfe die Kammer wieder verließen - eine  
in der Richtung, aus der sie gekommen waren, die  
andere durch die turmabwärts führende Tür. Ihre  
Schritte verklangen rasch auf dem steinernen Boden.  
»Wer... wer seid Ihr, Herrin?« fragte Tally, nachdem  
sie allein waren. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung, was  
Maya mit Sicherheit für Angst halten würde. Tally war es  
nur recht - letztendlich spielte sie die Ahnungslose, die  
im Schlaf überrascht worden war und noch gar nicht so  
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recht begriff, wie ihr geschah. »Seid Ihr... gehört Ihr zu  
denen, die diesen Turm...«  
»Halt den Mund«, unterbrach sie Maya grob. »Wir  
reden, wenn Lyss zurück ist. Bis dahin hast du Zeit, dir ein  
paar plausible Erklärungen für das hier...« Sie machte  
eine weit ausholende Bewegung mit der freien Hand,  
»... einfallen zu lassen.«  
Tally verstummte gehorsam. Maya schien gehörigen  
Respekt vor dieser Lyss zu haben, wenn sie ihre Befehle  
selbst dann befolgte, wenn diese nicht dabei war. Zweifel-  
los war Lyss die Führerin der kleinen Gruppe, und daß sie  
Maya daran gehindert hatte, Tally zu schlagen, hieß noch  
lange nicht, daß sie die Sanftmütigere von beiden war.  
Tally überlegte einen Augenblick, was sie wohl mit jeman-  
dem tun würde, den sie umgekehrt in ihrem Haus vorfin-  
den würde, noch dazu, wenn dieses gründlich verwüstet  
und alle seine Bewohner erschlagen worden waren. Das  
Ergebnis, zu dem sie kam, gefiel ihr nicht sonderlich.  
Maya wich einen weiteren Schritt zurück, ließ sich auf  
die Bettkante sinken und stützte sich bequem mit dem  
linken Arm in den weichen Kissen ab. Die Waffe in ihrer  
anderen Hand blieb dabei weiter auf Tallys Gesicht gerich-  
tet; ihr Daumen strich nervös über das kleine Licht in ihrem  
Griff, so daß es zu blinzeln schien wie ein winziges müdes  
Auge.  
Nicht, daß es ihr im Ernstfall viel genutzt hätte, dachte  
Tally spöttisch. Maya saß weniger als zwei Schritte ent-  
fernt, und in einer sehr unvorteilhaften Haltung. Eine  
blitzschnelle Drehung, ein Tritt, und sie würde dieser  
schwarzäugigen Schönheit den Lauf ihrer eigenen Waffe  
zwischen die Zähne oder sonst wohin schieben, ehe sie  
überhaupt begriff, wie ihr geschah. Natürlich tat sie es  
nicht - sie hatte dieses Risiko nicht auf sich genommen,  
um die drei Drachenreiterinnen zu töten - wenigstens  
jetzt noch nicht - sondern um an Informationen zu  
kommen. Aber allein das Wissen, es tun zu können, wenn  
sie es wollte, gab ihr einen guten Teil ihrer gewohnten  
Selbstsicherheit zurück.  
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Die Beterin und der schwarze Koloß waren ein Pro-  
blem, die drei Frauen nicht. Sie verließen sich zu sehr auf  
die überlegene Macht ihrer Waffen, und das war etwas,  
was Tally kannte. Sie hatte eine Menge Männer und  
Frauen beerdigt, die diesen Fehler begangen hatten.  
Sie versuchte nicht mehr, ein Gespräch mit Maya zu  
beginnen, aber sie nutzte die Zeit, sich ihr Gegenüber  
zum erstenmal in Ruhe zu betrachten. Von Mayas  
Gesicht war nicht viel zu erkennen - die schwarze  
Kappe, die ihren Kopf bedeckte und nahtlos in die Schul-  
tern ihres Anzuges überging, gab ihren Zügen etwas  
Nonnenhaftes und machte es außerdem fast unmöglich,  
ihr Alter zu schätzen. Aber sie hatte jene ganz bestimmte  
Art zu sprechen, die den Menschen verriet, der Befehle  
zu erteilen gewohnt war, und in ihrem Blick lag eine  
Spur von Grausamkeit. Ihre Haut war sehr bleich, und  
ihre Lippen hatten einen ganz leichten Stich ins Bläuli-  
che. Es mußte sehr kalt gewesen sein, dort oben am  
Himmel.  
Das Sonderbarste an ihr aber war die Kleidung. Der  
schwarzglänzende Anzug schien aus einem einzigen  
Stück gefertigt zu sein und bedeckte ihren Körper von  
den Zehenspitzen bis zum Scheitel. Um ihre Hüften  
spannte sich ein breiter Gürtel, in dem ihr Schwert und  
die kleine Waffe gesteckt hatten und an dem zahllose  
kleine Taschen und Schnallen befestigt waren. Vor ihrer  
Brust hing etwas, das Tally entfernt an eine Sandmaske  
erinnerte, nur daß sie das ganze Gesicht Mayas bedecken  
mußte, denn ihr oberstes Drittel bestand aus sorgfältig  
geschliffenem Glas.  
»Nun?« fragte Maya plötzlich. »Bist du zufrieden mit  
dem, was du siehst?«  
»Ich... ich verstehe nicht, was Ihr meint, Herrin«,  
antwortete Tally schüchtern. Sie versuchte zu lächeln.  
»Verzeiht, wenn ich Euch angestarrt habe. Aber...«  
»Ach, halt endlich den Mund«, unterbrach sie Maya.  
»Und hör auf, mich unentwegt anzuglotzen. Du...« Sie  
stockte. Ihre Augen wurden groß vor Schrecken, als ihr  
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Blick auf etwas in Tallys Gürtel fiel. Plötzlich sprang sie  
auf, war mit einem Satz bei ihr und preßte ihr drohend  
die Waffe gegen den Hals, während sie Tally mit der  
Linken die Waffe aus dem Gürtel riß. Tally verfluchte  
sich in Gedanken dafür, das nutzlose Ding nicht liegen-  
gelassen oder wenigstens gut versteckt zu haben. Sie  
hatte sie schlichtweg vergessen - ein Fehler, der ihr  
jetzt möglicherweise das Leben kostete.  
»Verdammt noch mal, woher hast du das?« schrie sie.  
»Antworte, du Miststück, oder ich schieße dir den Schä-  
del herunter!« Sie versetzte Tally eine schallende Ohr-  
feige, sprang zurück und richtete den Lauf der Waffe  
auf ihr linkes Auge. »Rede!« sagte sie wütend.  
»Es wäre ziemlich dumm, jetzt abzudrücken, Maya«,  
sagte eine Stimme hinter ihr. »Aus dieser Entfernung  
überlebst du es wahrscheinlich selbst nicht.«  
Maya fuhr betroffen zusammen, drehte sich halb  
herum und machte eine kleine erschrockene Bewegung,  
als sie Lyss erkannte, die zurückgekommen war. Sie  
wollte etwas sagen, aber Lyss schnitt ihr mit einer herri-  
schen Geste das Wort ab und kam näher.  
»Ich dachte, ich hätte befohlen, nicht mit ihr zu  
reden«, sagte sie lächelnd. »Oder wollte ich es nur und  
habe es vergessen?«  
Lyss schluckte sichtbar. »Ihr... hattet es befohlen,  
Gebieterin«, sagte sie demütig. »Aber ich habe das hier  
bei ihr gefunden!« Sie deutete anklagend auf Tally und  
hielt Lyss gleichzeitig die Waffe hin, die sie ihr abge-  
nommen hatte. Lyss betrachtete die Waffe einen  
Moment lang schweigend, scheuchte Maya mit einer  
unwilligen Geste zur Seite und trat bis auf zwei Schritte  
an Tally heran.  
»Stimmt das?« fragte sie. Sie lächelte. Ihre Stimme  
hatte einen fast freundlichen Klang. Aber es war eine  
Freundlichkeit, hinter der sich unbarmherzige Härte  
verbarg. Sie lächelte, aber ihre Augen blickten kalt und  
hart wie Kugeln aus kunstvoll bemaltem Glas.  
Tally nickte.  
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»Woher hast du es, Kind?« fragte Lyss. Sie lächelte  
noch immer.  
»Gefunden«, antwortete Tally.  
Lyss schlug sie; so hart, daß ihr Kopf gegen die Wand  
prallte und der Schmerz farbige Punkte vor ihren Augen  
flimmern ließ. »Bitte! « keuchte sie. »Es... es ist wahr,  
Herrin! Ich habe sie gefunden und eingesteckt, ohne...  
ohne zu wissen, was es ist.«  
Lyss runzelte die Stirn, hob die Hand, wie um sie  
abermals zu schlagen, tat es aber dann nicht, sondern  
trat mit einem hörbaren Seufzen zurück und schob die  
schwarze Lederkappe nach hinten. Darunter kamen  
kurzgeschnittenes rotes Haar und das Gesicht einer viel-  
leicht vierzigjährigen, sehr energisch aussehenden Frau  
zum Vorschein. Einen Moment lang sah sie Tally noch  
durchdringend an, dann schüttelte sie den Kopf, seufzte  
abermals, und fuhr sich müde mit beiden Händen durch  
das Gesicht. »So geht das nicht«, sagte sie. »Wir sollten  
uns ausführlicher unterhalten. Aber du mußt mir die  
Wahrheit sagen.«  
»Ich lüge nicht«, antwortete Tally. »Ich sage Euch alles,  
was Ihr wollt, Herrin, aber...«  
»Oh, das ist gar nicht nötig«, unterbrach sie Lyss. »Die  
Wahrheit reicht schon, Kindchen. Was ist hier gesche-  
hen? Und vor allem - wie kommst du hierher?«  
»Ich weiß es nicht«, sagte Tally. »Ich... ich bin vor  
dem Sturm geflohen, aber als ich kam, war bereits alles  
so, wie Ihr seht.«  
»Sie lügt!« behauptete Maya. »Sie hat Farins Waffe,  
Lyss! Frag sie, woher sie sie hat.«  
Lyss nickte. »Du hast es gehört«, sagte sie freundlich.  
»Also?« Sie hob die Hand, in der sie noch immer die  
Waffe hielt. »Dieses Ding gehört Farin, einer von uns. Sie  
wird sie dir kaum freiwillig gegeben haben.«  
Tally zögerte absichtlich, zu antworten. Sie war ner-  
vös, und sie war sich durchaus darüber im klaren, daß  
ihre nächsten Worte über ihr Leben entscheiden konn-  
ten. Wenn sie log, und Lyss es merkte, würde sie sie  
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töten, auf der Stelle. »Eine... eine Frau wie Ihr?« fragte  
sie stockend. »Nur jünger? Mit... mit dunklem Haar?«  
»Du kennst sie also«, sagte Lyss. Ihre Stimme klang  
schon ein ganz kleines bißchen kälter.  
Tally nickte. »Sie... sie ist tot«, sagte sie.  
Maya stieß ein erschrockenes Keuchen aus und wollte  
auf sie zutreten, aber wieder hielt Lyss sie zurück.  
»Tot?« wiederholte sie. »Was ist passiert?«  
»Das weiß ich nicht, Herrin«, antwortete Tally. »Sie  
liegt draußen, auf der Treppe, die zum Turm führt.  
Zusammen mit... mit ein paar Hornköpfen. Jemand  
hat sie erschlagen. Aber ich weiß nicht, wer es war. Ich  
schwöre es Euch, Herrin!«  
»Sie lügt!« behauptete Maya. »Sie hat sie erschlagen!  
Laß mich fünf Minuten mit ihr allein, und sie wird die  
Wahrheit sagen!«  
Lyss machte sich nicht einmal die Mühe sie anzuse-  
hen. »Du bist eine Närrin, Maya«, sagte sie kalt. »Drau-  
ßen. im Gang liegt die Beterin - oder das, was noch von  
ihr übrig ist. Und die anderen Zimmer sehen kaum  
anders aus als dieses hier. Jemand hat hier sehr gründli-  
che Arbeit geleistet, und es war nicht dieses Mädchen.  
Glaubst du wirklich, dieses Kind hätte die Kraft, unsere  
Schwestern zu töten - und die Kampfinsekten dazu?  
Nein.« Sie lachte, schüttelte heftig den Kopf und sah  
Tally kalt an. »Aber eine Lügnerin ist sie trotzdem«, fuhr  
sie in unverändertem Ton fort. »Sie spielt uns die  
Unschuld vor, die vor Angst zittert, aber das ist sie nicht.  
Nicht wahr, Kindchen?«  
Tally schwieg.  
»Wie ist dein Name, Kindchen?« fragte Lyss.  
»Tally«, sagte Tally.  
»Tally...« Lyss wiederholte den Namen, als versuche  
sie ihm einen vertrauten Klang abzugewinnen, schüttelte  
den Kopf und starrte einen Moment lang an Tally vorbei  
ins Leere. »Und wer bist du?« fragte sie schließlich.  
Tally atmete innerlich auf. Der gefährliche Moment  
war vorbei - sie wußte, daß Lyss sie jetzt nicht mehr  
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töten würde; jedenfalls nicht, bevor sie nicht alles von ihr  
erfahren hatte, was sie wissen wollte.  
»Ich bin Hrabans Frau«, antwortete sie. »Hraban, von  
der Conden-Sippe. Ich bin hier, um die Befehle der  
Götter zu holen.«  
Auf Lyss' Gesicht war keinerlei Reaktion zu erkennen,  
aber in Mayas Augen blitzte es abermals wütend auf.  
»Hrabans Frau!« wiederholte sie. »Seit wann schickt der  
Kriegsherr von Conden sein Weib, um seine Arbeit zu  
tun?«  
Die Art, auf die sie das Wort Weib aussprach, mißfiel  
Tally - vor allem angesichts des Umstandes, daß sie  
selbst eine Frau war. Aus Mayas Mund hörte es sich an  
wie eine Beschimpfung. Trotzdem blieb sie äußerlich  
ruhig, als sie antwortete:  
»Seit er tot ist, Herrin.«  
»Tot?« Lyss verbarg ihre Überraschung nicht. »Hraban  
ist tot? Seit wann? Was ist ihm zugestoßen?«  
»Er starb vor fünf Jahren«, antwortete Tally. »Er  
stürzte vom Pferd und brach sich das Bein. Es... es war  
auf dem Rückweg zur Sippe, noch halb in der Wüste,  
und ehe wir das Lager erreichten, bekam er Wundbrand  
und starb nach wenigen Tagen.« Das war nicht ganz die  
Wahrheit - Hraban war weder vom Pferd gefallen, noch  
an Wundbrand gestorben, und was ihm zugestoßen war,  
war Tallys Schwertspitze, aber die Geschichte klang  
überzeugend genug, Lyss' Mißtrauen wenigstens für den  
Moment zu dämpfen, denn sie machte eine ungeduldige  
Handbewegung und sagte: »Weiter.«  
»Ich war die einzige, die mit dem Blutstein reden  
konnte«, fuhr Tally fort. Ihre Hand suchte den tropfen-  
förmigen Rubin an ihrem Hals und schmiegte sich  
darum. Lyss' Blicke folgten der Bewegung, ehe sie sich  
wieder auf ihr Gesicht hefteten. »Hraban hatte nie nach  
einem Nachfolger gesucht. Er war noch jung, und...  
und es gab wohl nicht viele, die das Talent hatten. Er  
sagte immer, es wäre schwer, jemanden zu finden, der  
sein Vertrauen verdiente und gleichzeitig die Magie der  
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Steine beherrschte. Nur ich verstand ein wenig davon.«  
Auch das war nicht unbedingt die Wahrheit - tatsächlich  
hatte es im Laufe der Jahre ein gutes halbes Dutzend  
Männer und Frauen im Lager gegeben, die das Pech  
hatten, die Kräfte des Blutrubins lenken zu können. Und  
tatsächlich schien diese Erklärung Lyss nicht vollends zu  
überzeugen, denn ihr Stirnrunzeln wurde etwas tiefer,  
so daß Tally hastig hinzusetzte: »Und ich war die einzige,  
die den Weg kannte. Hraban hat mich immer mitgenom-  
men, wenn er in die Wüste ging.«  
»Sie lügt!« sagte Maya zornig. »Ein Kind als Anführer  
der Conden-Sippe. Sie kann damals noch nicht zwanzig  
gewesen sein!«  
»Warum nicht?« sagte Lyss nachdenklich. »Immerhin  
war sie seine Frau. Wem soll er vertrauen, wenn nicht  
seinem eigenen Weib? Aber erzähle weiter, Tally - du  
hast also seine Stelle eingenommen und bist hierher  
gekommen, um der Sippe unsere Befehle zu überbrin-  
gen. Aber wie kommst du hierher? Hat dir Hraban nie-  
mals gesagt, daß es verboten ist, sich dem Turm zu  
nähern?«  
»Doch«, antwortete Tally hastig. »Er hat mir alles  
gezeigt. Die Fallen und die Gedankensperren und...  
und er hat von Wesen gesprochen, die den Turm bewa-  
chen, schrecklichen Werwesen, die alles töten, was sich  
bewegt.  
»Nun, alles offensichtlich nicht«, sagte Lyss amüsiert.  
»Du bist hier, oder?«  
»Es... war der Sturm, Herrin«, antwortete Tally  
nervös.  
»Ach - und der hat dich hergeweht, wie?« fragte Lyss  
spöttisch.  
»Ja«, antwortete Tally. Lyss runzelte verärgert die  
Stirn, sagte aber nichts, und Tally fuhr fort: »Ich geriet in  
einen Sandsturm - den schlimmsten, den ich jemals  
erlebt habe. Ich bin einfach geflohen, Herrin. Mein Pferd  
stürzte, und ich rannte zu Fuß weiter und kam hierher.  
Das ist die Wahrheit, Herrin!«  
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»Unmöglich!« behauptete Maya. »Die Gedanken-  
sperren...«  
»Es könnte sein«, unterbrach sie Lyss, ohne den Blick  
von Tally zu nehmen. »Wenn sie vor Angst halb wahn-  
sinnig war, könnte es sein. Es ist unwahrscheinlich, aber  
möglich. «  
»Und die Werwesen?« fragte Maya zornig.  
»Ich habe keine gesehen«, antwortete Tally. »Der  
Sturm war entsetzlich. Ich... ich bin einfach blindlings  
losgestolpert, und plötzlich war ich in einem Gebäude,  
das halb vom Sand zugeweht war. Ich habe mich darin  
verkrochen, bis der Sturm nachließ.«  
Lyss blickte sie sehr lange und sehr nachdenklich an.  
Tally hätte in diesem Moment ihre rechte Hand dafür  
gegeben, ihre Gedanken lesen zu können - obwohl es  
auf der anderen Seite nicht einmal so schwer war, sie zu  
erraten. Lyss traute ihr nicht, aber sie konnte ihre  
Geschichte auch nicht direkt widerlegen. Und vor allem  
wollte sie wissen, was wirklich geschehen war.  
»Es könnte so gewesen sein«, sagte die Drachenreite-  
rin nach einer Weile. »Es ist unwahrscheinlich, aber es  
könnte sein. Es war der schlimmste Sturm seit Jahrzehn-  
ten, Maya. Der Verteidigungsgürtel ist schon einmal  
zusammengebrochen, während eines Sturmes. Trotz-  
dem glaube ich ihr nicht.«  
»Aber ich sage die Wahrheit! « sagte Tally verzweifelt.  
Sie mußte ihre Angst jetzt nicht einmal mehr spielen. »Es  
war so. Als... als der Sturm nachließ, kam ich heraus  
und fand die erschlagenen Hornköpfe und die beiden  
toten Frauen, und...«  
»Die beiden Toten?« fiel ihr Maya ins Wort. »Willst du  
damit sagen, Tionn wäre ebenfalls tot?«  
»Was hast du erwartet?« sagte Lyss leise. »Sie wäre  
hier, wenn sie noch am Leben wäre.« Sie lachte ganz  
leise. »Jemand hat den Sturm ausgenutzt, die Sperren zu  
durchbrechen und hier alles kurz und klein zu schlagen.  
Und ich werde herausfinden, wer es ist.«  
»Vielleicht eine der anderen Sippen?« sagte Maya.  
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»Die Ancen-Leute sind in den letzten Jahren aufsässig  
geworden. Möglicherweise...«  
»Möglicherweise«, unterbrach sie Lyss, »vertun wir  
unsere Zeit mit nutzlosen Vermutungen und Spekulatio-  
nen, während Tionns und Farins Mörder noch ganz in  
der Nähe sind. Der Sturm war vor fünf Tagen. Sie  
können die Wüste noch nicht wieder verlassen haben.«  
Sie überlegte einen Moment, dann drehte sie sich mit  
einem Ruck um und wies mit einer herrischen Geste auf  
einen der Hornköpfe. »Geh und suche Vakk«, befahl sie.  
»Er soll herkommen. Wir wollen sehen, was an der  
Geschichte unserer kleinen Freundin hier wahr ist, und  
was nicht.« Bei diesen Worten sah sie Tally auf eine sehr  
unangenehme, beinahe zynische Weise an, und auch in  
Mayas Augen glomm wieder dieses böse, grausame  
Lächeln auf. Tallys Angst wuchs. Sehnsüchtig blickte sie  
auf den Vorhang, hinter dem sich der Balkon verbarg. Sie  
hoffte inständig, daß Hrhon und Essk hörten, was hier  
gesprochen wurde, denn sie selbst hatte keine Möglich-  
keit, sie zu warnen oder gar um Hilfe zu rufen. Die  
beiden Wagas waren verloren, wenn die drei Frauen sie  
in ihrem Versteck unter dem Balkon entdeckten. Selbst  
ein Kind konnte sie kurzerhand in die Tiefe stoßen,  
während sie versuchten, über die Balkonbrüstung zu  
steigen, schwerfällig, wie sie waren.  
Lyss bemerkte ihren Blick, wandte sich stirnrunzelnd  
um und schlug mit einem Ruck den Vorhang beiseite.  
Tallys Herz machte einen schmerzhaften Sprung und  
schien in ihrer Kehle zu einem pulsierenden Knoten zu  
gefrieren, als sie sah, wie die Drachenreiterin mit einem  
Schritt auf den Balkon hinaustrat, einen Moment lang in  
die Tiefe blickte und sich dann vorbeugte, beide Hände  
auf dem Gitter abgestützt.  
»Ich sage die Wahrheit, Herrin«, sagte sie hastig und  
zum wiederholten Male. »Ich fand diesen Turm so vor.  
Alles war verwüstet.«  
»Und warum bist du dann geblieben?« fragte Lyss. Sie  
drehte sich wieder um, trat jedoch nicht von dem Balkon  
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herunter, sondern lehnte sich mit vor der Brust ver-  
schränkten Armen gegen die Brüstung. Den eisigen  
Wind, der aus der Tiefe emporfauchte, schien sie nicht  
einmal zu spüren. Die Entfernung und die Dunkelheit,  
vor der sie stand, ließen sie zu einem flachen finsteren  
Schatten werden, beinahe noch bedrohlicher als bisher.  
»Ich... ich weiß es nicht, Herrin«, stammelte Tally.  
»Ich hatte Angst, daß Ihr mich für die Schuldige halten  
würdet. Und ich war verletzt, und... und...«  
»Und außerdem ein bißchen neugierig, nicht?« sagte  
Lyss spöttisch, als sie nicht weitersprach. »Nun, was das  
angeht, kann ich dich sogar verstehen, Kind. Die Gele-  
genheit, hier ein bißchen herumzuschnüffeln und viel-  
leicht sogar die Götter selbst zu sehen, hätte ich mir auch  
nicht entgehen lassen.« Sie lachte leise, kam nun doch  
wieder näher und sah Tally abschätzend an. »Ich werde  
nicht schlau aus dir, Tally. Du erzählst eine Geschichte,  
die sehr unwahrscheinlich klingt, aber trotzdem wahr  
sein könnte. Und trotzdem sagt mir etwas, daß es besser  
wäre, dir nicht zu glauben. Aber wir werden es heraus-  
finden, Schätzchen. Sobald Vakk zurück ist. Wenn du  
die Wahrheit gesagt hast, hast du nichts zu befürchten.  
Wenn nicht, wäre es besser, du redest jetzt. Vakk hat  
gewisse... Methoden, Wahrheit von Lüge zu unter-  
scheiden.«  
»Vakk ist der... der Hornkopf, der bei Euch ist?«  
fragte Tally stockend.  
Lyss zog eine Grimasse. »Ja. Aber ich würde das nicht  
sagen, wenn er es hört. Er mag es nicht, wenn man ihn  
so nennt. Also?«  
Tally schwieg. Sie glaubte zu spüren, daß Lyss' Worte  
mehr als eine leere Drohung waren, und sie hatte das  
entsetzliche Gefühl nicht vergessen, das sie überkom-  
men hatte, als der Hornkopf sie das erste Mal anblickte.  
Trotzdem schüttelte sie nur den Kopf.  
»Wie du willst«, sagte Lyss achselzuckend. »In weni-  
gen Minuten wissen wir ohnehin, ob du lügst oder  
nicht.« Sie wandte sich an Maya. »Ruf deinen Drachen«,  
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sagte sie. »Wenn sie die Wahrheit sagt und es wirklich  
Krieger einer anderen Sippe waren, die Tionn und Farin  
töteten, will ich sie haben. Sie können noch nicht sehr  
weit sein. Es gibt im Umkreis von fünf oder sechs Tages-  
reisen nichts, wo sie sich verstecken könnten.«  
»Der Sturm wird alle Spuren verwischt haben«, gab  
Maya zu bedenken, aber Lyss fegte ihre Worte mit einer  
unwilligen Bewegung zur Seite. »Du machst dich startbe-  
reit«, sagte sie noch einmal. »Wenn es Krieger aus Ancen  
waren, brennen wir dieses verdammte Rattennest nie-  
der. Aber ich will einen Beweis.«  
Maya schien abermals widersprechen zu wollen, beließ  
es aber dann bei einem gehorsamen Kopfnicken und  
entfernte sich durch die turmabwärts führende Tür. Die  
Beterin folgte ihr, und Tally blieb mit Lyss und der  
riesigen Ameise allein zurück. Vielleicht, überlegte sie,  
wäre jetzt der Augenblick gekommen, anzugreifen. Der  
Hornkopf war kein Problem... Tally kannte diese  
mannsgroßen Ameisen gut genug, um zu wissen, wo ihr  
verwundbarer Punkt war. Sie waren stark genug, ein  
Pferd in Stücke zu reißen, aber ihr Hals und die Ein-  
schnürung in ihrer Körpermitte waren so lächerlich  
dünn, daß ein kräftiger Schwerthieb reichte, sie in zwei  
Teile zu spalten. Und ihre Waffe lag nur zwei Schritte  
von ihr entfernt.  
Aber sie zögerte zu lange. Der einzige Moment, in dem  
ein Angriff Erfolg hätte haben können - nämlich der, in  
dem Lyss sich umwandte und Maya und der Beterin  
nachsah - ging ungenutzt vorüber, und schon einen  
Moment später drehte sich Lyss wieder herum und rich-  
tete den Lauf ihrer Waffe auf Tally.  
»Darf ich... mich setzen?« fragte Tally schüchtern.  
Sie deutete auf das Bett.  
Lyss nickte, trat jedoch mit einem raschen Schritt vor  
und fegte das Schwert mit einem Fußtritt von dannen,  
ehe sie eine auffordernde Handbewegung machte.  
»Sicher«, sagte sie. »Hast du Angst?«  
Tally nickte, ließ sich auf das Bett sinken und versuchte  
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eine Stellung einzunehmen, die gelöst wirkte, in der  
sie aber notfalls blitzschnell vorspringen konnte. Es  
gelang ihr nicht ganz. Lyss war eine aufmerksame  
Beobachterin. Wenn sie ihr ohnehin vorhandenes Miß-  
trauen noch weiter schürte, hatte sie vollends verspielt.  
»Vor den Hornköpfen, ja«, antwortete sie mit einiger  
Verspätung. »Vor euch nicht.«  
Lyss lächelte dünn und maß die Riesenameise mit  
einem undeutbaren Blick. »Gibt es sie nicht, dort, wo  
du herkommst?«  
»Nicht solche«, erwiderte Tally wahrheitsgemäß.  
»Unsere Hornköpfe sind dumme Kreaturen. Tiere, die  
nur zum Arbeiten und Kämpfen gut sind. Dieses...  
Ungeheuer, das bei Euch ist - Vakk. Er ist ein nicht-  
Mensch, nicht wahr?«  
»Wenn du damit meinst, daß er ein denkendes  
Wesen ist, hast du recht«, antwortete Lyss mit erstaun-  
licher Offenheit. »Er ist nicht so intelligent wie ein  
Mensch, aber er ist auch kein Tier. Und er ist sehr  
nützlich.«  
Tally überhörte die Drohung, die in Lyss' letzten  
Worten mitschwang, keineswegs. Ihr Gedanken arbei-  
teten wie rasend.  
Wie lange war es her, daß Lyss die Ameise fortge-  
schickt hatte, nach ihrer Begleiterin und Vakk zu  
rufen? Sicher erst wenige Minuten. Aber das Gebäude  
war nicht so furchtbar groß, daß ihr noch viel Zeit  
blieb, irgend etwas zu unternehmen. Tally hatte längst  
begriffen, daß ihr Plan fehlgeschlagen war, sich in das  
Vertrauen der drei Drachenreiterinnen zu schleichen  
und so die Informationen zu erlangen, die sie brauchte.  
Das einzige, was ihr jetzt noch - vielleicht - möglich  
war, war irgendwie am Leben zu bleiben.  
»Darf ich Euch eine Frage stellen?« sagte sie.  
Lyss nickte. »Sicher.«  
»Diese Ancen-Leute, von denen ihr gesprochen  
habt«, sagte Tally zögernd. »Wer sind sie? Ich habe  
noch nie von einem Volk dieses Namens gehört.«  
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»Eine Sippe wie die deine«, antwortete Lyss bereit-  
willig.  
»Gibt es denn mehr?«  
Lyss lachte leise, aber jetzt klang der Spott darin fast  
gutmütig. »Natürlich«, sagte sie. »Hast du wirklich  
gedacht, eure Sippe wäre die einzige?« Sie machte eine  
Bewegung, die den ganzen Turm einschloß. »Dies alles  
hier wäre wohl etwas zu aufwendig, um einem Narren  
wie Hraban ein wenig Hokuspokus vorzumachen, nicht  
wahr? Und die Welt ist ein bißchen zu groß, um von  
einer dreihundert Köpfe zählenden Horde aus Gesindel  
und Mördern beherrscht zu werden. Aber das wirst du  
alles noch genauer erfahren, wenn sich herausstellen  
sollte, daß du die Wahrheit sagst.«  
»Dann werdet Ihr mich nicht töten?«  
»Wenn du gelogen hast, ja«, antwortete Lyss. »Sonst  
nicht. Aber du kannst auch nicht zurück zu deiner Sippe,  
das wirst du einsehen. Nicht nach allem, was du hier  
gesehen hast. Ich denke, wir nehmen dich einfach mit.«  
»Mit zu... euch?« keuchte Tally. »Mit dorthin, wo ihr  
herkommt, Ihr und die anderen'?«  
Lyss nickte. In ihren Augen stand ein amüsiertes Fun-  
keln. »Warum nicht? Es wäre unsinnig, dich zu töten,  
wenn deine Geschichte der Wahrheit entspricht. Aber du  
kannst auch nicht zurück zu deinen Leuten, das wirst du  
verstehen. Es wird dir gefallen, Tally. Bei uns als Sklavin  
zu dienen ist immer noch tausendmal besser als die  
Königin dieser Barbaren zu sein.«  
Tallys Blick richtete sich sehnsüchtig auf den schmalen  
Balkon hinter Lyss. Wenn sie doch nur eine Möglichkeit  
hätte, Hrhon und Essk zu Hilfe zu rufen. Zusammen  
- und mit dem Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite  
- hätten sie vielleicht sogar eine Chance, Vakk zu besie-  
gen, den gigantischen Hornkopf.  
Sie stand auf, machte einen Schritt in Lyss' Richtung  
und deutete schüchtern auf den Balkon. »Die Drachen,  
Herrin«, sagte sie. »Kann ich sie sehen?«  
»Das wirst du früh genug, wenn sich deine Geschichte  
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als wahr erweisen sollte«, antwortete Lyss grob. Ihre  
Augen wurden schmal. »Woher weißt du überhaupt, daß  
sie dort unten sind?«  
»Ich war lange hier, Gebieterin«, antwortete Tally. »Ich  
habe mich umgesehen. Der Turm steht über einer Höhle,  
nicht war?«  
Lyss nickte widerwillig. »Du bist eine gute Beobachte-  
rin, Tally«, sagte sie. »Ich denke, du kannst uns von  
Nutzen sein - falls wir dich mitnehmen sollten. Hast du  
schon einmal einen Drachen gesehen? Aus der Nähe,  
meine ich.«  
Tally verneinte. »Aber ich würde es gerne«, sagte sie.  
Ehe Lyss es verhindern konnte, trat sie an ihr und der  
Ameise vorbei auf den schmalen Balkon hinaus, legte die  
Hände auf die Brüstung und beugte sich vor, so weit sie  
konnte. Etwas Dunkles, grünbraun Geschupptes glit-  
zerte unter ihr und verschwand mit einer hastigen Bewe-  
gung. »Wenn Maya ihr Tier heraufholt, müßte man es  
sehen können.«  
»Komm da weg!« befahl Lyss scharf, aber Tally tat so,  
als hätte sie ihren Befehl gar nicht gehört, und spielte  
weiter die Aufgeregte. Statt zu gehorchen, beugte sie  
sich noch weiter vor, so daß sie nur noch auf den Zehen-  
spitzen stand und gerade noch die Balance halten  
konnte.  
»Bitte, Herrin«, sagte sie. »Nur ein einziger Blick! Seit  
ich ein Kind bin, wünsche ich mir, einen Drachen aus der  
Nähe zu sehen!«  
Ein flaches Gesicht erschien unter ihr; schmale glit-  
zernde Reptilienaugen blickten fragend zu ihr herauf.  
Tally zog eine Grimasse, versuchte Essk mit den Augen  
einen Wink zu geben und ging sogar das Risiko ein, für  
einen Moment die linke Hand von ihrem Halt zu lösen  
und sich mit Zeige- und Mittelfinger bezeichnend über  
die Kehle zu fahren. Sie beendete die Bewegung damit,  
daß sie die Hand zur Stirn hob und sich das Haar aus  
dem Gesicht strich, mit dem der Wind spielte.  
Sie konnte nicht erkennen, ob der Waga ihre Geste  
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verstanden hatte, denn sein Gesicht verschmolz wieder  
mit den Schatten, und eine Sekunde später war Lyss bei  
ihr und riß sie grob an der Schulter zurück. Tally stol-  
perte ein Stückweit rücklings, griff haltsuchend um sich  
und bekam einen Zipfel der schweren Samtgardine zu  
fassen, die den Balkon abtrennte. Hastig klammerte sie  
sich daran fest, fand ihr Gleichgewicht wieder und  
schloß den Vorhang wie durch Zufall. »Verzeiht, Gebie-  
terin«, sagte sie demütig. »Ich wollte nur...«  
»Ich weiß, was du wolltest«, unterbrach sie Lyss unge-  
halten. »Ich denke, du mußt noch eine Menge lernen,  
mein Kind. Gehorchen, zum Beispiel. Geh jetzt zurück  
und setz dich wieder.«  
Diesmal gehorchte Tally sofort; allein, um Lyss' Miß-  
trauen nicht noch weiter zu schüren. Sie war sich des  
Risikos durchaus im klaren, daß sie eingegangen war.  
Aber sie hatte keine Wahl. Und tatsächlich schien Lyss  
ihr Benehmen ihrer Angst und Nervosität zuzuschrei-  
ben; denn sie verzichtete darauf, noch einmal auf den  
Balkon zurückzugehen, sondern wandte sich ganz im  
Gegenteil noch einmal um und schloß auch die letzten  
Falten des Vorhanges, um den eisigen Zugwind auszu-  
sperren.  
Als sie damit fertig war, wurden in dem aufwärts  
führenden Gang die schleifenden Schritte chitingepan-  
zerter Füße laut, und wenige Augenblicke später erschie-  
nen die beiden Hornköpfe und die dritte Drachenreite-  
rin, deren Namen Tally noch nicht kannte. Rasch trat sie  
auf Lyss zu, verbeugte sich demütig und sagte: »Ihr habt  
mich rufen lassen, Gebieterin?«  
Lyss ignorierte sie einfach. Statt dessen trat sie auf  
Vakk zu, deutete auf ihn, dann auf Tally und schließlich  
wieder auf ihn und gab wieder einen jener sonderbar  
hohen Pfeiflaute ab, offensichtlich ein Wort in der Spra-  
che dieser entsetzlichen Kreatur.  
Der Hornkopf kippte seinen ganzen gewaltigen Körper  
nach vorne, um ein menschliches Nicken zu imitieren,  
trat an Lyss vorbei und blieb dicht vor Tally stehen. Der  
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Blick seiner ausdruckslosen Facettenaugen richtete sich  
auf ihr Gesicht, und obwohl sie diesmal gewarnt war und  
ihm auswich, begann sie sich fast sofort wieder unwohl  
zu fühlen.  
Erst jetzt, als sie ihm kaum auf Armeslänge gegenüber-  
stand, sah sie, wie groß und massig der Hornkopf wirk-  
lich war. Sein gewaltiger Käferleib mußte eine Tonne  
wiegen. Die riesigen Beißzangen, die wie eine barbari-  
sche Krone hoch über seinen gehörnten Schädel hinaus-  
ragten, streiften fast die Decke des Raumes. Jedes ein-  
zelne seiner sechs Beine war so dick wie Tallys Ober-  
schenkel, und mit stahlhartem Chitin gepanzert. Aus  
den Enden seiner beiden Beinpaare wuchsen Hände,  
jede mit mindestens zehn Fingern und drei Daumen,  
wovon die beiden oberen kräftig und sehr groß, die  
unteren Hände beinahe zart, dafür aber sehr geschickt,  
wirkten. Sein Rückenpanzer zitterte ganz leicht, und  
Tally sah jetzt, daß er in der Mitte gespalten war. Darun-  
ter glänzte das filigrane Gespinst durchsichtiger Käferflü-  
gel. Die Chitinplatten, die sie bedeckten, waren so dick  
wie Tallys Daumen.  
»Also«, sagte Lyss befehlend. »Jetzt erzähle.«  
Tally gab sich alle Mühe, dem Blick des Riesenkäfers  
auszuweichen, als sie zu ihr aufsah. »Was... soll ich  
erzählen Gebieterin?« fragte sie stockend.  
Ein Schatten huschte über Lyss' Gesicht. »Deine  
Geschichte, Tally«, antwortete sie unwillig. »Das, was du  
uns vorhin erzählt hast. Oder hast du sie schon verges-  
sen?« Sie lächelte böse, schob ihre Waffe in den Gürtel  
zurück und kam näher, blieb aber ein Stück hinter und  
neben Vakk stehen.  
»Aber das... das habe ich doch schon«, stammelte  
Tally. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß!«  
»Dann tu' es noch einmal«, fauchte Lyss ungeduldig.  
Sie deutete auf Vakk. »Ich möchte es noch einmal hören,  
verstehst du? Von Anfang an. Er wird erkennen, ob du  
die Wahrheit sagst.«  
Tally fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die  
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Lippen. Ihre Hände wurden feucht vor Schweiß, und ihr  
Gaumen war mit einem Male zu trocken, daß sie kaum  
mehr sprechen konnte. Ihre Gedanken überschlugen  
sich schier. Etwas in ihr hatte sich bisher noch immer an  
die Hoffnung geklammert, daß Lyss sie schlichtweg  
getäuscht hatte, um sie aus der Reserve zu locken, aber  
jetzt wußte sie, daß das nicht stimmte. Vakk war sicher-  
lich kein Telepath, der in ihren Gedanken lesen konnte  
wie in einem offenen Buch, aber Lyss schien sehr sicher  
zu sein, daß er Lüge und Wahrheit zu unterscheiden  
vermochte. Und das Ergebnis blieb sich - zumindest für  
Tally - gleich. Ihre Lage war verzweifelt. Selbst, wenn  
sie eine Waffe gehabt hätte - sie bezweifelte, daß ein  
normales Schwert überhaupt in der Lage war, diesem  
Monstrum mehr als einen harmlosen Kratzer beizubrin-  
gen. Wo blieben die Wagas?  
»Was ist?« fragte Lyss scharf. »Hast du deine Zunge  
verschluckt, oder überlegst du dir eine neue Lüge? «  
»Ich... ich habe nicht gelogen, Gebieterin«, stamm-  
elte Tally. Sie deutete auf Vakk. Ihr Hand zitterte. »Aber  
er macht mir Angst. Schickt ihn fort, bitte.«  
Lyss' Augen wurden schmal. Aber dann hob sie zu  
Tallys Überraschung die Hand und machte eine knappe,  
befehlende Geste. »Geh ein Stück zurück, Vakk«, sagte  
sie.  
Der Hornkopf gehorchte tatsächlich. Schlurfend  
bewegte er sich rückwärts, bis sein gekrümmter Rücken-  
schild fast gegen den Vorhang stieß, und blieb wieder  
stehen. Tally sah, wie sich die Falten des blauen Samt-  
stoffes ganz sacht bewegten. Fast, als bausche sie der  
Wind.  
Aber nur fast.  
»Bist du jetzt zufrieden?« fragte Lyss ungeduldig.  
Tally nickte. »Danke. Verzeiht, Herrin, aber er... er  
sieht so schrecklich aus. Ich habe Angst vor ihm. «  
»Jetzt rede«, befahl Lyss unwirsch. »Erzähle alles noch  
einmal. Genau so, wie du es Maya und mir erzählt hast.«  
Tally gehorchte. Sie begann mit ihrem Namen und der  
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Tatsache, daß sie Hrabans Frau und seine Nachfolgerin  
war, berichtete dann von dem Sandsturm und davon,  
daß sie sich in diesem Turm gerettet hatte, ohne selbst  
genau sagen zu können, wie es ihr gelungen war, die  
mannigfaltigen Sperren zu überwinden, die ihn umga-  
ben. Nichts von dem, was sie sagte, war direkt gelogen,  
aber sie bildete sich trotzdem nicht ein, Vakk auf diese  
Weise lange Zeit narren zu können. Alles, was sie  
brauchte, war ein wenig Zeit. Nervös blickte sie zu Vakk  
hoch. Der Blick seiner gläsernen Augen war ausdrucks-  
los wie immer, aber seine kleinen Hände hoben und  
senkten sich nervös, und manchmal drang ein knistern-  
der Laut unter seinem Panzer hervor, wenn sich die  
Hügel darunter bewegten.  
Als sie bei der Stelle ihrer Erzählung angekommen  
war, an der sie den eigentlichen Turm betrat, unterbrach  
sie Lyss. »Du hast also alles ganz genau so vorgefunden,  
wie es jetzt ist?« sagte sie lauernd. »Dies alles hier war  
bereits verwüstet, ehe du kamst?«  
Tally warf einen nervösen Blick auf Vakk, ehe sie  
nickte. »Ja, Herrin«, sagte sie.  
Vakk hob eine seiner zahlreichen Hände. »Hschieee  
hlhüüüükt«, hauchte er.  
Es dauerte einen Moment, bis Tally begriff, daß dieses  
entsetzliche Wesen gesprochen hatte - seine Stimme war  
nicht mehr als ein Flüstern, lächerlich angesichts seiner  
gewaltigen Größe, und seine Worte derart verzerrt, daß  
Tally sie eher erriet, als sie sie verstand. Aber sie sah, wie  
Lyss erbleichte. Ihre Hand näherte sich erneut der fürch-  
terlichen Waffe in ihrem Gürtel.  
»Du lügst!« wiederholte sie Vakks Worte.  
»Stimmt«, antwortet Tally. Dann sprang sie.  
Ihr Angriff mußte so ziemlich das Letzte gewesen sein,  
womit Lyss gerechnet hatte, denn sie machte nicht die  
leiseste Bewegung, ihr auszuweichen, sondern stand wie  
versteinert da, bis Tally gegen sie prallte und sie von den  
Füßen riß. Hinter ihr erscholl ein schriller, keuchender  
Schrei, und noch während sie zusammen mit Lyss zu  
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Boden stürzte, sah sie, wie der riesige Samtvorhang  
plötzlich zu bizarrem Leben zu erwachen schien und sich  
wie ein Netz auf Vakk herabsenkte. Dann erwachte Lyss  
endlich aus ihrer Erstarrung, und für die nächsten Augen-  
blicke hatte Tally anderes zu tun, als auf Vakk und die  
beiden Wagas zu achten.  
Sie spürte gleich, daß sie viel stärker und geschickter war  
als die Drachenreiterin. Aber Lyss wehrte sich mit der Kraft  
und Wut einer Wildkatze. Tallys Knie nagelte ihre rechte  
Hand an den Boden, so daß sie ihre Waffe nicht ziehen  
konnte, aber ihre andere Hand schlug und kratzte nach  
ihrem Gesicht, während sie wie von Sinnen mit den Beinen  
strampelte und ihr immer wieder die Knie in den Rücken  
stieß.  
Tally versetzte ihr einen Faustschlag gegen die Schläfe.  
Lyss bäumte sich auf, schrie vor Schmerz und erschlaffte  
plötzlich.  
Aber sie hatte die dritte Drachenreiterin vergessen. Tally  
sah einen Schatten auf sich zurasen, zog instinktiv den  
Kopf zwischen die Schultern und hob schützend die Hand  
vor das Gesicht. Trotzdem traf sie der Tritt mit solcher  
Wucht, daß sie von Lyss' Brust herunterkippte und haltlos  
über den Boden rollte. Die Frau in der schwarzen Lederbe-  
kleidung setzte ihr nach, trat abermals nach ihrem Gesicht  
und stieß ein überraschtes Keuchen aus, als Tally ihren Fuß  
packte und so wuchtig herumdrehte, daß sie nun ihrerseits  
das Gleichgewicht verlor. Noch im Fallen versuchte sie ihre  
Waffe zu ziehen, aber Tally ließ ihr keine Chance. Blitz-  
schnell packte sie ihre Hand, verdrehte sie und brach ihr  
mit einem harten Ruck den Arm.  
Das Gesicht der jungen Frau verzente sich vor Schmerz.  
Sie krümmte sich und begann zu wimmern.  
Tally drehte sie grob auf den Rücken, schlug ihr die Faust  
unter das Kinn und hob in der gleichen Bewegung die  
Waffe auf, die sie fallengelassen hatte. Ihr Daumen senkte  
sich auf das rote Dämonenauge in ihrem Griff. Sie hatte  
sehr genau hingesehen, wie die Drachenreiterinnen ihre  
Waffen handhabten.  
 
170 



 
Aber es war nicht nötig, sie zu benutzen. Die beiden  
Riesenameisen standen einfach blöde da und glotzten;  
denn schließlich hatte ihnen niemand gesagt, daß sie in  
den Kampf eingreifen sollten. Und als Tally sich herum-  
drehte, waren Hrhon und Essk gerade dabei, ein zap-  
pelndes blaues Riesenpaket über die Balkonbrüstung zu  
hieven, was offensichtlich ihre gesamte Kraft in  
Anspruch nahm. Vakk wehrte sich verzweifelt, aber der  
Vorhang preßte seine Glieder erbarmungslos zusammen,  
und selbst seine gewaltigen Kräfte schienen nicht auszu-  
reichen, den schweren Samtstoff zu zerreißen. Nur eine  
seiner kleinen, vielfingrigen Hände ragte zwischen den  
blauen Falten hervor und versuchte, sich an der Balkon-  
brüstung festzuhalten. Hrhon schlug so wuchtig mit der  
Faust zu, daß fünf oder sechs der winzigen Klauen  
abbrachen.  
Tally drehte sich wieder herum und sah auf Lyss  
herab. Die Drachenreiterin war bei Bewußtsein, schien  
aber nicht die Kraft zu haben, sich zu erheben; denn als  
sie es versuchte, knickten ihre Arme unter ihrem Körper-  
gewicht ein. Sie fiel auf das Gesicht und schlug sich die  
Lippen blutig. Ein leises, qualvolles Stöhnen drang aus  
ihrer Brust.  
»Steh auf!« befahl Tally kalt.  
Lyss stöhnte erneut, stemmte sich mühsam auf Knie  
und Ellbogen hoch und sah sie haßerfüllt an. Ein dünner  
Blutfaden sickerte aus ihrer aufgeplatzten Lippe und zog  
eine rote Spur über ihr Kinn. »Spring in den Schlund, du  
Miststück«, stöhnte sie.  
Tally lächelte dünn, packte mit der linken Hand ihr  
Haar, riß ihren Kopf in den Nacken und schlug ihr den  
Lauf der Waffe ins Gesicht. Lyss schrie vor Schmerz,  
stürzte abermals zu Boden und verbarg das Gesicht zwi-  
schen den Händen.  
»Steh auf!« sagte Tally noch einmal.  
Dieses Mal gehorchte Lyss. Stöhnend stemmte sie sich  
auf die Knie, blieb einen Moment reglos sitzen und stand  
vollends auf, als Tally drohend die Hand hob. Ihr Gesicht  
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begann bereits anzuschwellen, wo sie Tallys Schlag  
getroffen hatte. Aber der Ausdruck in ihren Augen war  
keine Furcht, sondern Haß, ein so heißer, ungezügelter  
Haß, daß Tally innerlich erschauerte. »Das wirst du  
bereuen, du Miststück!« sagte sie. »Ich werde dich ver-  
nichten. Ich werde deine ganze Sippe auslöschen  
und...«  
Tally schlug noch einmal zu. Lyss krümmte sich stöh-  
nend, schlug die Hände gegen den Leib und sank ganz  
langsam vor Tally auf die Knie. Ihr Gesicht wurde noch  
bleicher, als es ohnehin schon war.  
»Nun?« sagte Tally freundlich. »Soll ich weitermachen,  
oder ziehst du es vor, mir auf meine Fragen zu ant-  
worten?«  
»Du kannst mich erschlagen, wenn du willst«, stöhnte  
Lyss. »Von mir erfährst du nichts.«  
Im gleichen Moment erscholl hinter Tally ein schrilles,  
unglaublich zorniges Pfeifen, und nahezu gleichzeitig  
schrien auch Hrhon und Essk erschrocken auf. Tally fuhr  
herum - und erstarrte einen Moment lang vor  
Schrecken.  
Ein gigantisches, schwarzglänzendes Etwas stürzte  
sich auf den Balkon herab, getragen von einem doppel-  
ten Paar lächerlich kleiner Käferflügel und mit weit aus-  
gebreiteten Armen und gierig geöffneten Zangen. Die  
faustgroßen Facettenaugen Vakks flammten vor Wut,  
und aus seinem dreieckigen Insektenmaul drangen pfei-  
fende, schrille Töne, so hoch, daß sie in Tallys Ohren  
schmerzten.  
Einzig seine eigene Größe hinderte den Hornkopf  
daran, wie ein lebendes Geschoß direkt in den Raum  
hineinzurasen und sofort über die beiden Wagas und  
Tally herzufallen. Der Balkon erbebte wie unter einem  
Hammerschlag, als der gigantische Hornkopf landete  
und ungeschickt gegen die Wand prallte. Hrhon nutzte  
den Augenblick, sich mit geballten Fäusten auf ihn zu  
stürzen, aber Vakk traf ihn noch im Fallen mit einer  
seiner gewaltigen Fäuste; der Waga taumelte wie unter  
 
172  



 
einem Tritt einer Hornbestie zurück und fiel auf den  
Rücken.  
Ein harter Schlag traf Tallys Handgelenk und lähmte  
es. Sie schrie auf, ließ die Waffe fallen und konnte gerade  
noch die Hand hochreißen, um zu verhindern, daß Lyss'  
Fausthieb ihr Gesicht traf. Trotzdem ließ der Hieb sie  
zurücktaumeln und das Gleichgewicht verlieren. Sie fiel  
ungeschickt auf die Knie, registrierte verwundert, daß  
Lyss die Gelegenheit nicht nutzte, ihr nachzusetzen und  
sie vollends kampfunfähig zu machen, und begriff bei-  
nahe zu spät, was dieses Zögern bedeutete.  
Sie reagierte im letzten Augenblick auf den Angriff des  
Ameisenabkömmlings, der mit gierig schnappenden  
Mandibeln auf sie zustürzte. Blitzschnell duckte sie sich  
unter den gewaltigen Beißzangen hindurch, schlug zwei  
seiner vier Arme beiseite und brach sich fast die Hand,  
als ihre Faust auf den stahlharten Panzer des Hornkopfes  
krachte. Dann fühlte sie sich von fünf oder sechs  
unmenschlich starken Händen gleichzeitig gepackt und  
zu Boden gerungen. Ein paar armlanger, rostbrauner  
Mandibeln schnappte vor ihrem Gesicht auseinander  
und zuckte auf ihren Hals herab.  
Der Hornkopf führte die Bewegung nie zu Ende. Ein  
braungrün gefleckter Gigant erschien über ihm, bog  
seine Zangen ohne sichtliche Anstrengung auseinander  
und schlug ihm mit einem einzigen wütenden Hieb den  
Schädel ein. Einen Sekundenbruchteil später wirbelte  
Hrhon herum, packte auch den zweiten Hornkopf und  
warf ihn kurzerhand gegen die Wand. Das Brechen sei-  
nes Chitinpanzers klang wie splitterndes Glas in Tallys  
Ohren.  
Aber es war noch nicht vorbei. Hrhon fuhr herum und  
jagte brüllend vor Wut zu Essk zurück, die in ein ver-  
zweifeltes Handgemenge mit Vakk verstrickt war, und  
als Tally sich endlich unter dem toten Hornkopf hervor-  
gearbeitet hatte, war Lyss ein paar Schritte entfernt auf  
die Knie gefallen und gerade im Begriff, ihre Waffe  
aufzuheben. Die Entfernung zwischen ihr und Tally  
 
173  



 
betrug nicht einmal drei Schritte - aber Tally wußte, daß  
sie es nicht schaffen würde.  
Es war nicht mehr die Frau in ihr, die reagierte, son-  
dern nur noch die Kriegerin. Ohne wirklich zu denken,  
ließ sie sich zur Seite fallen, rollte auf die verwundete  
Drachenreiterin zu und über sie hinweg. Ihr Hand fand  
den Dolch im Gürtel der Bewußtlosen und riß ihn  
heraus.  
Lyss und sie kamen im gleichen Moment auf die Knie.  
Und Lyss feuerte ihre Waffe im selben Moment ab, in  
dem Tally den Dolch schleuderte.  
Es ging unglaublich schnell, und es war entsetzlich.  
Tally sah keinen Blitz, sie hörte nichts, spürte nichts  
- und doch war es, als jage eine unsichtbare Riesenfaust  
an ihr vorbei, so dicht und mit solch ungeheuerlicher  
Gewalt, daß sie ihren Luftzug wie einen Hieb spürte.  
Aber die Götterfaust traf nicht sie, sondern die Dra-  
chenreiterin.  
Der Körper der Bewußtlosen wurde in die Höhe und  
herumgerissen. Blaue Flammen huschten wie Elmsfeuer  
durch ihr Haar, schlugen Funken aus ihren Augen und  
den Fingerspitzen und huschten auf winzigen flammen-  
den Füßchen über die Metallteile ihrer Ausrüstung, und  
plötzlich begann sich ihre Haut zu kräuseln, schmolz wie  
Wachs unter der Glut der Sonne und wurde braun.  
Beißender Qualm stieg von ihrem Haar und dem schmel-  
zenden Leder ihrer Kleidung auf.  
Tally wandte mit einem Schreckenslaut den Blick,  
spannte instinktiv jeden Muskel im Leib und wartete  
darauf, daß Lyss ihre schreckliche Waffe ein zweites Mal  
abfeuerte, um auch sie zu töten.  
Aber Lyss schoß nicht mehr. Lyss war tot. Tallys Dolch  
hatte ihre Kehle durchbohrt und sie auf der Stelle getötet.  
Für die Dauer eines einzelnen, quälend schweren  
Herzschlags blieb Tally einfach so auf den Knien hocken,  
reglos, unfähig, sich zu bewegen, irgendeinen klaren  
Gedanken zu fassen oder irgend etwas anderes zu emp-  
finden als pures Entsetzen. Sie hatte den Tod in tausend-  
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facher Gestalt erlebt und selbst gebracht, aber sie hatte  
niemals ein solches Grauen verspürt wie in diesem  
Moment. Der Gedanke, daß Menschen eine solche Waffe  
erfinden und gegen Menschen verwenden sollten, raubte  
ihr fast den Verstand.  
Ein schrilles Kreischen hinter ihrem Rücken riß sie in  
die Wirklichkeit zurück, und was sie sah, fegte auch den  
letzten Rest von Benommenheit beiseite.  
Die beiden Wagas waren in einen gnadenlosen Kampf  
mit dem gewaltigen Hornkopf verwickelt. Und es war  
ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnten. Vakk hatte  
Essk mit seinen gewaltigen Scheren gepackt und in die  
Höhe gerissen, während Hrhon sich seinerseits auf dem  
riesigen Rückenpanzer des Hornkopfes festklammerte  
und mit beiden Fäusten auf seinen Schädel einhäm-  
merte.  
Trotz des ungeheuren Gewichts der beiden Wags  
stand Vakk noch immer aufrecht auf seinen Beinen, und  
wenn er Hrhons Hiebe überhaupt spürte, so ignorierte er  
sie. Seine riesigen Beißzangen hielten Essk unbarmherzig  
gepackt, während seine Hände in die Lücken ihrer Pan-  
zerung stocherten, in die sie ganz instinktiv Kopf und  
Arme zurückgezogen hatte. Hrhon schrie vor Wut und  
Angst und ließ seine Faust immer und immer wieder auf  
den gepanzerten Schädel des Rieseninsekts herunterkra-  
chen. Es klang, als schlüge ein gigantischer Hammer auf  
einen noch gigantischeren Amboß. Aber Vakk wankte  
nicht einmal.  
Tally sprang hastig auf die Füße, lief quer durch den  
Raum, um ihr Schwert aufzuheben, und stürmte auf den  
Hornkopf zu. Sie schwang die Waffe mit beiden Händen,  
spannte jeden einzelnen Muskel bis zum Zerreißen an  
und ließ die Klinge mit aller Gewalt auf den schwarzen  
Chitinpanzer des Käfers herunterkrachen.  
Die Klinge brach ab.  
Ein entsetzlicher Schmerz zuckte durch Tallys Arme  
bis in die Schultern hinauf und lähmte sie. Sie taumelte  
zurück, ließ den nutzlosen Schwertgriff fallen und ver-  
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suchte sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen, als  
Vakk mit einer wütenden Bewegung nach ihr schlug.  
Sie schaffte es nicht ganz. Die Faust des Hornkopfes  
streifte ihren Rücken, und schon diese eine, beinahe  
flüchtige Berührung reichte, Tally haltlos vier, fünf  
Schritte weit vorwärts taumeln und der Länge nach hin-  
schlagen zu lassen. Einen Moment lang blieb sie benom-  
men liegen, dann stemmte sie sich mit zusammengebis-  
senen Zähnen auf die Knie und drehte sich herum.  
Sie sah, wie Essk starb.  
Vakk bäumte sich mit einem wütenden Zischen auf,  
schüttelte Hrhon wie ein lästiges Insekt von seinem  
Rücken herunter und schlug mit allen vier Armen auf  
Essks Rückenpanzer. Gleichzeitig schlossen sich seine  
gewaltigen Zangen mit erbarmungsloser Kraft.  
Essks Rückenschild zerbrach. Ein schriller, über-  
schnappender Schrei drang aus dem Panzer der Waga,  
dann tauchte ihr Kopf zwischen den grünbraunen  
Schuppen auf, das Gesicht verzerrt vor Schrecken und  
Qual; dunkles Echsenblut tropfte aus ihrem Maul.  
Vakk zertrümmerte ihr mit einem einzigen Hieb seiner  
gewaltigen Scheren den Schädel.  
Und im gleichen Moment schien auch in Tally irgend  
etwas zu zerbrechen. Sie hörte den entsetzlichen Laut,  
mit dem Essks Schädeldecke zersplitterte, und für einen  
kurzen, unendlich kurzen Moment glaubte sie den  
Schmerz der Waga wie ihren eigenen zu spüren. Sie  
schrie auf, fiel ein zweites Mal auf die Ellbogen herab  
und spürte etwas Kleines, sehr Kaltes zwischen den  
Fingern, ein bizarres schwarzes Ding mit einem rotleuch-  
tenden Dämonenauge an der Seite.  
Irgend etwas geschah mit ihr, etwas Furchtbares, das  
vor fünfzehn Jahren begonnen hatte und erst jetzt zum  
Abschluß kam. Sie dachte nicht mehr. Sie bestand nur  
noch aus einem ungeheuren, jedes andere Gefühl hin-  
wegfegenden Haß. Ihre Hand schloß sich um die Waffe,  
hob sie, richtete sie auf den tobenden Giganten, der sich  
mit grotesk langsam wirkenden Bewegungen herum-  
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drehte, ihr Finger glitt über das kalte glatte Metall des  
Griffes, verharrte einen Sekundenbruchteil über dem  
roten Teufelslicht und senkte sich.  
Tally fühlte nur ein ganz sachtes Vibrieren, als sich die  
Waffe entlud. Aber wie zuvor war die Wirkung entsetzli-  
cher als alles, was sie jemals erlebt hatte.  
Vakk wurde von einer unsichtbaren Dämonenfaust  
getroffen und gegen die Wand geschleudert. Seine Panzer-  
platten zerbrachen wie Glas. Eines seiner Facettenaugen  
erlosch, von einer unsichtbaren Faust getroffen und zer-  
malmt; gelbes Insektenblut besudelte sein Gesicht. Er fiel  
nicht, sondern stand einfach da, reglos, nur ganz leicht  
zitternd, sein einzelnes, sehendes Auge auf Tally gerichtet,  
die Arme weit gespreizt, wie eine überlebensgroße Statue.  
Tally schoß ein zweites Mal.  
Vakks Brustpanzer zersplitterte wie unter einem Ham-  
merschlag. Einer seiner Arme brach ab und flog davon,  
und plötzlich durchzog ein Spinnennetz aus Tausenden  
feinverästelter Risse und Sprünge durch seinen tonnenför-  
migen Leib. Gelbes Insektenblut quoll wie zähflüssiger  
Honig aus seinem Maul.  
Er war tot, noch ehe er nach vorne kippte und auf dem  
Boden aufschlug, aber Tally schoß noch einmal, und noch  
einmal und noch einmal, bis der gigantische Hornkopf  
nichts mehr war als ein schwarzgelber, brodelnder Haufen  
aus zerfetztem Fleisch und zerborstenen Panzerplatten.  
Aber selbst dann feuerte sie weiter; ein, vielleicht zwei  
dutzend Mal, bis die Waffe in ihrer Hand nur noch ein  
protestierendes Summen ausstieß und das rote Dämonen-  
auge zu flackern begann. Erst dann ließ sie den Arm  
sinken, hob die linke Hand vor das Gesicht und schloß die  
Augen.  
Sie fühlte... nichts. Eine Leere, die entsetzlicher als der  
Haß zuvor, schlimmer als die Angst war. Dann Entsetzen,  
ein unendlich tiefes, kaltes Grauen vor sich selbst, vor dem  
Ungeheuer, in das sie sich für Augenblicke verwandelt  
hatte, dem Blutrausch, der sie überkommen hatte.  
Sie hatte getötet, aber zum allerersten Mal in ihrem  
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Leben hatte es ihr Freude bereitet, keine Befriedigung,  
wie bei Hraban, keinen Triumph, wie in den unzähligen  
Schlachten und Zweikämpfen, die sie bestanden hatte,  
sondern Freude. Und sie wußte, daß es keine Rolle  
spielte, daß es ein Hornkopf gewesen war. In diesem  
Moment hätte sie auch Lyss oder eine der beiden ande-  
ren Frauen erbarmungslos - und mit dem gleichen  
furchtbaren Gefühl - getötet.  
Plötzlich war ihr kalt. Und sie ekelte sich vor sich  
selbst. Angewidert schleuderte sie die Waffe von sich,  
stand auf und blieb einen Moment reglos mit geballten  
Fäusten und geschlossenen Augen stehen, bis ihre  
Hände und Knie aufgehört hatten, haltlos zu zittern.  
Hrhon hockte neben Essks Leichnam, reglos und in  
unnatürlich verkrampfter Haltung, als sie neben ihn  
trat. Im ersten Moment glaubte sie, er wäre verletzt.  
Aber dann sah sie, wie seine Hand in einer unglaublich  
sanften Bewegung über Essks zerstörtes Gesicht glitt  
und ihre Lider schloß, und sie begriff, daß Hrhons  
Schmerz nicht körperlicher Art war.  
Ein Gefühl sonderbarer Wärme durchströmte sie. Es  
war absurd, und es war unglaublich grausam - aber  
genau das war es, was Tally in diesem Moment spürte:  
ein Gefühl von Freundschaft und Verbundenheit mit  
dem Waga, wie sie es niemals zuvor irgendeinem ande-  
ren lebenden Wesen gegenüber empfunden hatte. Sie  
spürte Hrhons Schmerz, den furchtbaren Verlust, den  
er erlitten hatte, und sie teilte ihn, und trotzdem über-  
kam sie eine tiefe Erleichterung, als sie begriff, daß  
Hrhon unter der Maske der unbesiegbaren Kampfma-  
schine ein fühlendes Wesen wie sie war. Sie hätte es in  
diesem Moment nicht ertragen, wäre es anders ge-  
wesen.  
Sicherlich zehn Minuten stand sie einfach so da,  
blickte auf Hrhon und die tote Essk herab und schwieg,  
bis Hrhon ihre Nähe spürte und schwerfällig zu ihr  
emporblickte. Sein Gesicht war ausdruckslos wie  
immer, aber in seinen Augen schimmerten Tränen. Sie  
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hatte bis zu diesem Moment nicht einmal gewußt, daß  
Wagas weinen konnten.  
»Es... es tut mir leid, Hrhon«, sagte sie ganz leise.  
Hrhon schwieg.  
»Du hast sie geliebt, nicht wahr?« Tally ließ sich  
neben dem Waga auf die Knie sinken und berührte  
seinen Schulterpanzer.  
»Sssie whar meine Ghefährin«, antwortete Hrhon. In  
seiner Stimme war ein Klang, den Tally niemals zuvor  
darin gehört hatte.  
»Deine Gefährtin.« Tally versuchte zu lächeln, aber  
sie spürte selbst, daß eine Grimasse daraus wurde.  
»Großer Gott, Hrhon, du hast sie geliebt. Geliebt wie  
ein Mann eine Frau liebt, ein Mensch einen Menschen.  
Und ich habe euch für Tiere gehalten. All die Jahre  
hindurch.« Sie senkte beschämt den Blick. Hrhon ant-  
wortete nicht, aber vielleicht war es gerade das, was es  
so schlimm machte.  
»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.  
»Dasss bhraucht esss nissst«, antwortete Hrhon.  
»Sssie ssstarb im Khampf. Ein ghuter Tod fhür eine  
Waga.«  
»Ein sinnloser Tod«, sagte Tally leise. »Es war alles  
umsonst, Hrhon. Ich habe euch hierher geführt und  
Essk damit umgebracht, und es hatte nicht einmal einen  
Sinn.«  
»Sssie sssind tot«, sagte Hrhon mit einer Geste auf die  
beiden Drachenreiterinnen.  
»Aber ich bin nicht gekommen, um sie zu töten«,  
antwortete Tally. »Ich wollte Informationen von ihnen.  
Ich wollte wissen, woher sie kommen. Warum sie tun,  
was sie tun.«  
»Warum?« wiederholte Hrhon. »Warum whollt ihr  
dasss wisssen, Herrin?«  
»Weil ich sie hasse, Hrhon«, antwortete Tally. »Sie  
haben mein Volk getötet. Sie haben meine Familie ver-  
nichtet und meine Stadt ausgelöscht, so wie sie Hun-  
derte von Städten in Dutzenden von Ländern verbrannt  
 
179  



 
haben. Ich hasse sie. Ich... ich kam hierher, um ihr  
Geheimnis zu ergründen. Ich wollte wissen, wer sie  
waren, und woher sie kamen.«  
»Um sssie sssu sssuchen und aussszulösssen«, vermu-  
tete Hrhon. Tally nickte. Es war möglich, daß sie damit  
ihr eigenes Todesurteil aussprach, und sie wußte es,  
denn Hrhon gehörte zur Sippe, nicht zu ihr. Aber es war  
ihr gleich. Sie hätte sich nicht einmal gewehrt, hätte  
Hrhon sie in diesem Moment angegriffen.  
»Ihr müssst sssie sssehr hasssen«, fuhr Hrhon fort,  
sehr leise, und sehr ernst.  
»Mit jeder Faser meiner Seele«, antwortete Tally. »Ich  
lebe nur dafür, sie zu vernichten, Hrhon.« Ihre Stimme  
wurde hart. »Das ist der Grund, aus dem ich all dies  
getan habe. Aus dem ich Hraban gefolgt bin und ihn  
geheiratet habe. Aus dem ich die Anführerin einer Sippe  
von Mördern und Gesindel wurde, die durch die Welt  
zieht und die tötet, die die Drachen übersehen haben.  
Und es war alles umsonst.«  
»Ssseid Ihr sssicher?« fragte Hrhon.  
»Sie sind tot, oder? Tote reden nicht.«  
»Eine lebt noch«, erinnerte Hrhon ruhig. »Sssie weiss  
nicht, wasss gesssehen issst«, fuhr Hrhon fort. »Whir  
wherden sssie ühberwälthigen. Sssie whird reden.«  
»Und wenn nicht?« fragte Tally.  
»Sssie whird«, behauptete Hrhon. »Ühberlassst sssie  
mhir, und ihr wheerdet erfharhen, wasss ihr wisssen  
wollt.«  
Tally schwieg einen Moment. Der Gedanke, Maya  
- auch wenn sie zu ihren erklärten Todfeinden gehörte  
- einem zornigen Waga auszuliefern, erfüllte sie mit  
Schaudern. Aber dann blickte sie in Essks zerstörtes  
Gesicht, und sie begriff, daß dies die Bedingung war.  
Ohne daß es einer von ihnen mit nur einem Wort aus-  
sprechen mußte, war es eine Vereinbarung. Hrhon  
würde auch weiterhin bei ihr bleiben, so, wie er ihr mit  
seiner unerschütterlichen Ruhe und seiner ungeheuren  
Kraft stets geholfen hatte, aber der Preis dafür war Maya.  
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Tally begann zu ahnen, daß ihr der Waga im innersten  
wohl sehr viel ähnlicher war, als sie bisher für möglich  
gehalten hatte.  
»Sie werden erfahren, was hier geschehen ist«, sagte  
sie leise.  
Hrhon schwieg.  
»Du kannst nicht zurück zur Sippe, Hrhon«, fuhr Tally  
fort. »Sie werden sie auslöschen. Sie werden Conden  
verbrennen.«  
Hrhon schwieg noch immer, und auch Tally sagte jetzt  
nichts mehr.  
Eine Stunde später kehrten Maya und die Beterin  
zurück. Tally erschoß den Hornkopf mit Lyss' Waffe und  
ließ Hrhon mit Maya allein, um auf die Plattform am  
oberen Ende des Turmes hinaufzugehen. Sie fragte nie-  
mals, was er getan hatte, aber als die Sonne aufging und  
die erstarrten Dünen der Gehran mit Blut zu überschüt-  
ten begann, kam der Waga zu ihr herauf. Seine Hände  
waren voller Blut, und es war nicht sein eigenes.  
»Hat sie gesprochen?« fragte Tally, ohne ihn anzu-  
sehen.  
Der Waga machte eine zustimmende Handbewegung.  
»Isss weisss, whoher sssie khommen.«  
Tally stand auf. Es war noch kalt, und ihre Glieder  
fühlten sich klamm und steif an. Fröstelnd rieb sie die  
Hände aneinander, trat ganz dicht an den Rand der  
Plattform heran und blickte in die Tiefe. Die Kälte nahm  
zu, obwohl die Sonne rasch höher stieg, aber es war eine  
Kälte, die eher aus ihr selbst zu kommen schien. Es war  
sonderbar - fünfzehn Jahre lang hatte sie von diesem  
Moment geträumt, und sie hätte Triumph verspüren  
müssen. Aber er kam nicht. Ganz im Gegenteil hatte sie  
beinahe Angst davor, endlich die Antwort auf die Frage  
zu bekommen, deren Lösung sie ihr Leben verschrieben  
hatte.  
Es dauerte lange, bis sie fragte, woher die Drachen  
kamen.  
Hrhon sagte es ihr.  
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Die Frau hatte aufgehört zu reden, aber das Mädchen merkte es  
im ersten Moment gar nicht. Sie war müde. Die Nacht war weit  
fortgeschritten - dem Morgen schon näher als der Mitternacht,  
und trotz allem, was es gehört und erlebt hatte, verlangte ihr  
Körper sein Recht. Das Kind war müde, und gleichzeitig hatte  
es eine fast panikartige Angst davor, einzuschlafen.  
Es hatte Angst, es könnte aufwachen und allein sein. Die  
fremde Frau mit den dunklen Haaren und der sanften Stimme,  
die so faszinierend zu erzählen wußte, war jetzt alles, was es  
noch hatte.  
»Bist du müde, Kind?« fragte die Frau.  
Das Mädchen schüttelte den Kopf, dann bemerkte es den  
zweifelnden Blick und lächelte verlegen. Nur noch mit Mühe  
unterdrückte es ein Gähnen. »Ja«, gestand es. »Aber ich will  
nicht schlafen.«  
»Du kannst es ruhig«, sagte die Frau. »Ich werde aufpassen,  
daß dir nichts geschieht.«  
Das Mädchen schüttelte beinahe erschrocken den Kopf.  
»Nein«, sagte es hastig. »Ich will nicht schlafen.« Es zögerte  
einen Moment, dann: »Ist... Tallys Geschichte damit zu  
Ende?«  
Ihre Frage schien die Fremde zu amüsieren, denn sie lachte  
leise. »O nein«, sagte sie. Wieder - wie schon mehrere Male  
zuvor - legte sie den Kopf in den Nacken und blickte in den  
Himmel, und das Mädchen war jetzt sicher, daß sie es tat, weil  
sie etwas ganz Bestimmtes suchte oder auf etwas wartete. Aber  
sie konnte sich nicht vorstellen, auf was. Aus dem Himmel  
kamen nur die Drachen und der Tod.  
»Soll ich weitererzählen?« fragte die Frau.  
Das Mädchen nickte.  
»Dann hör zu«, sagte die Frau. »Es kam genau so, wie Tally  
geglaubt hatte. Natürlich erfuhren die Herren der Drachen, was  
in jener Nacht im Turm geschehen war, und sie übten furcht-  
bare Rache. Tally und Hrhon gingen nicht zurück nach Con-  
den, aber später hörten sie, daß die Drachen gekommen waren,  
kaum einen Monat nach ihrer Flucht, und die gesamte Sippe  
ausgelöscht hatten.«  
Das Mädchen schauderte. Es erschien ihr ungerecht, daß so  
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viele hatten sterben müssen, nur um der Rache einer einzelnen  
Frau wegen. Aber dann rief sie sich ins Gedächtnis zurück, daß  
es ja schließlich nur eine Geschichte war, die die Frau erzählte.  
Sie war schon lange sicher, daß es nichts anderes sein konnte.  
»Und Tally?« fragte sie.  
»Sie und Hrhon machten sich auf die Suche«, antwortete die  
Frau. »Sie wußten nun, woher die Drachen kamen. Aber der  
Weg war weit und voller Gefahren, und die meisten, die sie  
fragten, behaupteten, daß es ohnehin unmöglich wäre, ihn zu  
gehen. So suchten sie jemanden, der ihn schon einmal gegangen  
war. « 
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3.KAPITEL - SCHELFHEIM 
 
1  
 
Selbst aus einer Entfernung von mehreren Meilen betrach-  
tet wirkte die Stadt imposant. Dabei war keines ihrer  
Gebäude höher als drei Stockwerke, und selbst die  
Türme, von denen sich gleich mehrere Dutzend über die  
geneigte Stadtmauer erhoben, verdienten diesen Namen  
kaum; eigentlich waren es nur buckelige Warzen auf dem  
steinernen Damm, der Schelfheim umgürtete. Die Stadt  
war auf weichem, sandigem Grund erbaut, der keine  
schweren Gebäude trug. Aber was ihr an Höhe fehlte,  
machte Schelfheim an Ausdehnung wett - der Durch-  
messer der Stadtmauer mußte gute fünf Meilen betragen,  
und sie umschloß nur einen Bruchteil der wirklichen  
Stadt.  
Schelfheim war vielleicht die einzige Stadt auf der  
Welt, deren Wehrmauer hinter einem Wall von Häusern  
lag, statt umgekehrt. Aber das Gewirr aus Straßen und  
Gebäuden und Plätzen hatte irgendwann vor hundert  
oder mehr Jahren damit begonnen, den steinernen Gür-  
tel zu überwuchern, den seine Erbauer zum Schutz  
gegen einen Feind errichtet hatten, der niemals gekom-  
men war, und sich in alle Richtungen ausgebreitet. Jetzt  
bedeckte es ein Gebiet von sicherlich hundertfünfzig  
Quadratmeilen. Ausdehnung. Es war die größte Stadt,  
die Tally jemals gesehen hatte, vielleicht die größte, die  
es überhaupt gab. Aber dadurch, daß nichts in ihr höher  
als zehn Meter war, wirkte sie auf den ersten Blick wie  
ein flachgewalzter Pfannkuchen und auf den zweiten  
Blick eigentlich eher erschreckend als majestätisch.  
Etwas an dieser Stadt störte sie.  
Tally überlegte einen Moment, ob es vielleicht ihre  
Lage war: Schelfheim war auf dem nördlichsten Stück  
Norden erbaut worden, das es überhaupt gab. Von  
ihrem jenseitigen Ende aus mußte man fast in den  
Schlund spucken können. Ganz abgesehen von ihrer  
angeborenen Abneigung gegen Städte und zu viele Men-  
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schen war es kein Ort, an dem sie gerne gelebt hätte  
- eigentlich ein Ort, von dem sie sich überhaupt nicht  
vorstellen konnte, daß dort irgend jemand gerne lebte.  
Aber die Nähe der Hölle hat die Menschen schon  
von jeher fasziniert - vorausgesetzt, sie war nicht so  
nahe, daß sie wirklich gefährlich werden konnte.  
Sie hatten die Pferde auf dem letzten Felsenkamm  
anhalten lassen. Tally spürte, wie der Rappe vor  
Erschöpfung zitterte. Der Ritt war lang gewesen und  
überaus anstrengend. Sie hatten den schweren, aber sehr  
viel kürzeren Weg durch die Berge genommen und dar-  
auf gebaut, daß der Frühling schneller sein würde als sie  
- was ein Irrtum gewesen war. Schon am Abend des  
zweiten Tages waren sie in heftiges Schneetreiben gera-  
ten, das bald zu einem Sturm angewachsen war, der sie  
drei Tage in einer Felsenhöhle festgehalten hatte.  
Tally schauderte noch jetzt, wenn sie daran zurück-  
dachte. Sie hatten das Packpferd geschlachtet und geges-  
sen und alles verbrannt, was brennbar war; ihre ohnehin  
schmale Habe war auf das zusammengeschmolzen, was  
sie am Leib trugen. Und trotzdem wären sie um ein Haar  
erfroren. Zum ersten Mal seit sechzehn Jahren hatten sie  
Hrhons Kräfte im Stich gelassen, denn der Waga war ein  
Kaltblüter und hilfloser als sie. Anders als gewohnt hatte  
sie dafür sorgen müssen, daß er nicht starb. Hätte der  
Sturm noch einen Tag länger angehalten...  
Tally verscheuchte den Gedanken, strich ein wenig  
pulverigen Schnee aus der Mähne ihres Pferdes und  
tätschelte dem Tier geistesabwesend den Hals. Das Fell  
des Rappen dampfte vor Kälte; sein Schweiß roch  
schlecht. Sie konnte von Glück sagen, wenn das Tier  
noch bis Schelfheim durchhielt, wo sie es gegen ein  
neues eintauschen konnte. Und Hrhons Pferd...  
Sie drehte sich halb im Sattel herum und blickte zu  
dem Waga zurück, der in unnachahmlich grotesker Hal-  
tung auf dem Rücken seines Kleppers hockte - einen  
anderen Namen verdiente die Schindmähre wirklich  
nicht. Der Händler, dem sie es für einen Wucherpreis  
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abgekauft hatte, mußte sie insgeheim für völlig überge-  
schnappt gehalten haben, für ein solches Pferd auch nur  
einen roten Heller auszugeben. Es war nicht nur häßlich,  
sondern auch halb lahm und bewegte sich selbst im  
Galopp nicht sehr viel schneller als ein Spaziergänger.  
Aber es war das mit Abstand größte Pferd gewesen, das  
sie hatten finden können, und bisher das einzige, das  
Hrhons Gewicht länger als zwei Tage ertragen hatte,  
ohne tot unter ihm zusammenzubrechen.  
»Issst esss nhoch wheit?« fragte Hrhon, als er ihren  
Blick bemerkte.  
Tally schüttelte den Kopf, wodurch etwas Schnee aus  
ihrem Haar fiel und unter ihren Kragen rutschte. Eine  
Welle prickelnder Kälte breitete sich zwischen ihren  
Schulterblättern aus. »Ein paar Meilen noch«, sagte sie.  
»Mit etwas Glück erreichen wir die Stadt noch vor Son-  
nenuntergang.«  
Hrhon antwortete nicht, und Tally war auch nicht  
sicher, ob er ihre Worte überhaupt verstanden hatte. Sie  
sprach es niemals aus, und sie gab sich auch alle Mühe,  
es sich nicht anmerken zu lassen - aber Hrhon bereitete  
ihr in den letzten Monaten Sorgen.  
Sie hatte ihn und Essk in einem Land kennengelernt,  
in dem es niemals Winter gab, und obwohl sie gewußt  
hatte, daß er ein Kaltblüter war, hatte sie niemals auch  
nur einen Gedanken daran verschwendet, bis sie in den  
Norden gezogen waren, fort vom Äquator und hinein in  
den weitaus größeren Rest der Welt, in dem der Unter-  
schied zwischen Sommer und Winter nicht nur an der  
Anzahl der Regentage gemessen wurde.  
Dreimal in den vergangenen vier Monaten hatte sie  
geglaubt, daß Hrhon sterben würde, und einmal war er  
in eine Starre verfallen, aus der er fast eine Woche lang  
nicht aufgewacht war. Selbst jetzt, als das schlimmste  
hinter ihnen lag und die Temperaturen nur noch selten  
unter den Gefrierpunkt fielen, wirkte der Waga apa-  
thisch. Er schlief fast ununterbrochen, auch wenn sie  
ritten.  
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Sie verjagte auch diesen Gedanken, gab Hrhon ein  
Zeichen, weiterzureiten und trabte vor ihm den gewun-  
denen Weg hinab. In Schelfheim würden sie ein Zimmer  
mit einem Kamin und einem guten Feuer nehmen, auch  
wenn es ihr letztes Geld verschlingen würde, und Hrhon  
auftauen. Auch sie sehnte sich nach einem weichen Bett  
und einer Nacht, in der sie nicht ein halbes dutzendmal  
aufwachte und glaubte, erfrieren zu müssen.  
Nach einer Weile erreichten sie die Klippe - ein zer-  
borstener, nahezu lotrecht abfallender Felsensturz, der  
eine gute Viertelmeile in die Tiefe führte. Sehr weit  
entfernt in westlicher Richtung erkannte Tally das fili-  
grane Gespinst einer Brücke, die in kühn geschwunge-  
nem Bogen zum Schelf hinabging, aber der Gedanke,  
dort hinüberzureiten, behagte ihr nicht - es waren fünf  
oder sechs Meilen, mindestens, und Hrhon und sie  
waren noch immer Gejagte. Brücken waren Orte, an  
denen man sich nur schlecht verstecken konnte, und an  
denen es auf der anderen Seite immer neugierige Augen  
gab, die zu viel sahen.  
Tally war ein wandelnder Schatz für den, der sie  
erkannte. Nach den letzten Informationen, die sie hatte,  
betrug die Belohnung, die auf ihren Kopf ausgesetzt war,  
mittlerweile tausend Goldstücke. Dem Mann, von dem  
sie dieses Wissen hatte, hatte seine Entdeckung aller-  
dings kein Geld, dafür aber zwei gebrochene Arme ein-  
gebracht.  
Nein - sie würde nicht zu dieser Brücke reiten. Wäre  
sie allein gewesen, wäre sie vielleicht einfach die Klippe  
hinuntergestiegen; denn die Wand war zwar hoch und  
fast senkrecht, aber so zerklüftet, daß selbst ein Kind an  
ihr hinabklettern konnte. Ein vor Kälte halb erstarrter  
Waga jedoch nicht. Nun, es gab andere Wege hinunter  
auf das Schelf - und Tally wußte auch, wo sie zu finden  
waren.  
Statt nach Westen, der Brücke zu, wandten sie sich in  
die entgegengesetzte Richtung. Es begann wieder zu  
schneien, pulverfeiner trockener weißer Schnee, der wie  
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Dampf im Wind tanzte und unter ihre Kleider, in ihre  
Augen und die Nase kroch und sie zum Niesen reizte.  
Länger als eine Stunde ritten sie durch eine Welt, die in  
jeder Richtung nur drei Schritte groß war und dann in  
wirbelnden weißen Schwaden endete. Es wurde sehr  
kalt, und Tally sah jetzt immer häufiger besorgt zu  
Hrhon zurück, der in verkrampfter Haltung auf dem  
Pferd hockte und sicher schon längst heruntergefallen  
wäre, hätte er sich nicht im Sattel festgebunden.  
Endlich ließ das Schneetreiben ein wenig nach, und  
kurz darauf fand sie die Stelle, die ihr der Mann auf der  
anderen Seite der Berge beschrieben hatte - einen  
gewaltigen, steinernen Bogen, der in kühnem Winkel  
weit über die Klippe hinausreichte, wie eine Brücke, die  
irgendwann einmal abgebrochen war. Tally hatte bis  
zum letzten Moment nicht gewußt, ob ihr der Mann nun  
die Wahrheit gesagt oder einfach nur ihr Geld genom-  
men und darauf vertraut hatte, daß sie ja sowieso nicht  
wiederkommen und ihn zur Rechenschaft ziehen würde.  
Aber der Felsenbogen war da, und nach kurzem Suchen  
entdeckte sie auch den Höhleneingang, genau an der  
Stelle, die ihr beschrieben worden war.  
Sie lenkte ihr Pferd in den Windschatten eines Felsens,  
wartete, bis Hrhon neben ihr angelangt war und boxte  
ihn gegen die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu  
erregen. Der Waga blinzelte aus trübe gewordenen  
Augen zu ihr herauf.  
»Du wartest hier«, befahl Tally. »Ich gehe nachsehen.  
Wenn du irgend etwas Verdächtiges bemerkst, dann  
rufe.«  
Hrhon machte eine zustimmende Handbewegung,  
aber Tally war klar, daß sie ebensogut mit seinem Pferd  
hätte reden können. Trotzdem lächelte sie aufmunternd,  
schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung aus dem  
Sattel und landete um ein Haar auf der Nase, als ihre  
vom langen Reiten und der Kälte verkrampften Ober-  
schenkel mit heftigen Schmerzen auf die Bewegung rea-  
gierten. Sie biß die Zähne zusammen, schlug den pelzge-  
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fütterten Mantel zurück und zog vorsichtshalber ihr  
Schwert aus dem Gürtel, ehe sie geduckt in die Höhle  
trat.  
Wärme und der Geruch nach Menschen und Abfällen  
schlugen ihr entgegen. Im ersten Moment sah sie nichts;  
denn ihre Augen waren an Sand und eisverkrusteten  
Fels und Schnee gewöhnt. Sie blieb stehen, tastete sich  
mit der Linken an der rauhen Felswand entlang und  
lauschte gebannt.  
Aus dem Hintergrund der Höhle drangen Geräusche  
an ihr Ohr, die nicht hierher gehörten, die sie aber nicht  
identifizieren konnte. Dann hörte sie Schritte, und aus  
den ineinander verwobenen Schatten der Höhle schälte  
sich eine menschliche Gestalt. In ihrer rechten Hand  
blitzte Metall.  
»Wer da?« fragte eine Stimme. Die sonderbare Akustik  
der Höhle verzerrte sie, aber Tally hörte trotzdem, daß  
sie einem Mann gehören mußte - und keinem, den sie  
mögen würde, wenn er so war, wie seine Stimme klang.  
»Ich suche Weller«, antwortete sie. »Bist du Weller? «  
»Weller?« Der Schatten blieb stehen. Das Blitzen von  
Metall in seiner Hand glitt ein Stück in die Höhe. Tally  
spannte sich. »Hier gibt es keinen Weller«, fuhr die  
Stimme fort. »Wer soll das sein?«  
»Ein Idiot, der meine Zeit mit dummen Spielchen  
verplempert«, antwortete Tally grob. »Ich soll dir Grüße  
von Sagor ausrichten, Weller. Er sagte, wenn ich einen  
Weg auf den Schelf hinab suche, der schnell und sicher  
ist, wäre ich bei dir richtig.«  
Der Schatten bewegte sich nicht mehr, aber er antwor-  
tete auch nicht, und Tally fügte hinzu: »Ich habe Geld.«  
»Ich kann dich hinunterbringen«, sagte Weller. »Aber  
es ist teuer. Drei Goldheller. Hast du ein Pferd?«  
»Zwei«, antwortete Tally. »Und einen Begleiter. Er  
wartet draußen.«  
»Dann acht«, sagte Weller.  
»Acht?« Tally ächzte. »Du hast niemals rechnen  
gelernt, wie? Zweimal drei ist nicht - «  
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»Neun«, unterbrach sie Weller. »Und wenn du noch  
lange versuchst, zu feilschen, zehn. Oder sagen wir  
gleich zehn. Das rechnet sich besser.«  
Tally schluckte die wütende Antwort herunter, die ihr  
auf der Zunge lag, denn sie hatte das sichere Gefühl, daß  
Weller dieses Spielchen nach Belieben weiterführen  
würde, bis seine Forderung eine Höhe erreichte, für die  
sie die Brücke kaufen konnte.  
»Das ist ein stolzer Preis«, sagte sie vorsichtig. »Der  
Brückenzoll beträgt nur einen halben Heller - für zwei  
Reiter.«  
»Wer zu mir kommt, hat seine Gründe, die Brücke  
nicht zu benutzen«, erwiderte Weller gelassen. »Ich  
zwinge dich nicht. Dreh um und reite hin.«  
Er zuckte die Achseln, kam näher und schob das  
rostige Schwert in den Gürtel, das er bisher in der Hand  
gehalten hatte. Tally konnte jetzt sein Gesicht erkennen,  
und sie sah, daß ihr erster Eindruck richtig gewesen war  
- Weller war ein sehr kräftiger, vielleicht fünfzigjähriger  
Mann mit grau gewordenem Haar und kleinen, unange-  
nehm stechenden Augen. Sein Gesicht sah aus, als hätte  
vor Jahren einmal jemand versucht, es in zwei Teile zu  
schneiden. Daß er dazu einen ungepflegten schwarzen  
Vollbart trug, vermochte die Narbe nicht zu verbergen,  
ließ ihn aber noch wilder und unsympathischer erschei-  
nen - ein Eindruck, vermutete Tally, den er nach Kräf-  
ten pflegte. Er war ein Riese. Selbst unter dem fellgefüt-  
terten Wams, das er trug, zeichneten sich seine Muskeln  
noch deutlicher ab. Aber er mußte so stark sein, für die  
Arbeit, die er tat.  
Einen Moment lang musterte er Tally durchdringend,  
dann nickte er und verzerrte sein Gesicht zu einer Gri-  
masse, die er für ein Lächeln halten mochte. »Gut«, sagte  
er. »Also zehn. Dafür bekommst du und dein Begleiter  
noch eine warme Suppe und einen Platz an meinem  
Feuer. Du siehst aus, als könntest du beides gebrau-  
chen.«  
Tally überlegte einen Moment. Wellers Angebot klang  
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verlockend. Es war Tage her, daß sie das letzte Mal etwas  
Warmes zu Essen bekommen hatte. Aber dann schüttelte  
sie den Kopf. »Ich muß gleich weiter«, sagte sie. »Wir  
wollen Schelfheim erreichen, ehe es dunkel wird.«  
»Daraus wird nichts«, erwiderte Weller ruhig. »In  
einer Stunde kommt die Nachmittagspatrouille an der  
Klippe vorbei. Ich nehme nicht an, daß du den Reitern  
der Garde begegnen willst.«  
»Nicht unbedingt«, antwortete Tally. Und warum auch  
nicht? fügte sie in Gedanken hinzu. Sie hatten zehn  
Monate gebraucht, um herauszufinden, daß es dieses  
Stadt überhaupt gab, und weitere vier, um sie zu errei-  
chen. Welche Rolle spielten da noch ein paar Stunden?  
»Dann geh und hol deinen Begleiter und die Pferde«,  
sagte Weller. »Es ist nicht gut, wenn sie zu lange draußen  
herumstehen. Ich werde derweil das Feuer entzünden.«  
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich herum und ver-  
schmolz wieder mit den Schatten der Höhle, und auch  
Tally ging den Weg zurück, den sie gekommen war, um  
Hrhon zu holen.  
Der Waga war nicht wieder eingeschlafen, wie sie  
befürchtet hatte, sondern aus dem Sattel gestiegen und  
schlurfte im Kreis herum, um sich Bewegung zu ver-  
schaffen. Als er ihre Schritte hörte, blieb er stehen und  
drehte sich schwerfällig zu ihr herum. Auf seinem fla-  
chen Schildkrötengesicht glitzerte Eis.  
Tally erwartete instinktiv, seinen Atem vor dem  
Gesicht als grauen Dampf zu erblicken, aber sie sah  
nichts. Die Luft in Hrhons Lungen war so kalt wie die,  
die sie umgab. Obwohl sie den Anblick gewohnt war,  
ließ sie der Gedanke schaudern. Zum wiederholten Male  
fragte sie sich, was es für ein Gefühl sein mußte, wenn  
das Leben ganz langsam, aber unbarmherzig, im eigenen  
Körper erlosch.  
»Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Sagor hat die Wahrheit  
gesagt. Nimm die Pferde und komm.«  
Hrhon griff gehorsam nach den Zügeln und führte die  
Pferde hinter ihr in den Höhleneingang. Der Rappe  
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scheute, als der Waga ihn in das finstere Loch zerrte, und  
Tally mußte sich mit einem hastigen Satz in Sicherheit  
bringen, um nicht von seinen wirbelnden Hufen getrof-  
fen zu werden. Aber dann schienen die Tiere die Wärme  
zu spüren, die aus dem Berg drang, und wehrten sich  
nicht mehr.  
Der Stollen führte überraschend tief in die Erde hinein.  
Tally schätzte, daß sie sich sicherlich eine halbe Meile  
weit von der Klippe entfernt hatten, ehe vor ihnen end-  
lich die rote Glut eines Feuers sichtbar wurde. Die Luft  
war hier von einem unangenehmen, scharfen Geruch  
erfüllt, den sie nicht einordnen konnte, aber anheimelnd  
warm, und unter ihren Stiefeln knirschte jetzt kein Eis  
mehr, sondern nur noch das lose Geröll, das den Höh-  
lenboden bedeckte.  
Sie gab Hrhon ein Zeichen, zurückzubleiben, ging ein  
wenig schneller und fand sich nach zwei, drei Dutzend  
Schritten in einer gewaltigen felsigen Kuppel wieder, in  
deren Wände zahllose weitere Gänge mündeten. Plötz-  
lich begriff sie, daß sie sich in einem aufgelassenen  
Bergwerk befand. Das rote Licht, das sie gesehen hatte,  
kam nicht nur von Wellers Feuer, sondern auch von  
mindestens einem Dutzend Fackeln, die in eisernen Hal-  
tern an den Wänden befestigt waren. Ihre Schritte  
erzeugten lang nachhallende, unheimlich verzerrte  
Echos unter der hohen Decke.  
Weller wandte sich zu ihr um, als er sie hörte, und  
deutete mit einer Kopfbewegung auf einen eisernen Kes-  
sel, der über dem Feuer hing. »Die Suppe ist gleich so  
weit«, sagte er. »Ich habe immer einen Vorrat davon  
bereit, vor allem im Winter, wenn - « Er brach mitten im  
Wort ab, starrte aus groß werdenden Augen an Tally  
vorbei und klappte den Unterkiefer herunter, als er  
Hrhon erkannte.  
»He!« keuchte er. »Das... das war nicht vereinbart.«  
»Was war nicht vereinbart?« fragte Tally, perfekt die  
Ahnungslose spielend.  
»Der... der Kerl da!« stammelte Weller. Seine ausge-  
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streckte Hand deutete anklagend auf Hrhon. »Den fahre  
ich nicht! Der Bursche wiegt mindestens seine dreihundert  
Pfund!«  
»Eher vierhundert«, verbesserte ihn Tally lächelnd.  
»Und ich dachte, wir wären uns über den Preis einig?«  
»Du hast nicht gesagt, daß dein Begleiter ein Fischgesicht  
ist!« antwortete Weller zornig. »Der Kerl kann von mir aus  
die Klippe hinunter springen. Mit mir fährt er nicht!«  
»Das solltest du dir überlegen«, sagte Tally. »Wir waren  
uns einig, und genau das habe ich Hrhon gesagt. Wenn er  
jetzt hört, daß du ihn nicht führst, könnte er denken; daß  
du uns betrügen willst. Er wird sehr wütend, wenn man  
ihn betrügt. Hast du schon einmal einen wütenden Waga  
erlebt, Weller?« fügte sie lächelnd hinzu.  
Weller starrte sie aus flammenden Augen an, war aber  
klug genug, nicht mehr zu widersprechen, sondern ballte  
nur die Fäuste und stapfte zu seinem Feuer zurück. »Es war  
nicht vereinbart«, maulte er, während er zornig in seiner  
Suppe rührte. »Das kostet den doppelten Preis - wenn ich  
es überhaupt tue!«  
»Du wirst es tun« versprach Tally. »Und den doppelten  
Preis zahle ich doch sowieso schon, oder nicht?« Sie schlug  
ihren Mantel zurück, trat an das Feuer heran und hielt die  
Hände so dichtüber die Flammen, wie es gerade nochging,  
ohne sie sich zu verbrennen. Weller fuhr fort, heftig in  
seiner Suppe zu rühren, wobei er Tally und Hrhon  
abwechselnd wütende Blicke zuwarf. Aber Tally wußte,  
daß er nicht mehr widersprechen würde. Sie hatte oft  
genug erlebt, wie der Anblick eines Waga auf einen  
Menschen wirkte.  
Eine Weile saß sie einfach stumm vor dem Feuer, rieb die  
Hände aneinander und genoß das Gefühl, das Leben  
prickelnd in ihren Körper zurückkehren zu spüren. Sie  
merkte erst jetzt, wie kalt es auch hier drinnen war: ihr  
Atem erschien als unregelmäßige Folge grauer Dampfwol-  
ken vor ihrem Gesicht, und ihre Muskeln schmerzten,  
jetzt, als sie sich langsam entspannte.  
»Ihr seid Betrüger«, sagte Weller plötzlich.  
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»Möglich.« Tally zuckte mit den Schultern. »Dann  
passen wir zusammen, nicht wahr? Wie viele unbedarfte  
Reisende hast du schon über's Ohr gehauen, Weller? Es  
sieht so aus, als wärst du je an der Reihe. Merk dir für die  
Zukunft, daß du dir deine Fahrgäste erst ansiehst, ehe du  
den Preis ausmachst.«  
Weller hörte auf, wie besessen in der Suppe zu rühren,  
starrte sie einen Moment lang verdutzt an - und begann  
schallend zu lachen. »Du gefällst mir«, sagte er. »Wer  
weiß, vielleicht ist der Spaß ein bißchen Schweißarbeit  
wert. Woher kommt ihr?«  
Tally deutete in die Richtung, in der sie Süden vermu-  
tete. »Dorther.«  
Weller blinzelte. »Und wenn ich jetzt frage, wohin ihr  
wollt, wirst du vermutlich antworten - «  
Tally deutete mit dem Daumen über die Schulter und  
nickte. »Dorthin, richtig.«  
Weller seufzte. »Nun gut, warum frage ich auch. Geht  
mich nichts an, oder?« Er bückte sich, hob zwei verbeulte  
Blechteller vom Boden auf und füllte sie mit der dam-  
pfenden Suppe. »Hier, das wird euch guttun.«  
Tally griff nach dem Teller und begann gierig zu essen.  
Die Suppe schmeckte nach nichts, aber sie war warm,  
und sowohl Tally als auch Hrhon verlangten einen Nach-  
schlag, den Weller ihnen auch gab. Anschließend  
kuschelten sie sich nebeneinander ans Feuer, und plötz-  
lich wurde Tally müde. Sie mußte mit aller Macht gegen  
den Schlaf ankämpfen, der sie übermannen wollte.  
»Was sucht ihr in Schelfheim?« fragte Weller nach  
einer Weile.  
Tally hob mühsam den Kopf und blinzelte zu ihm auf.  
»Jemanden, der uns nicht mit neugierigen Fragen auf die  
Nerven fällt«, sagte sie matt.  
Weller zog eine Grimasse. »Ich habe einen Grund, zu  
fragen«, sagte er. »Es gibt eine Menge neugieriger Augen  
und Ohren in der Stadt. Du könntest an den Falschen  
geraten, wenn du zu viele Fragen stellst. Möglicherweise  
findest du dich vor dem Stadthalter wieder...« Er  
 
197  



 
seufzte. »Wenn du Informationen brauchst, kannst du sie  
von mir bekommen.«  
»Und wer sagt mir, daß du uns nicht verrätst?«  
Weller grinste. »Niemand. Außer der Tatsache viel-  
leicht, daß ich davon lebe, verschwiegen zu sein.« Er  
zögerte einen ganz kurzen Moment. »Du bist Tally.«  
Tally setzte sich kerzengerade auf. Ihre Müdigkeit ver-  
flog schlagartig. »Woher weißt du das?« fragte sie.  
»Das war nicht besonders schwer zu erraten«, antwor-  
tete Weller. Er deutete auf Hrhon, der zusammengekauert  
vor dem Feuer hockte und stumpfsinnig in die Flammen  
blinzelte. »Eine rabiate Amazone, die mit einem Waga  
durch die Lande zieht und neugierige Fragen stellt...« Er  
zuckte die Achseln. »Die Beschreibung paßt, findest du  
nicht? Du bist eine berühmte Frau, Tally.«  
»Und eine wertvolle«, fügte Tally hinzu. Ihre Hand glitt  
zum Schwert.  
Aber Wellers Grinsen wurde nur noch breiter. »Du  
enttäuschst mich, Tally«, sagte er. »Ich hätte das zehnfache  
der Belohnung einstecken können, die auf deinen Kopf  
steht, hätte ich all die verraten, die zu mir gekommen  
sind.«  
»Irgendwann ist immer das erste Mal«, erwiderte Tally.  
Ihr Blick glitt aufmerksam über Wellers Gestalt. Auch seine  
Hand lag auf dem Schwert, aber nicht in drohender Weise.  
Es war nur ein Reflex, als Antwort auf ihre Bewegung.  
»Ich kann euch von Nutzen sein«, fuhr Weller fort. »Sagt  
mir, wen oder was ihr sucht, in Schelfheim, und ich bringe  
euch hin.«  
Tally dachte einen Moment ernsthaft über seinen Vor-  
schlag nach, schüttelte aber dann den Kopf. Die Verlok-  
kung, einen Führer zu haben, war groß. Aber sie waren bis  
jetzt allein gewesen, und ihre innere Stimme riet ihr, auch  
weiterhin nicht von dieser Taktik abzuweichen.  
»Du bist mir zu teuer«, sagte sie. »Selbst, wenn ich dir  
vertrauen würde, könnte ich mir deine Dienste nicht  
leisten.«  
»Womit wir beim Geld wären.« Weller stakste steifbeinig  
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um das Feuer herum und streckte die linke Hand aus.  
»Du schuldest mir zehn Goldstücke. «  
Tally seufzte, griff aber unter ihren Mantel und zog die  
Geldbörse hervor. Sorgsam zählte sie zehn Goldheller  
ab, ließ sie in Wellers ausgestreckte Hand fallen und  
knotete die Börse wieder zu. Ihre Barschaft war jetzt auf  
vier Goldheller und ein paar kleinere Münzen zusam-  
mengeschmolzen; in einer Stadt wie Schelfheim gerade  
genug für eine Übernachtung und eine drittklassige  
Mahlzeit. Aber sie hatte auch nicht vor, lange in Schelf-  
heim zu bleiben. Wenn sie Glück hatten und den Mann,  
den sie suchten schnell genug fanden - vorausgesetzt,  
es gab ihn überhaupt - vielleicht nicht einmal einen Tag.  
Tally hatte Städte nie gemocht, und Schelfheim  
- obwohl sie es bisher nur von weitem gesehen hatte  
- würde sie garantiert noch weniger mögen. Allein der  
Gedanke, in diesen kochenden Pfuhl voller Menschen  
und Lärm und Gestank hineingehen zu sollen, bereitete  
ihr körperliches Unbehagen.  
Wellers Blicke waren ihren Bewegungen aufmerksam  
gefolgt. Jetzt seufzte er, ließ seinen Lohn achtlos in der  
Kitteltasche verschwinden und setzte sich mit unterge-  
schlagenen Beinen nieder. »Du hast wirklich nicht viel  
Geld«, sagte er.  
»Ich brauche keines«, erwiderte Tally ausweichend.  
»Hier schon.« Weller machte eine bestimmende Hand-  
bewegung, als Tally widersprechen wollte. »Du kommst  
aus dem Süden, Kindchen«, fuhr er fort. »Dort mag das  
alles stimmen. Aber Schelfheim ist anders. Ohne genü-  
gend Geld bist du hier verloren. Aber ich will nicht so  
sein - jemand, der von den Töchtern des Drachen  
gesucht wird, verdient es, ein wenig Hilfe geschenkt zu  
bekommen. Also: eine Frage hast du frei.«  
»Die Töchter des Drachen?« Tally starrte Weller  
ungläubig an. »Woher hast du diesen Namen?«  
»Ist das die Frage? « Weller grinste.  
Allerdings nicht sehr lange, denn Tally beugte sich  
blitzschnell vor, ergriff ihn am Kragen und zerrte ihn mit  
 
199  



 
solcher Kraft zu sich herab, daß er fast das Gleichgewicht  
verlor. »Woher du diesen Namen hast, will ich wissen!«  
»Beim Schlund, laß mich los!« keuschte Weller. Ver-  
geblich versuchte er, Tallys Griff zu sprengen, erreichte  
damit aber nur, daß sie nun auch noch die andere Hand  
in sein Wams krallte und ihm fast vollends den Atem  
abschnürte. »Ich antworte ja, aber wie kann ich das,  
wenn du mich erwürgst?«  
Tally ließ widerstrebend sein Wams los, starrte ihn  
aber weiter drohend an. Weller richtete sich keuchend  
wieder auf, fuhr sich mit der Linken über die Kehle und  
senkte die andere Hand auf das Schwert.  
Tally schüttelte ganz sacht den Kopf. »Versuch es  
nicht«, sagte sie.  
»Die Beschreibung, die man mir gegeben hat, stimmt  
wirklich«, murrte Weller. »Du bist rabiat.«  
»Ich glaube, ich habe dir eine Frage gestellt«, erinnerte  
Tally. Weller starrte sie finster an, kroch ein kleines Stück  
von ihr zurück und strich abermals mit den Fingern über  
seine mißhandelte Kehle.  
»Sie sind die wahren Herren von Schelfheim«, antwor-  
tete er unwillig. »Der Stadthalter und seine Soldaten  
gehorchen ihnen, auch wenn sie es nicht zugeben  
wollen.«  
»Wieso Töchter des Drachen?« fragte Tally.  
»Wieso Tally?« erwiderte Weller böse. »Sie nennen  
sich eben so. Und sie haben ganz entschieden etwas  
gegen dich und deinen Freund da. Was glaubst du,  
woher die Belohnung stammt, die auf deinen Kopf aus-  
gesetzt ist?« Er fluchte. »Ich weiß gar nicht, warum ich  
mich mit dir abgebe. Ich hätte dich gleich zum Teufel  
jagen sollen.« Er stand auf und stieß wütend mit dem  
Fuß ins Feuer, daß die Funken flogen. »Kommt jetzt. Es  
ist Zeit.«  
Die Stunde, von der er zuvor gesprochen hatte, war  
noch lange nicht verstrichen, aber Tally gehorchte trotz-  
dem. Ihre Gedanken kreisten wie wild um den Namen,  
den Weller genannt hatte.  
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Die Töchter des Drachen...  
Es konnte Zufall sein, aber wenn, dann war es ein so  
großer Zufall, daß es ihr schwer fiel, ihn zu akzeptieren.  
Auf der anderen Seite erschien es ihr unglaublich, daß sie  
in solcher Offenheit auftreten sollten. Ihr Herz begann  
schneller zu schlagen. Plötzlich konnte sie es kaum mehr  
erwarten, nach Schelfheim zu kommen. Vielleicht war  
sie ihrem Ziel näher, als sie geahnt hatte.  
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Aber bevor es so weit war, wartete noch ein gehöriger  
Fußmarsch auf sie. Weller verließ die Höhle durch einen  
der Stollen, die in ihre Wände mündeten, und für eine  
gute halbe Stunde führte er sie durch ein wahres Laby-  
rinth finsterer, sich kreuzender Gänge und schräger  
Rampen, die mal nach oben, mal abwärts führten. Sie  
kam nicht dazu, Weller eine weitere Frage zu stellen,  
denn er ging so weit und so rasch vor ihnen, daß Tally  
und Hrhon Mühe hatten, überhaupt mit ihm Schritt zu  
halten, zumal sie noch die Pferde mit sich führen muß-  
ten, denen es gar nicht gefiel, durch pechschwarze Tun-  
nel gezwungen zu werden. Schließlich endete der  
Marsch in einer zweiten, allerdings sehr viel kleineren  
Kuppelhöhle.  
Der Geruch warnte sie, Augenblicke, bevor sie hinter  
Weller aus dem Gang trat. Und trotzdem wäre es um ein  
Haar zur Katastrophe gekommen. Sie spürte die Bewe-  
gung, eine halbe Sekunde, bevor Hrhon ein wütendes  
Zischen ausstieß und sie kurzerhand zur Seite schob; so  
wuchtig, daß sie gegen die Wand prallte und auf die Knie  
herabfiel. Weller ließ ein überraschtes Keuchen hören,  
aber der Waga rannte ihn einfach nieder und stürzte sich  
mit drohend erhobenen Fäusten auf das schwarzglän-  
zende Chitinbündel, das ihm aus seinen starren Facet-  
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tenaugen entgegenblickte und gar nicht begriff, wie ihm  
geschah.  
»Hrhon - nicht!« rief Tally verzweifelt. »Hör auf!«  
Sie konnte nicht genau erkennen, ob Hrhon ihre Worte  
überhaupt gehört hatte, aber einen Augenblick später  
hörte sie ein dumpfes, berstendes Geräusch, dem ein  
pfeifender Schmerzlaut folgte, und die Schatten des  
Waga und des Hornkopfes verschmolzen zu einem  
unentwirrbaren Bündel wirbelnder Glieder.  
»Hrhon! Zurück!« schrie Tally. Sie sprang auf, stieß Wel-  
ler, der sich gerade aufrappeln wollte, ein zweites Mal zu  
Boden, und versuchte Hrhon von seinem Opfer wegzu-  
reißen.  
Natürlich reichte ihre Kraft nicht aus, den Waga auch  
nur aufzuhalten, aber ihr Eingreifen brachte ihn wenig-  
stens so weit zur Vernunft, daß er aufhörte, seine  
geballte Faust immer wieder auf den hornigen Schädel  
der Termite herunterkrachen zu lassen. Allerdings ließ er  
den Hornkopf auch nicht los, sondern preßte ihn weiter  
zu Boden, wobei er ohne sichtliche Anstrengung seine  
gewaltigen Beißzangen auseinanderbog.  
»Verdammt, ist das eure Art, Dankbarkeit zu zeigen?«  
fragte Weller.  
Tally ignorierte ihn. »Bitte, Hrhon, laß ihn los«, sagte  
sie. »Er gehört nicht zu ihnen.«  
Hrhon zögerte. Seine geballte Faust schwebte noch  
immer über dem Schädel des Hornkopfes, und das trübe  
Glitzern seiner Augen hatte flammendem Haß Platz  
gemacht. Seine Lippen zitterten. Dann, ganz plötzlich,  
war es, als erwache er unversehens aus einem tiefen  
Schlaf. Verwirrt starrte er auf den Hornkopf herab, stand  
mit einem Ruck auf und wich zwei, drei Schritte zurück.  
Auch der Hornkopf erhob sich taumelnd auf seine sechs  
Beine und kroch ein Stückweit davon.  
»Was soll das?« beschwerte sich Weller. Wütend trat er  
neben Tally, riß sie am Arm herum und zog die Hand  
hastig wieder zurück, als Hrhon ein drohendes Zischen  
hören ließ.  
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»Verzeiht meinem Freund«, sagte Tally, betont ruhig.  
»Er mag Hornköpfe nicht. Sie haben seine Frau getötet«,  
fügte sie hinzu. Sie war verwirrt. Sie verstand und teilte  
Hrhons Haß auf die insektioden Kreaturen, aber sie hatte  
ihn noch niemals so unbeherrscht wie jetzt erlebt. »Es tut  
mir leid.«  
»Leid?« Weller spie aus. »Beim Schlund, wenn das  
deine Freunde sind, möchte ich nicht deine Feinde ken-  
nenlernen, Tally! Du wirst nicht weit kommen, wenn er  
auf jeden Hornkopf losgeht, den er sieht. Es wimmelt in  
Schelfheim nämlich von ihnen.«  
»Ich sagte, es tut mir leid«, erwiderte Tally scharf.  
»Hrhon hat die Beherrschung verloren. Der Winter  
macht ihm zu schaffen. Aber es wird nicht noch einmal  
geschehen. Und du hättest uns warnen können.«  
»Warnen?« Weller schrie fast. »Wovor? Daß ich Arbei-  
ter beschäftige? Du bist wirklich verrückt, Tally. Ich bin  
froh, wenn ich euch beide Irre los bin.« Wütend fuhr er  
herum und klatschte in die Hände. Ein zweiter, dritter  
und vierter Hornkopf krochen schwerfällig in die Höhle,  
jeder einzelne ein wahrer Gigant, dessen bloßer Anblick  
Tally schaudern ließ.  
Sie sah zu Hrhon hinüber. Der Waga war ein Stück  
zurückgewichen und musterte die Hornköpfe voller  
schweigendem Haß. Er wirkte kein bißchen bedrückt  
oder schuldbewußt, dachte Tally besorgt. Ganz im  
Gegenteil - sie hatte das sichere Gefühl, daß er sich sehr  
beherrschte, um nicht ein zweites Mal auf die Hornköpfe  
loszugehen.  
»Was ist in dich gefahren?« fragte sie, so leise, daß  
Weller die Worte nicht hören konnte. »Es sind ganz  
normale Hornköpfe! Bist du von Sinnen?«  
»Etwasss ssstimmt nissst mhit ihnen«, behauptete  
Hrhon. »Sssie hasssen unsss.«  
»Sie...?« Tally blickte verwirrt auf die vier giganti-  
schen Termiten herab. Der Anblick der chitingepanzer-  
ten Ungeheuer bereitete ihr Unbehagen, aber das war  
normal. Trotzdem war sie für einen Moment nicht sehr  
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sicher, daß Hrhons Behauptung nur seiner Müdigkeit  
zuzuschreiben war.  
»Unsinn«, sagte sie. »Du wirst dich beherrschen, ver-  
standen?«  
»Whie ihr bhefhelt, Herrin«, sagte Hrhon - allerdings  
in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. Seine  
gewaltigen Pranken bewegten sich, ohne daß er es auch  
nur merkte. Tally warf ihm einen letzten, mahnenden  
Blick zu, wandte sich wieder an Weller und deutete auf  
die Hornköpfe herab. »Wozu brauchst du diese Krea-  
turen?«  
»Um Verrückte wie euch nach unten zu bringen«,  
antwortete Weller mit einem bösen Blick auf Hrhon. Er  
schnippte mit den Fingern, woraufhin sich einer der  
Hornköpfe in Bewegung setzte und schwerfällig auf ein  
vielleicht drei Meter messendes, kreisrundes Loch  
zukroch, das im Boden gähnte.  
Tally sah erst jetzt, daß sich darüber eine komplizierte,  
aus zahlreichen Stangen und Zahnrädern und Rollen  
bestehende Konstruktion erhob, von der eine armdicke  
Kette in die Tiefe führte. Der Hornkopf griff geschickt mit  
seinen gewaltigen Zangen nach einem Hebel und begann  
ihn wie einen Pumpenschwengel auf und ab zu bewe-  
gen. Ein Teil des verwirrenden Räderwerkes setzte sich  
in Bewegung. Die Kette spannte sich. Ein ächzendes  
Klirren drang aus der Tiefe des Schachtes.  
»Das ist also dein kleines Geheimnis«, sagte sie spöt-  
tisch. »Ein Aufzug. Vermutlich übriggeblieben, als man  
diese Mine aufgab.«  
»Vermutlich«, knurrte Weller. »Aber er funktioniert  
nur, wenn jemand da ist, der den Hebel bedient, weißt  
du?«  
Tally tat so, als hätte sie die Spitze überhört, trat an  
den Rand des Schachtes und beugte sich vor, um in die  
Tiefe zu sehen. Unter ihr, sehr tief unter ihr, bewegte sich  
ein glitzerndes Etwas durch den Schacht. Der Anblick  
ließ sie schwindeln. Sie mußten sich in die Höhe bewegt  
haben, statt nach unten, wie sie bisher angenommen  
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hatte. Der Schacht war mindestens eine Meile tief.  
Hastig trat sie ein Stück zurück.  
»Ist es stabil genug, Hrhon und die Pferde und mich  
zu tragen?« fragte sie.  
»Keine Ahnung«, sagte Weller ärgerlich. »Der Waga  
wird allein fahren. Zuerst sind die Pferde dran, dann  
du.« Er spie zornig aus. »Bei diesem Handel zahle ich  
drauf!«  
Oh ja, dachte Tally spöttisch. Und du weißt noch gar  
nicht, wie sehr, mein Lieber. Aber sie sagte vorsichtshal-  
ber nichts mehr, sondern wartete geduldig, bis der  
Hornkopf den Aufzug zu ihnen heraufgebracht hatte,  
was eine gute Viertelstunde in Anspruch nahm. Sie  
nutzte die Zeit, sich Wellers Maschine in aller Ruhe  
anzusehen.  
Tally hatte zwar nicht das mindeste technische Ver-  
ständnis, aber sie erkannte doch, daß es sich um eine  
echt komplizierte Konstruktion handelte; etwas, das  
weit über Rad und Hebel hinausging, die einzigen  
technischen Hilfmittel, die die Götter erlaubten. Die  
Kabine des Aufzuges selbst, die nach einer Weile  
schaukelnd und ächzend aus dem Schacht auftauchte,  
bestand zur Gänze aus Metall, das uralt sein mußte,  
aber nicht die geringste Spur von Rost zeigte.  
»Das da kann dir den Hals kosten, weißt du das?«  
fragte sie.  
»So?« Weller blickte provozierend an ihr vorbei.  
»Du verstößt gegen die Gesetze der Götter«, sagte  
Tally. »Wenn sie herausfinden, was du hier tust, dann  
töten sie dich.«  
»Da wo du herkommst, vielleicht. Hier nicht. Unsere  
Götter sind weniger schlimm. Aber wozu brauche ich  
Götter, wenn ich Kunden wie euch habe?« murrte Wel-  
ler. Mit einer herrischen Bewegung scheuchte er den  
Hornkopf vom Rand des Schachtes weg, trat an den  
eisernen Käfig und stieß die Tür auf. »Mach schnell«,  
sagte er. »Ich bin froh, wenn ich euch los bin.«  
Tally rührte sich nicht von der Stelle.  
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»Was ist?« fragte Weller zornig. »Willst du hier über-  
nachten?«  
»Nein«, antwortete Tally. »Aber ich habe es mir anders  
überlegt. Deine Gesellschaft bereitet mir solches Vergnü-  
gen, daß ich sie noch ein wenig genießen möchte. Hrhon  
wird als erster fahren.« Sie lächelte zuckersüß. »Immer-  
hin ist er der schwerste von uns, nicht? Und wir wollen  
nicht, daß deine Freunde ihn vor lauter Erschöpfung  
etwa fallen lassen.«  
Weller preßte wütend die Lippen aufeinander, aber er  
widersprach nicht, sondern sah schweigend zu, wie der  
Waga in den metallenen Korb kletterte und die Tür hinter  
sich zuzog. Auf einen weiteren Wink Wellers hin kro-  
chen die Hornköpfe an die Maschine und griffen mit  
klickenden Zangen nach Hebeln, die Dinge taten, die  
Tally nicht verstand. Ächzend und stöhnend setzte sich  
die Kabine wieder in Bewegung und verschwand ganz  
langsam in der Tiefe.  
»Du bist ein verdammt mißtrauisches Weib«, sagte  
Weller. »Du würdest nicht einmal deiner eigenen Mutter  
trauen, wie?«  
Tally antwortete nicht. Sie war ein weiteres Stück  
zurückgewichen und sah aufmerksam zu, wie die riesi-  
gen Termiten Wellers Maschine bedienten.  
Sie hatte Hrhons Worte nicht vergessen, und etwas in  
ihr sagte ihr, daß sie nicht nur seinem Haß auf die  
Hornköpfe und seiner Erschöpfung zuzuschreiben  
waren. Möglicherweise sah sie auch nur Gespenster  
- wenn man zu lange gejagt wurde, begann man viel-  
leicht hinter jedem Schatten einen Feind und in jeder  
unbedachten Bemerkung einen Verrat zu wittern. Trotz-  
dem ließ sie die Hand auf dem Schwert liegen und  
behielt Weller und seine vier Arbeiter aufmerksam im  
Auge, bis sich die Kette mit einem Ruck entspannte und  
sie wußte, daß Hrhon heil unten angelangt war.  
Eine weitere Viertelstunde verging, ehe die Kabine ein  
zweites Mal über dem Rand des Schachtes auftauchte.  
Weller riß wütend die Tür auf, noch ehe sie vollends zur  
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Ruhe gekommen war. »Jetzt die Pferde und du«, sagte  
er.  
Tally schüttelte den Kopf. »Nein.«  
Weller wurde noch bleicher, als er ohnehin war.  
»Was... was soll das?« fragte er. »Glaubst du, ich hätte  
meine Zeit gestohlen?«  
»Nein, aber ergaunert.« Tally trat einen Schritt auf ihn  
zu und zog mit einer fast gemächlichen Bewegung das  
Schwert. »Aber vielleicht hast du recht. Deine hornigen  
Freunde scheinen kräftig genug, uns beide halten zu  
können.«  
Es dauerte einen Moment, bis Weller begriff. »Uns?«  
wiederholte er.  
»Uns.« Tallys Schwert bewegte sich ein wenig nach  
oben und deutete nun genau auf seine Kehle. »Du wirst  
mich begleiten, Weller.«  
»Das... das war nicht vereinbart«, stammelte Weller.  
»Möglich. Dann ändere ich unsere Vereinbarung jetzt.  
Vorwärts!« Sie unterstrich ihre Worte mit einer drohen-  
den Bewegung, die Weller rücklings in den Gitterkäfig  
hineinstolpern ließ, folgte ihm mit einem raschen Schritt  
und zog die Tür hinter sich zu.  
»Und die Pferde?« fragte Weller nervös. Sein Blick irrte  
unstet zwischen Tallys Gesicht und der Spitze ihres  
Schwertes hin und her.  
»Du kannst sie behalten«, antwortete Tally. »Als  
Dreingabe, für die Mehrarbeit, meinetwegen. Los jetzt  
- oder traust du deinen eigenen Freunden nicht mehr?«  
Weller schluckte sicht- und hörbar, widersprach aber  
jetzt nicht mehr, sondern klatschte zweimal hintereinan-  
der in die Hände. Schaukelnd und klirrend setzte sich  
der Aufzug in Bewegung.  
Kurz, bevor die Kabine vollends in den Schacht sank  
und die Dunkelheit über ihnen zusammenschlug, sah  
Tally noch einmal zu den Hornköpfen auf, die mit ihren  
gewaltigen Körperkräften Wellers Maschine bedienten,  
und für einen ganz kurzen Moment blickte sie genau in  
das glatte Horngesicht eines der Ungeheuer.  
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Was sie sah, ließ sie schaudern. Die faustgroßen Facet-  
tenaugen des Hornkopfes waren ausdruckslos wie  
geschliffene Halbkugeln aus Glas - und doch... Etwas  
war an diesen Hornköpfen anders als an allen, denen sie  
bisher begegnet war. Sie wußte nicht was, und ein Teil  
von ihr versuchte immer noch, sie davon zu überzeugen,  
daß sie sich von Hrhons Hysterie anstecken ließ. Aber sie  
war trotzdem überzeugt, daß mit diesen Hornköpfen  
etwas nicht stimmte.  
Die Fahrt in die Tiefe schien endlos zu dauern. Der  
Gitterkorb schaukelte und schwankte wie ein kleines  
Boot auf stürmischer See, und mehr als einmal krachte er  
mit solcher Wucht gegen die Wand, daß Tally fast das  
Gleichgewicht verlor. Weller wurde zu einem ver-  
schwommenen Schatten zwei Schritte vor ihr, und es  
wurde beständig dunkler, obwohl tief unter ihnen ein  
heller Fleck von Tageslicht schimmerte.  
»Du bist ein verdammt mißtrauisches Weib«, sagte  
Weller nach einer Weile. Tally konnte sein Gesicht in der  
Dunkelheit nicht erkennen, aber seine Stimme klang  
eher beleidigt als wirklich zornig.  
»Ich habe genug bezahlt, um es sein zu dürfen«, erwi-  
derte sie. »Außerdem lebe ich noch. Das wäre nicht so,  
wäre ich nicht so mißtrauisch.«  
Weller lachte leise. »Ich werde nicht schlau aus dir,  
Tally«, sagte er. »Was hast du vor, wenn wir unten sind?  
Willst du mich erschlagen?«  
»Du wirst uns begleiten«, erwiderte Tally. »Nicht sehr  
weit. Nur bis wir in der Stadt sind.«  
»Das würde euch wenig nutzen«, sagte Weller.  
»Wieso?«  
»Du hast noch nie eine wirklich große Stadt gesehen,  
wie?« vermutete Weller. »Schelfheim ist groß, und damit  
meine ich wirklich groß, Tally. Ihr braucht einen Führer,  
oder ihr seid verloren. Wohin wollt ihr überhaupt?«  
»Wir suchen jemanden«, antwortete Tally nach kur-  
zem Zögern.  
»Oh.« Weller kicherte. »Nun, dann seid ihr in Schelf-  
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heim richtig. Es gibt einige hundertausend jemands in der  
Stadt. Weißt du seinen Namen?«  
Tally nickte. Dann fiel ihr ein, daß Weller die Bewe-  
gung in der Dunkelheit ja nicht sehen konnte, und sie  
sagte: »Ja. Er heißt Karan.«  
»Karan, der Verrückte?« Weller keuchte. »Wenn du  
ihn finden willst, wünsche ich dir viel Spaß. Das ist fast  
unmöglich, ohne jemanden, der euch durch die Stadt  
führt.«  
»Und wieso?«  
»Weil er im Norden wohnt, und das ist eine Gegend,  
in die sich nicht einmal die Stadtgarde wagt. Es wimmelt  
dort von Gesindel und Halsabschneidern, die dir für  
einen roten Heller den Hals umdrehen.«  
»Kennst du ihn denn?« fragte Tally harmlos.  
»Karan?« Weller schnaubte. »Sicher. Aber du - « Er  
brach ab, und trotz der pechschwarzen Finsternis glaubte  
Tally seine vorwurfsvollen Blicke direkt zu spüren. »Ich  
glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er nach  
einer Weile. »Jetzt wirst du darauf bestehen, daß ich dich  
hinführe.«  
»Ja«, sagte Tally ruhig. »Das werde ich wohl.«  
Weller schnaubte. »Verdammt, ich werde nicht schlau  
aus dir, Tally«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich dich  
verfluchen oder deine Gerissenheit bewundern soll. Du  
wärst ein würdiger Partner für mich. Aber du bist dabei,  
mich zu ruinieren, ist dir das klar? Wer ersetzt mir den  
Verdienstausfall, während ich den Fremdenführer für  
dich spiele?«  
»Ich werde dich entschädigen«, antwortete Tally. »Du  
kannst uns ja bei der Stadtgarde verraten, sobald wir fort  
sind. Sie werden zwar keine Belohnung für jemanden  
bezahlen, den sie nicht haben, aber ein Mann wie du lebt  
ja wohl davon, gute Beziehungen zu den Mächtigen zu  
pflegen - oder?«  
Weller antwortete nicht; aber er tat es auf eine sehr  
bezeichnende Weise.  
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Es wurde Nacht, ehe sie die Stadt erreichten. Der Schacht  
endete zwar in einer gewaltigen Höhle, deren nördliche  
Wand zusammengebrochen war, so daß der Schelf vor  
ihnen lag und sie nur wenige Schritte zu gehen brauch-  
ten, um ins Freie zu gelangen. Aber was von oben aus  
betrachtet wie ein schmaler Sandstreifen ausgesehen  
hatte, der die Klippe von den ersten Häusern der Stadt  
trennte, erwies sich in Wahrheit als ein Stück von gut  
zwei Meilen, das zudem so unwegsam und so mit Fel-  
strümmern und wucherndem Gestrüpp übersät war, daß  
das Gehen zu einer reinen Qual wurde.  
Tally war dennoch froh über die Umstände; denn nur  
so hatten sie überhaupt eine Chance, die Stadt ungese-  
hen zu erreichen - was ihn nach dem Gespräch mit  
Weller wichtiger denn je erschien. Sie war besorgt, weit-  
aus stärker, als sie sich anmerken ließ. Sie hatte gewußt,  
daß Hrhon und sie gejagt wurden - so wie tausend  
andere aus tausend anderen Gründen. Trotzdem war sie  
schockiert, daß ein Mann wie Weller sie und Hrhon auf  
den ersten Blick erkannt hatte.  
Dann näherten sie sich der Stadt, und Tallys Aufmerk-  
samkeit wurde von anderen Dingen in Anspruch genom-  
men. Es gab keine Stadtgrenze im eigentlichen Sinn:  
zwischen den Trümmern und dem Unrat, von dem sich  
ganze Berge auf dem grau gewordenen Sand des Schelfs  
erhoben, tauchten jäh die ersten Hütten auf, klein und  
schäbig und aus dem Müll erschaffen, auf dem sie erbaut  
waren, und das dumpfe Raunen und Brausen der Stadt,  
das im Laufe der letzten Stunde beständig näher gekom-  
men war, wich dem Klang einzelner Stimmen, schrillem  
Gelächter und Schreien, dem Kreischen von Kindern  
und klingenden Hammerschlägen. Weller, der bisher so  
weit vorausgegangen war, wie Tally es gerade noch  
zuließ, blieb stehen und wartete, daß sie und der Waga  
zu ihm aufschlossen.  
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»Besser, wir bleiben von jetzt an dicht beisammen«,  
sagte er. Tally wußte nicht, ob sie den Ausdruck, auf  
seinem Gesicht richtig deutete - aber der Klang seiner  
Stimme verriet Furcht. »Das hier ist eine üble Gegend.  
Schon so mancher, der hierher gegangen ist, ist nicht  
wieder zurückgekommen.«  
Tally blieb stehen, sah kurz zur Klippe zurück, die zu  
einem schmalen schwarzen Strich vor dem Nachthimmel  
geworden war, und blickte ihn nachdenklich an. »Trifft  
das auch auf deine Kunden zu?« fragte sie.  
Weller zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich  
habe nie behauptet, daß der Weg sicher sei, oder? «  
Tally antwortete nicht. Es hatte nicht viel Sinn, sich mit  
Weller zu streiten, und im Grunde konnte sie ihm nur  
dankbar für die Warnung sein. Wer immer die Menschen  
waren, die hier lebten - sie waren auf jeden Fall eher  
seine als ihre Freunde. »Gehen wir weiter.«  
Sie begriff bald, was Weller gemeint hatte. Die Abfall-  
hütten, zuerst nur einige wenige und klein, nahmen an  
Zahl und Größe zu, und schon nach wenigen Dutzend  
Schritten bewegten sie sich durch eine regelrechte Stadt,  
erbaut aus Abfällen und errichtet auf Bergen von Müll.  
Die Luft stank entsetzlich, und Tally begann sich am  
ganzen Leib klebrig und besudelt zu fühlen. Dabei  
herrschte noch immer Winter; wo der Boden nicht von  
zahllosen Füßen zu klebrigem Morast zertrampelt wor-  
den war, lag Schnee. Tally fragte sich, wie es hier im  
Sommer sein mochte. Schon jetzt hatte sie das Gefühl,  
kaum mehr richtig atmen zu können.  
Und so wie dieser Teil Schelfheims waren seine  
Bewohner. Die Dunkelheit verbarg die meisten vor ihren  
Blicken oder ließ sie zu flachen Schatten werden, die  
angstvoll davonhuschten, wenn Tally, Weller, und der  
Waga näher kamen, aber das wenige, was sie sah, ließ sie  
schaudern. Es waren Menschen - meistens jedenfalls  
- aber sie waren so schmutzig und heruntergekommen  
wie die Häuser, in denen sie lebten: ausgemergelt, blasse  
Kreaturen, in Lumpen gekleidet und mit hungrigen  
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Augen, die sie voller Gier anstarrten. Und nach einer  
Weile bemerkte Tally, daß sie verfolgt wurden.  
Die Verfolger waren geschickt, und wahrscheinlich  
war es nur Tallys Leben als Gejagte zuzuschreiben, daß  
sie es überhaupt spürte - niemand kam ihnen nahe, aber  
die Schatten, die am Rande ihres Gesichtsfeldes entlang-  
huschten, nahmen zu, und etwas änderte sich im  
wispernden Chor der Stimmen, der ihnen folgte. Tally  
konnte die Drohung, die plötzlich über ihnen schwebte,  
beinahe anfassen.  
»Was ist das hier, Weller?« fragte sie. Ganz instinktiv  
trat sie ein Stück näher an ihn und den Waga heran. Ihre  
Hand glitt unter den Mantel und schmiegte sich um den  
Schwertgriff. Ihre Erfahrung als Kriegerin sagte ihr, daß  
ihr die Waffe herzlich wenig nutzen würde - sie waren  
von Dutzenden, wenn nicht von Hunderten der  
huschenden schwarzen Gestalten umgeben. Aber die  
Berührung des kalten Stahls tat gut.  
»Der Teil von Schelfheim, den Fremde normalerweise  
nicht zu Gesicht bekommen«, antwortete Weller. »Laß  
bloß deine Waffe stecken, oder wir sind tot, ehe du Zeit  
findest, ein letztes Gebet zu sprechen.«  
»Verdammt, wohin hast du uns geführt?« fauchte  
Tally. »Enden alle deine Kunden hier?«  
»Manche«, gestand Weller ungerührt. »Das hier ist die  
Vorstadt. Eine Menge Menschen und nicht-Menschen  
kommen nach Schelfheim, um ihr Glück zu machen.  
Manchen gelingt es, manchen nicht. Die, die Pech  
haben, enden hier.« Er wandte im Gehen den Kopf und  
grinste Tally beinahe unverschämt an. »Ich habe dir  
geraten, die Brücke zu benutzen, oder?« Seine Hand  
wies nach Westen, und als Tallys Blick der Bewegung  
folgte, sah sie eine Kette winziger roter Lichter, die sich  
schräg über den Himmel spannte und irgendwo vor  
ihnen mit der Stadt verschmolz. »Das hier ist das Reich  
der Klorschas. Der Slam. Mit etwas Glück lassen sie uns  
durch. «  
»Und mit etwas weniger Glück?«  
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»Bringen sie uns um«, sagte Weller ungerührt. »Deine  
Kleidung fällt auf. Du siehst vermögender aus, als du  
bist. Aber meistens verlangen sie nur einen Wegezoll.«  
»Na, dann kann ich nur hoffen, daß du deine Börse  
eingesteckt hast, Weller«, sagte Tally. Weller blinzelte,  
starrte sie einen Moment mit offenem Mund an und  
entschied, daß es klüger war, das Gespräch nicht fortzu-  
setzen.  
Er hätte auch nicht sehr viel Gelegenheit dazu gehabt;  
denn der Kreis aus Schatten, der sie umgab, zog sich  
immer enger zusammen, und nach wenigen Dutzend  
weiterer Schritte geschah das, was Tally insgeheim schon  
längst befürchtet hatte: sie bogen in eine schlammige  
Gasse, die von fensterlosen, aus Stein und Holz errichte-  
ten Häusern gesäumt wurden - und Weller blieb so  
abrupt stehen, daß Hrhon beinahe in ihn hineinrannte.  
Vor ihnen ging der Weg nicht weiter. Ein gutes Dut-  
zend zerlumpter, ausnahmslos sehr großer Gestalten  
blockierte die Gasse, angeführt von einem wahren Rie-  
sen, der sich lässig auf eine fast mannsgroße Keule  
stützte. Sein Gesicht sah aus, als wäre es vor nicht langer  
Zeit mit genau dieser Keule kollidiert - was ihn nicht  
etwas häßlicher als die meisten seiner Begleiter machte.  
Tallys Hand schloß sich etwas fester um den Schwert-  
griff.  
»Wer ist das?« flüsterte sie.  
»Braku«, antwortete Weller. »Der Schlimmste von  
allen. Beim Schlund, das hätte nicht passieren dürfen.«  
»Was ist so schlimm an ihm?«  
»Er haßt mich«, antwortete Weller nervös. »Er hat mir  
den Tod geschworen. Und bisher hat er sein Wort immer  
gehalten.«  
»Warum?« fragte Tally. »Hast du einmal Geschäfte mit  
ihm gemacht?«  
Weller grinste gequält. »Ja. Aber ich schwöre, daß es  
ganz ehrlich zuging. Nur gehört Braku zu denen, die sich  
übervorteilt fühlen, wenn sie ihren Partner nicht betrü-  
gen können.«  
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»Wenn ihr fertig seid, wäre es wirklich großzügig,  
würdet ihr mit einen Teil eurer kostbaren Aufmerksam-  
keit schenken«, mischte sich eine dröhnende Stimme ein.  
»Falls ich die Herrschaften nicht bei einer wichtigen  
geschäftlichen Unterredung störe, heißt das.«  
Weller erbleichte noch weiter, gebot Tally aber mit  
einer hastigen Geste, sich nicht einzumischen, und trat  
den Klorschas einen Schritt entgegen. Braku musterte  
ihn kühl, aber in seinen Augen stand ein Glitzern, das  
Tally gar nicht gefiel. In Gedanken wog sie ihre Chancen  
ab, mit einem raschen Schritt bei ihm zu sein und ihm  
den Kopf von seinem schmutzigen Hals zu schlagen. Das  
Ergebnis, zu dem sie kam, besserte ihre Laune nicht  
wesentlich.  
»Schön, dich zu sehen«, sagte Braku grinsend, als  
Weller näher kam. »Ich nehme an, du bist hier, um dich  
mit mir auszusöhnen, wie? « Er lachte, setzte seine gewal-  
tige Körperfülle in Bewegung und walzte ein Stück auf  
Weller zu. Die Keule schwang er sich dabei über die  
Schulter, als wäre sie gewichtslos. »Ich habe dich lange  
vermißt, mein Freund. Was ist los - gehen deine  
Geschäfte so schlecht? Und was sind das für Galgenvö-  
gel, die du da bei dir hast?«  
»Sssoll isss ihm dhehn Kopf ahbreisssen?« fragte  
Hrhon ruhig.  
Tally fuhr erschrocken zusammen. Hrhon hatte so laut  
gesprochen, daß Braku schon taub sein mußte, um seine  
Worte nicht zu verstehen, und tatsächlich sah er auch auf  
und musterte Hrhon mit einem sehr sonderbaren, halb  
abschätzenden, halb beinahe mitleidigen Blick. Auf sei-  
nen Zügen erschien ein Ausdruck schlecht geschauspiel-  
ter Überraschung.  
»Oha«, sagte er. »Das Ding kann ja sprechen.« Er  
schob Weller mit einer achtlosen Bewegung zur Seite,  
wechselte seine Keule von der rechten auf die linke  
Schulter und kam mit gemächlichen Schritten näher.  
Tally sah jetzt, daß er tatsächlich ein Stück größer war als  
Hrhon. Außerdem stank er zum Gotterbarmen.  
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Zwei Schritte vor dem Waga und ihr blieb er stehen,  
machte eine übertrieben tiefe Verbeugung und rammte  
seine Keule in den Boden, um sich wieder darauf zu  
stützen. Gestattet die Frage, wer Ihr seid, edle Frau«,  
fragte er spöttisch.  
Tally blickte nervös zu Weller, ehe sie antwortete.  
»Jemand, der nichts mit eurem Streit zu tun hat, Braku«,  
sagte sie. Ihre Stimme war nicht ganz so fest, wie ihr lieb  
gewesen wäre. »Und der auch nichts damit zu tun haben  
will. Mein Begleiter und ich wollen nur in die Stadt, das  
ist alles.«  
Etwas an ihren Worten schien die Klorschas über die  
Maßen zu amüsieren, denn die ganze Bande brach ihn  
dröhnendes Gelächter aus, bis Braku mit einer herri-  
schen Handbewegung für Ruhe sorgte. »Oh, ihr wollt  
also nur in die Stadt«, sagte er grinsend. »Soso. Und da  
habt ihr euch der Führung Wellers anvertraut. Das war  
nicht sehr schlau. Er ist hier nicht besonders beliebt,  
mußt du wissen, Süße.«  
»Sssoll isss, oder sssoll isss nissst?« fragte Hrhon.  
Braku runzelte die Stirn, blickte einen Moment auf den  
Waga herab und seufzte hörbar. »Dein Begleiter vergißt  
seine guten Manieren, weißt du das?« fragte er. Die  
Worte galten Tally, aber er sah Hrhon dabei unverwandt  
an.  
»Still jetzt, Hrhon«, sagte Tally hastig. Zu Braku  
gewandt, fuhr sie fort: »Verzeiht meinem Begleiter,  
Braku. Wir sind fremd hier und kennen weder Eure  
Sitten noch Eure Gebräuche. Wenn wir Euer Gebiet  
verletzt haben, dann tut es uns leid.«  
»Das habt ihr tatsächlich«, sagte Braku ungerührt.  
»Aber mit einer Entschuldigung ist es nicht abgetan,  
fürchte ich.«  
Tally nickte. »Ich weiß. Weller... informierte mich,  
daß Ihr Wegezoll verlangt.«  
»So, hat er das?«  
Tally nahm die Hand vom Schwert, griff statt dessen  
unter den Gürtel und zog die Geldbörse heraus. »Das ist  
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alles, was wir haben«, sagte sie, während sie Braku den  
schmal gewordenen Lederbeutel aushändigte. »Nehmt es  
und laßt uns in Frieden ziehen.«  
Der Klorscha riß ihr den Beutel aus der Hand und schob  
ihn in eine Tasche seines Mantels. Er machte sich nicht  
einmal die Mühe, hineinzusehen. »Das ist großzügig«,  
sagte er spöttisch. »Aber ich fürchte, es reicht nicht ganz.«  
»Mehr haben wir nicht«, antwortete Tally. »Ihr könnt es  
natürlich auf einen Kampf ankommen lassen, und wahr-  
scheinlich würdet ihr ihn auch gewinnen. Aber mehr als  
das, was ihr schon habt, würdet ihr nicht erbeuten, und  
wahrscheinlich würden ein paar von euch dabei sterben.  
Du als erster«, fügte sie lächelnd hinzu. Gleichzeitig kroch  
ihre Hand wieder unter den Mantel, aber dieses Mal nicht  
zum Schwert, sondern zur anderen Seite ihres Gürtels. Sie  
hatte die entsetzliche Waffe, die sie den Drachenreiterin-  
nen abgenommen hatte, niemals gegen Menschen einge-  
setzt, und sie hatte sich geschworen, es niemals zu tun  
- aber wozu waren gute Vorsätze da, wenn nicht, um  
gebrochen zu werden?  
Braku starrte sie mit offenem Mund an und schien nicht  
genau zu wissen, ob er nun wütend werden oder abermals  
in Gelächter ausbrechen sollte, »Du hast Mut«, sagte er  
schließlich. »Das gefällt mir. Aber dein Ton paßt mir nicht,  
Kleines.«  
Tally schwieg. Sie wußte, daß sie Braku nicht zu sehr  
provozieren durfte - wenn er glaubte, vor seinen Leuten  
das Gesicht zu verlieren, dann hatte er keine andere Wahl  
mehr, als sie zu töten.  
»Du hast also kein Geld«, fuhr Braku fort. Seine Augen  
wurden schmal. »Das ist bedauerlich. Aber wenn ich dich  
recht betrachte, dann gibt es vielleicht noch eine andere  
Möglichkeit, wie du bezahlen kannst.« Er kicherte anzüg-  
lich, hob den Arm und streckte die Hand nach Tally aus.  
Hrhon zischte drohend, und Braku führte die Bewegung  
nicht zu Ende.  
»Tu es nicht«, sagte Tally ruhig. »Hrhon würde dich in  
Stücke reißen.«  
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Es wurde still. Brakus Männer hatten jedes Wort  
gehört, und Tally sah, wie die Mauer aus zerlumpten  
Gestalten ganz langsam näher kam. Und auch hinter ihr  
waren jetzt Geräusche. Sie waren eingekreist.  
»Du machst es mir wirklich schwer, Kindchen«, sagte  
Braku drohend. »Möglicherweise hätte ich mich damit  
zufrieden gegeben, diesen Lumpen da in Stücke zu  
hacken und mich ein paar Stunden mit dir zu amü-  
sieren.«  
»Glaub ihm nicht«, sagte Weller. »Er wird uns alle  
umbringen!«  
Braku drehte betont langsam den Kopf. »Wer spricht  
von umbringen?« fragte er ruhig. »Vielleicht reicht es mir  
ja, dir die Hände abzuschneiden und sie dich fressen zu  
lassen. Oder ich steche dir die Augen aus und - «  
Irgend etwas zischte dicht über Tallys Kopf durch die  
Luft, riß eine dünne, blutige Spur in Brakus Gesicht und  
bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in die Brust des  
hinter ihm stehenden Mannes. Der Klorscha keuchte,  
taumelte einen halben Schritt zurück und brach in die  
Knie. Seine Hände umklammerten den gefiederten Bol-  
zen, der aus seiner Brust ragte.  
»Die Garde!« brüllte jemand.  
In der schmalen Gasse brach die Hölle los. Plötzlich  
war die Luft voller sirrender, tödlicher Geschosse, und  
ebenso plötzlich begannen Brakus Männer durcheinan-  
derzuschreien und -laufen. Ein zweiter und dritter Klor-  
scha fielen, und irgend etwas sirrte mit einem ekelhaften  
Geräusch an Tallys Ohr vorbei und schlug Funken aus  
der Wand, vor der sie stand.  
Tally ließ sich blitzartig zur Seite fallen, kam mit einer  
Rolle wieder auf die Füße und sah gerade noch, wie  
Braku seine Keule hochriß und mit einem urgewaltigen  
Schrei auf ein schwarzes, gehörntes Etwas losging, das  
wie ein Dämon aus der Nacht aufgetaucht war.  
Er führte den Hieb niemals zu Ende. Ein ganzes Dut-  
zend Pfeile und Bolzen senkte sich mit tödlicher Präzi-  
sion auf ihn herab. Und plötzlich machte der gewaltige  
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Vorderlauf der Beterin eine blitzartige, schnappende  
Bewegung, und Braku war nur noch ein kopfloser Torso,  
der mit einer grotesk langsamen Bewegung nach hinten  
kippte. Dann richtete sich der Blick der faustgroßen  
Facettenaugen auf Tally.  
Hinter der ersten Beterin erschienen die häßlichen  
Schädel weiterer Hornköpfe, groteskerweise von klei-  
nen, albern aussehenden Helmen aus glänzendem  
Metall gekrönt, und auch vom anderen Ende der Gasse  
erscholl das helle, widerwärtige Pfeifen der Rieseninsek-  
ten. Tally wich mit einem hastigen Schritt bis zur Wand  
zurück, duckte sich unter einem Pfeil hindurch und  
zerrte verzweifelt das Schwert aus dem Gürtel.  
Die Klinge prallte funkensprühend gegen den gewalti-  
gen Schlagarm der Beterin. Der Hieb verfehlte sein Ziel,  
und Tallys Kopf blieb, wo er war, aber die Wucht des  
Schlages ließ Tally auch zurücktaumeln und auf die Knie  
herabsinken. Ihre Hand war gelähmt. Sie hielt das  
Schwert noch fest, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, es  
zu heben.  
Wieder einmal war es Hrhon, der sie rettete. Der Waga  
sprang mit einem gewaltigen Satz auf den Rücken der  
Beterin, verschränkte die Fäuste über dem Kopf und ließ  
sie mit fürchterlicher Wucht in den Nacken des Riesenin-  
sektes krachen. Einen Sekundenbruchteil stand der  
Hornkopf einfach da wie ein groteskes Pferd, auf dessen  
Rücken ein noch groteskerer Reiter hockte. Dann gaben  
seine dürren Beine nach, und Hrhon kugelte hilflos  
davon, während die Beterin zusammenbrach und Tally  
dabei halbwegs unter sich begrub.  
Als sie es geschafft hatte, sich unter dem reglosen  
Rieseninsekt hervorzuarbeiten, hatte sich die Gasse in  
einen Hexenkessel verwandelt. Die Klorschas, die nicht  
bereits dem ersten Pfeilhagel zum Opfer gefallen waren,  
wehrten sich verzweifelt und mit erstaunlicher Behen-  
digkeit gegen die Hornköpfe, aber es war ein aussichtslo-  
ser Kampf. Die Beterinnen wüteten wie die Berserker  
unter den zerlumpten Gestalten, und ihr gewaltiger Chi-  
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tinpanzer machte sie so gut wie unverwundbar. So gna-  
denlos der Kampf geführt wurde, er konnte nur noch  
Augenblicke dauern. Von Brakus Streitmacht war nicht  
einmal mehr die Hälfte am Leben - und von beiden  
Seiten der Gasse näherten sich immer mehr der giganti-  
schen Kampfinsekten!  
Tally arbeitete sich keuchend in die Höhe, schob das  
Schwert in den Gürtel zurück, zog statt dessen Mayas  
Waffe und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß sie  
sie nicht im Stich lassen würde.  
Tally machte sich nichts vor - trotz dieser entsetzli-  
chen Waffe waren ihre Chancen, die Gasse lebend zu  
verlassen, erbärmlich. Von der Garde, deren Name eine  
der Klorschas geschrien hatte, war keine Spur zu sehen,  
aber Tally hätte in diesem Moment liebend gerne eine  
Hundertschaft der Schelfheim-Krieger gegen die zwei  
Dutzend Rieseninsekten eingetauscht, die von beiden  
Seiten auf sie eindrangen.  
Im Grunde war es ein Zufall, der sie rettete. Die Mauer  
aus Klorschas, die den Hornköpfen bisher noch erbittert  
Widerstand geleistet hatten, zerbrach endgültig, und  
plötzlich sah sich Tally gleich zwei der gigantischen  
schwarzen Scheusale gegenüber. Sie schoß, sprang  
hastig zur Seite und feuerte wieder, als die zweite Beterin  
mit schnappenden Fängen auf sie eindrang. Diesmal traf  
sie ihr Ziel nicht ganz - einer der gewaltigen Keule-  
narme der Beterin wurde pulverisiert, aber hinter dem  
Hornkopf flammte die Wand auf und spie einen Regen  
aus Glut und brennendem Holz in die Gasse. Ein hand-  
breiter Riß spaltete das Haus vom Dach bis zu den  
Grundfesten.  
»Hrhon!« schrie Tally. »Weller! Zu mir!« Sie wirbelte  
herum, setzte über ein brennendes Etwas aus schwarzem  
Horn hinweg und schoß noch einmal; jetzt nicht mehr  
auf einen Hornkopf, sondern gezielt auf das Haus.  
Die Wand zerplatzte wie unter einem Hammerschlag.  
Grellweiße Flammen schossen in die Höhe und verwan-  
delten die Gasse in eine zuckende Hölle aus ineinander-  
 
219  



 
fließenden Schatten. Tally hetzte weiter, atmete noch  
einmal tief ein - und sprang mit einem gewaltigen Satz  
durch die Flammenwand.  
Hitze, ungeheuere, unvorstellbar schreckliche Hitze  
hüllte sie ein. Die Luft in ihren Lungen schien zu kochen-  
der Lava zu gerinnen. Etwas schrammte schmerzhaft an  
ihren Rippen entlang, ein Stück glühendes Holz ver-  
sengte ihr Haar. Sie sah einen Schatten auf sich zurasen,  
versuchte sich instinktiv abzurollen und prellte mit ent-  
setzlicher Wucht gegen einen stehengebliebenen Mauer-  
rest.  
Der Aufprall raubte ihr fast das Bewußtsein. Tally blieb  
einen Moment benommen liegen, dann stemmte sie sich  
hoch, fegte hastig die Glut beiseite, die auf ihr Haar und  
ihren Mantel heruntergefallen war, und sah sich um.  
Sie befand sich inmitten eines Flammenmeeres. Die  
Drachenwaffe hatte nicht nur die Wand des Hauses  
pulverisiert, sondern auch hier drinnen alles kurz und  
klein geschlagen und in Brand gesetzt, was nur brennen  
konnte. Die Hitze war unerträglich, obwohl der Brand  
erst seit Sekunden wütete. Ein verkrümmter Körper lag  
dicht neben ihr, bis zur Unkenntlichkeit veschmort, aber  
noch im Tode eine gewaltige Axt umklammernd, und vor  
dem mannshohen Loch in der Wand rangen Schatten  
miteinander.  
Sie stemmte sich hoch, schlug die Flammen aus, die an  
einem Zipfel ihres Umhanges leckten, und hob schüt-  
zend die linke Hand vor das Gesicht, während sie tiefer  
in den verwüsteten Raum hineinstolperte. Sie konnte  
kaum mehr sehen. Das Feuer, das die unsichtbaren Blitze  
der Drachenwaffe entfacht hatten, brannte viel heller  
und heißer als irgendein anderes Feuer, daß sie jemals  
erlebt hatte. Und es griff mit phantastischer Schnelligkeit  
um sich.  
Beißender, blauer Rauch verpestete die Luft. Glühende  
Holzsplitter und Flammen regneten von der Decke, und  
als sie sich der gegenüberliegenden Tür näherte, brach  
sie durch die morschen Dielen. Hätte es einen Keller  
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unter dem Haus gegeben, hätte sie sich vermutlich zu  
Tode gestürzt; so aber brach sie nur bis an die Knie ein  
und fand auf einem widerlich schwammigen Boden Halt.  
Hastig befreite sie sich, trat mit einer wütenden Bewe-  
gung die Tür ein und schoß blindlings ihre Waffe ab.  
Irgendwo auf der anderen Seite explodierte etwas. Grel-  
les Licht und kleine, gelborangene Flammenzungen  
schlugen ihr entgegen, als sie die Reste der Tür mit der  
Schulter beiseitestieß.  
Vor ihr erstreckte sich ein niedriger, fensterloser Gang,  
der bis vor wenigen Sekunden am Fuß einer hölzernen  
Treppe geendet hatte. Jetzt ragten nur noch die obersten  
vier oder fünf Stufen zerfetzt und brennend aus der  
Decke, und wo die Wand gewesen war, gähnte ein  
gewaltiges Loch mit glühenden Rändern. Dahinter war  
eine weitere schmale Gasse zum Vorschein gekommen.  
Brennende Trümmerstücke und glühender Stein bildeten  
ein bizarres Muster auf dem schlammigen Boden.  
Tally drehte sich herum, als sie ein Geräusch hörte, das  
nicht in das Prasseln der Flammen gehörte. Sie sah das  
Glitzern von Horn, hob ihre Waffe und erkannte im  
allerletzten Moment Hrhon, der ungeschickt durch die  
Bresche im Mauerwerk hereinkroch. In der rechten Hand  
hielt er den abgerissenen Arm einer Beterin, seine andere  
Pranke zerrte ein zappelndes Etwas hinter sich her, das  
Tally erst nach Augenblicken als einen arg ramponierten  
Weller erkannte.  
Flammen und brennendes Holz regneten auf die bei-  
den herab. Hrhon spürte es wahrscheinlich nicht einmal,  
aber Weller schrie vor Schmerz, als ein weißglühender  
Span sein Gesicht traf. Winzige, rote Flämmchen began-  
nen aus seinem Bart zu züngeln. Mit einem Satz war  
Tally bei ihm, schlug die Flammen mit den Händen aus  
und half ihm auf die Füße.  
»Schaff ihn raus!« schrie sie. »Schnell!«  
Gleichzeitig versetzte sie Weller einen Stoß, der ihn  
meterweit durch den brennenden Raum taumeln ließ,  
sprang zur Seite, um einem Hagel brennender Balken  
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und sprühender Funken auszuweichen, und sah einen  
gigantischen hornköpfigen Umriß in der Mauerbresche  
auftauchen. Instinktiv riß sie ihre Waffe hoch und schoß.  
Der unsichtbare Blitz traf die Beterin, zerfetzte zwei  
ihrer Beine und zermalmte ein Drittel ihres Hinterleibes,  
aber das Insekt rast weiter auf sie zu, wie ein lebendes  
Geschoß vom Schwung seiner eigenen Bewegung vor-  
wärts gerissen. Seine gewaltige Klaue zuckte im Todes-  
kampf, traf Tallys Arm und schmetterte ihr die Waffe aus  
der Hand.  
Sie fiel, spürte eine Woge entsetzlicher Hitze durch  
ihren linken Arm rasen und sprang verzweifelt wieder  
auf die Füße. Ihr Mantel brannte. Sie riß ihn herunter,  
schlug mit der bloßen Hand die Flammen aus, die an  
ihrem Wams leckten, und taumelte in die Richtung, in  
der Hrhons Schatten wie ein flacher Scherenschnitt hin-  
ter den Flammen tanzte.  
Schmerz und Hitze trieben ihr die Tränen in die  
Augen. Halb blind hetzte sie durch das brennende Zim-  
mer, prallte unsanft gegen den Türrahmen und fühlte  
sich plötzlich von einer unmenschlich starken Hand  
gepackt und vorwärts gerissen.  
Auch der Korridor stand in hellen Flammen. Das Feuer  
hatte die Decke erreicht und das Gemisch aus Lehm und  
Stroh in Brand gesetzt, aus dem sie gemacht war. Der  
Boden schwelte, und die Luft war so heiß, daß Tally vor  
Schmerz aufschrie, als sie zu atmen versuchte.  
Hrhon warf sie sich kurzerhand über die Schulter,  
versuchte mit der Hand ihr Gesicht vor den Flammen zu  
schützen und rannte auf seinen kurzen Beinen los, so  
schnell er nur konnte.  
Es war nicht sehr schnell.  
Er brauchte zehn Sekunden, um den nur wenige  
Schritte messenden Gang zu durchqueren, und hätte er  
weitere zehn Sekunden gebraucht, hätte er nur noch eine  
Leiche ins Freie geschafft. Tally konnte nicht mehr  
atmen. Die Hitze hatte ihre Kehle verbrannt, und der  
erstickende Rauch fraß in ihren Lungen wie Säure. Ihr  
 
222  



 
Gesicht und ihre Hände fühlten sich an wie eine einzige,  
schmerzende Wunde. Als Hrhon sie behutsam von der  
Schulter lud und auf die Füße stellte, wankte sie vor  
Schwäche und wäre gestürzt, wenn der Waga nicht rasch  
zugegriffen und sie gestützt hätte.  
»Sssoll isss disss thraghen?« fragte Hrhon.  
Tally schüttelte mühsam den Kopf. Allein die Vorstel-  
lung, ihre schmerzenden Muskeln auch nur noch zu  
einem einzigen Schritt zu zwingen, bereitete ihr Übel-  
keit. Aber Hrhon war einfach zu langsam. »Wo... wo  
ist Weller?« keuchte sie.  
»Hier, verdammt noch mal. Oder das, was ihr von mir  
übrig gelassen habt!«  
Tally ließ Hrhons Schulter los und drehte sich um.  
Weller hockte wenige Schritte hinter ihr auf den Knien,  
die linke Hand gegen sein verbranntes Gesicht gepreßt.  
Sein Wams wies zahllose Brandflecken auf, an einer  
Stelle schwelte es sogar noch. Aber der Ausdruck in  
seinen Augen war eindeutig Wut.  
Stöhnend stemmte er sich in die Höhe, taumelte auf  
Tally und den Waga zu und deutete die Straße hinab,  
ohne die Hand vom Gesicht zu nehmen. »Weg hier!«  
keuchte er. »Bevor der ganze Misthaufen in Flammen  
aufgeht. Das Feuer greift um sich.«  
»Ich weiß«, sagte Tally. »Das war der Sinn der Sache.  
Ich denke, die haben jetzt anderes zu tun, als uns zu  
jagen.«  
Wellers Augen flammten vor Zorn. »Ja!« brüllte er.  
»Nämlich dasselbe wie wir, du dumme Kuh - am Leben  
zu bleiben! Weißt du überhaupt, was ein Feuer hier  
bedeutet?« Er ballte zornig die Faust und beantwortete  
seine Frage gleich selbst. »Natürlich nicht. Aber du wirst  
es gleich merken.«  
Er sollte recht behalten.  
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Das Feuer folgte ihnen. Die Flammen mußten in den aus  
Holz und Abfällen errichteten Häusern überreichlich  
Nahrung finden; denn schon nach Minuten hatte nicht  
nur das Haus in Flammen gestanden, durch das sie  
geflohen waren, sondern die gesamte Gasse brannte so  
lichterloh, daß Tally bezweifelte, ob es einem der Horn-  
köpfe - oder gar einem von Brakus Männern - gelang,  
aus der flammenden Hölle zu entkommen, in die sich die  
schmale Gasse verwandelt haben mußte. Und das Feuer  
hatte nicht am Ende der Straße Halt gemacht, sondern  
griff weiter um sich. Rasend schnell.  
Schon nach Minuten lohte der Himmel über der Slam-  
stadt in düsterem, drohendem Rot, und als Tally über die  
Schulter zurücksah, glaubte sie einen flammenspeienden  
Vulkan zu erblicken, dort wo das Haus gestanden hatte.  
Das Feuer schoß dreißig, vierzig Meter weit brüllend in  
die Höhe, fächerte zu einem wabernden Pilz auseinander  
und fiel wieder zur Erde, um weitere Dächer in Brand zu  
setzen. Hier und da schossen fauchende blaue Gasfak-  
keln aus dem Boden.  
»Bei allen Göttern, was geschieht hier?« schrie Tally  
über das Brüllen der Flammen hinweg.  
»Was denkst du, was das hier ist?« schrie Weller  
zurück. »Der ganze Slam ist auf einem einzigen großen  
Müllhaufen errichtet worden. Das Zeug brennt wie Zun-  
der.« Er gestikulierte heftig mit der freien Hand. »Lauft  
schneller. Es ist nicht mehr weit! Noch eine halbe Meile!«  
Tally fragte ihn nicht, bis wohin es noch eine halbe  
Meile war, sondern sparte sich ihren Atem auf, um  
schneller zu laufen. Sie fühlte sich erschöpft und ausge-  
laugt wie selten zuvor in ihrem Leben, aber die Angst  
gab ihr zusätzliche Kräfte. Und selbst Hrhon, der norma-  
lerweise Mühe hatte, mit einem Spaziergänger mitzuhal-  
ten, entwickelte ein erstaunliches Tempo.  
Trotzdem schmolz ihr Vorsprung ganz allmählich  
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zusammen. Hitze und Lärm und beißender Qualm folg-  
ten ihnen, und schon bald begann die Luft in Tallys  
Lungen abermals schmerzhaft heiß zu werden. Rings um  
sie herum waren plötzlich Hunderte, wenn nicht Tau-  
sende von Gestalten - Männer, Frauen und Kinder,  
einer so zerlumpt wie der andere, eine panische Flucht,  
die wie eine Woge aus Leiber nach Norden drängte und  
Tally einfach mit sich riß. Wäre Hrhon nicht wie ein  
lebender Fels hinter ihnen hergestampft, wären sie schon  
in den ersten Augenblicken getrennt oder schlichtweg  
niedergetrampelt worden.  
Plötzlich hörte das Labyrinth aus schlammigen Gassen  
und Plätzen wie abgeschnitten auf, und vor ihnen lag ein  
vollkommen ebener, sicherlich eine halbe Meile breiter  
Sandstreifen, an dessen gegenüberliegendem Rand sich  
die ersten Häuser Schelfheims erhoben, eine ungeheuer-  
liche Masse von neben-, über- und ineinandergeschach-  
telten Gebäuden, von der Nacht zu einer schwarzen  
Klippe verschmolzen. Der Widerschein des Feuers  
schien sie mit Blut zu übergießen.  
Und er zeigte Tally auch die gewaltige Masse schwer-  
bewaffneter Hornköpfe, die hundert Schritte vor den  
ersten Häusern eine undurchdringliche Kette bildeten!  
Sie schrie vor Schrecken auf und versuchte stehenzu-  
bleiben, aber sie wurde einfach mitgerissen. Nicht einmal  
mehr Hrhons Titanenkräfte reichten mehr aus, dem Sog  
des außer Rand und Band geratenen Mobs zu widerste-  
hen.  
Brüllend und tobend wie ein angreifendes Heer raste  
die Menschenmenge auf die Absperrkette aus Hornköp-  
fen zu. Tally sah voller Entsetzen, daß die Rieseninsekten  
zwar zurückwichen, aber nicht sehr schnell, und daß sie  
ihre Speere und Schwerter senkten. Dann prallte die  
vorderste Reihe der in Panik geratenen Menge gegen die  
Kampfinsekten.  
Es mußten Hunderte sein, die im ersten Augenblick  
starben, aber aus dem brennenden Slam strömten noch  
immer Tausende herbei. Die Absperrkette der Horn-  
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köpfe brach schon unter dem ersten Ansturm zusam-  
men. Die gewaltigen Kampfinsekten wurden zerfetzt,  
erschlagen und zu Tode getrampelt, ebenso wie jeder,  
der das Pech hatte, in diesem rasenden Mob nicht schnell  
genug zu sein oder zu stolpern. Auch Tally, Weller und  
Hrhon wurden mitgerissen, ohne auch nur die geringste  
Chance zu haben, ihr Tempo oder auch nur ihre Rich-  
tung bestimmen zu können.  
Tally wußte hinterher nicht mehr, wie es ihnen gelun-  
gen war, in dieser Stampede zusammenzubleiben; wahr-  
scheinlich war es schlichtweg ein Wunder. Irgendwann  
hatten sie die Schneise überquert und fanden sich plötz-  
lich wieder auf einer Straße, wenn auch einer gänzlich  
anderen als die, die sie bisher gesehen hatte - der Boden  
unter ihren Füßen war aus Stein, und die Gebäude waren  
nicht aus Abfällen erbaut, sondern aus wuchtigen Fels-  
brocken, die sauber behauen worden waren. Trotz der  
Panik, die längst auch von Tally Besitz ergriffen hatte,  
registrierte sie, daß die Häuser allesamt kleinen trutzigen  
Festungen glichen - es gab kein Fenster ohne Gitter,  
kein Dach ohne eine stachelige Krone aus dolchspitzen  
Eisenstäben, keine Tür, die nicht wuchtig genug schien,  
dem Ansturm eines Horntieres Stand zu halten.  
Ganz allmählich verlor der Vormarsch der Menge an  
Schwung, aber das Schreien und Toben ließ nicht nach  
- ganz im Gegenteil. Mit einem Male war ein neuer Ton  
im überschnappenden Chor der Menschenmenge, ein  
Ton, den Tally nur zu gut kannte.  
Es ging ganz schnell - aus der panikerfüllten Flucht  
der Klorschas wurde das Gegenteil: ein Angriff. Plötzlich  
begriff Tally, warum die Hornköpfe auf solch selbstmör-  
derische Art versucht hatten, die Menge aufzuhalten,  
warum die Häuser hier Festungen glichen und welchem  
Zweck der halbmeilentiefe freie Streifen zwischen Schelf-  
heim und der Slamstadt dienten. Selbst ihr, die geglaubt  
hatte, jede nur denkbare Spielart von Gewalt und Kampf  
zu kennen, fiel es im ersten Moment schwer, zu glauben,  
was sie sah - aber die Männer und Frauen, die vor  
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Sekunden noch um ihr Leben gerannt waren, begannen  
einen Augenblick später, die Häuser anzugreifen!  
Zu Dutzenden versuchten sie, Türen einzurennen,  
zerrten an den eisernen Fenstergittern oder bildeten  
lebende Leitern, um die Hausdächer zu erklettern. Einige  
der niedrigen Gebäude verschwanden regelrecht unter  
einer Woge zerlumpter Gestalten. Das Splittern von Holz  
und Glas und gellender Kampflärm mischten sich in das  
Schreien der Menge.  
Hier und da erschienen schattenhafte Gestalten auf  
den Dächern, die mit langen Stangen die Kletterer  
zurückstießen oder wahllos Pfeile und Bolzen in die  
Menge hinabschossen, aber sie wurden hinweggefegt,  
ebenso wie die Hornköpfe zuvor. Binnen weniger als  
einer Minute war die erste Häuserreihe überflutet - und  
der johlende Mob raste weiter.  
Eine Hand ergriff sie grob an der Schulter und riß sie  
zurück. Sie fuhr herum, senkte die Hand auf das Schwert  
und erkannte Weller, der grimassenschneidend auf eine  
schmale Gasse zur Rechten deutete und irgend etwas  
schrie, was im Kreischen der Menschenmenge unter-  
ging. Aber Tally verstand auch so, was er meinte. Sie  
nickte, bedeutete Hrhon mit einer hastigen Geste, ihnen  
zu folgen, und kämpfte sich mit Fäusten, Knien und  
Ellbogen hinter Weller her.  
Der Angriff der Klorschas erreichte seinen Höhepunkt,  
als sie hinter Weller in die Gasse stolperte. Eine zer-  
lumpte Gestalt sprang ihnen entgegen. Weller schlug  
den Mann nieder, zog sein Schwert und tötete einen  
zweiten Klorscha, der ihn anspringen wollte. Dann  
erschien Hrhons gigantische Gestalt hinter ihnen in der  
Gasse, und allein sein Anblick reichte, die restlichen  
Plünderer Hals über Kopf die Flucht ergreifen zu lassen.  
»Wohin jetzt?« fragte sie schweratmend.  
Weller sah sich einen Augenblick gehetzt um, deutete  
dann auf eine Stelle am Fuße der gegenüberliegenden  
Wand und winkte Hrhon zu sich heran. »Hilf mir!« sagte  
er. »Schnell. Und du hältst uns den Rücken frei, Tally!«  
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Tally konnte nicht genau erkennen, was Hrhon und  
er taten - Weller kniete nieder und machte sich an  
irgend etwas am Boden zu schaffen, dann sah sie, wie  
Hrhon zugriff und sich mit aller Gewalt gegen einen  
Widerstand stemmte. Ein entsetzliches Quietschen  
erscholl, und plötzlich gähnte ein metergroßes Loch im  
Boden, wo zuvor noch scheinbar massiver Stein gewe-  
sen war.  
»Schnell!« Weller deutete hastig auf die ausgetretenen  
Stufen, die unter der Falltür zum Vorschein gekommen  
waren, sprang selbst als erster in die Tiefe und gestiku-  
lierte Tally ungeduldig, ihm zu folgen.  
Ein Blick über die Schulter zurück ließ Tallys letzte  
Hemmungen verschwinden, Weller in die unbekannte  
Tiefe zu folgen. Auf der Straße tobte eine Schlacht.  
Mindestens zwei der Steinhäuser standen in Flammen,  
und das Klirren der Schwerter war jetzt fast lauter als  
das Brüllen der Klorschas. Über den Köpfen der Zer-  
lumpten tanzten gewaltige, hornige Schädel. Die Stadt-  
garde hatte offensichtlich Verstärkung bekommen.  
Tally wandte sich hastig um, folgte Weller und fand  
sich unversehens in einem winzigen, kaum zwei Meter  
im Quadrat messenden Raum wieder, dessen Decke so  
niedrig war, daß sie nur gebückt stehen konnte. Sie  
hatte einen Stollen oder einen geheimen Keller erwartet,  
aber es gab nur diesen Verschlag - einen flachgedrück-  
ten Würfel, gerade groß genug für einen, allerhöchstens  
zwei Menschen; offensichtlich eine Art Fluchtkeller, der  
genau zu dem Zweck angelegt worden war, zu dem sie  
ihn benutzten; sich im Augenblick der höchsten Gefahr  
zu verkriechen und einfach zu hoffen, daß man nicht  
entdeckt wurde.  
Und er war ganz entschieden nicht groß genug für  
zwei erwachsene Menschen und einen Waga. Als sich  
Hrhon schnaubend die kurze Treppe hinunterquälte  
und die eiserne Klappe über sich zuschlagen ließ, wurde  
es unerträglich eng.  
»Verdammtes Froschgesicht!« brüllte Weller. »Wer hat  
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gesagt, daß du herunterkommen sollst? Hier ist nur Platz  
für zwei! « 
»Dhann geh dhoch rausss«, antwortete Hrhon unge-  
rührt.  
»Oh ihr Götter, was habe ich getan, mit euch Verrück-  
ten geschlagen zu sein!« beschwerte sich Weller. »Wir  
werden hier unten ersticken, wenn uns diese zu groß  
geratene Schildkröte nicht vorher erdrückt! Sag ihm, daß  
er rausgehen soll, Tally!«  
»Halt endlich den Mund, Weller«, sagte Tally scharf.  
Sie versuchte vergeblich, in eine halbwegs bequeme Lage  
zu rutschen - alles, was sie erreichte war, sich den Fuß  
unter Hrhons Panzer einzuklemmen und den Handrük-  
ken blutig zu schürfen. »Verrate uns lieber, wie lange wir  
in diesem Grab sitzen sollen.«  
»Woher beim Schlund soll ich das wissen«, fauchte  
Weller. Er bewegte sich, wodurch sein Knie noch ein  
wenig tiefer in Tallys Magengrube hineingetrieben  
wurde, als es ohnehin schon war. Sie unterdrückte im  
letzten Moment ein Stöhnen. »Manchmal dauert es Stun-  
den, bis sie sie zurücktreiben. Manchmal auch Tage.«  
Tage? dachte Tally entsetzt. Plötzlich erschienen ihr  
Wellers Befürchtungen, ersticken oder von Hrhon  
schlichtweg erdrückt werden zu können, nicht mehr  
ganz so lächerlich wie vor Augenblicken. Sie würde es  
weder Tage noch Stunden hier drinnen aushalten. Schon  
jetzt hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.  
Und es war nicht nur Einbildung.  
»Verdammt, wir müssen hier raus!« sagte sie. In ihrer  
Stimme war ein Unterton von Panik, der sie selbst  
erschreckte. Sie hatte niemals an Klaustrophobie gelitten  
- aber sie war auch noch nie in einem zwei mal andert-  
halb Schritte messenden Würfel mit einem Mann und  
einem vierhundert Pfund schweren Waga eingepfercht  
gewesen. »Weller - gibt es keinen anderen Weg hier  
heraus?«  
»Nein«, antwortete Weller. »Das heißt...« Er stockte.  
Tally spürte, wie er versuchte, sich herumzudrehen. Eine  
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rauhe, nach Schweiß riechende Hand tastete über ihre  
Brust, grabschte nach ihrem Gesicht und fuhr scharrend  
über die Wand, an der ihr Kopf lehnte. Weller atmete  
hörbar ein.  
»Wir haben Glück«, sagte er. »Vielleicht. Die Wand  
hier besteht nur aus Lehmziegeln. Dahinter muß ein  
Keller liegen. Wenn dein plattgesichtiger Freund sie ein-  
rammen kann, kommen wir vielleicht raus.«  
»Khein Phroblem«, sagte Hrhon. Eine gewaltige  
Pranke glitt über Tallys Schulter und tastete prüfend  
über die Steine. »Isss khann nisst risstihg ausssholen,  
aber esss musss ghehen. Nimm den Khopf nach  
rhechts, Tally.«  
»Rechts für mich oder für dich?« fragte Tally hastig.  
Hrhon schwieg einen Moment, dann berührte seine  
Hand Tallys Gesicht ein zweites Mal und drückte ihren  
Kopf nach links, so weit, daß sie glaubte, ihr Genick  
würde brechen. Ihr Herz begann wie wild zu hämmern.  
Sie vertraute Hrhon blind, aber der Verschlag war ver-  
flucht eng, und wenn er nicht ganz genau zielte...  
»Vorsssicht! «  
Tally fand kaum noch Zeit, erschrocken den Atem  
anzuhalten, ehe Hrhons Faust mit ungeheurer Wucht  
gegen die Mauer prallte.  
Die gesamte Wand erzitterte. Tally spürte die Wucht  
des Hiebes, als hätte er sie selbst getroffen. Ein dump-  
fes, fast wie das Stöhnen eines Tieres klingendes Knir-  
schen drang aus der Lehmziegelwand, und dann war  
plötzlich nichts mehr da, wogegen sich Tally stützen  
konnte.  
Erschrocken griff sie um sich, bekam Wellers Haar-  
schopf zu fassen - und riß ihn mit sich, als sie in den  
drei Meter tiefer gelegenen Kellerraum hinabpurzelte.  
Der Aufprall war weniger hart, als Tally befürchtet  
hatte. Sie überschlug sich einmal in der Luft, prallte auf  
etwas Weiches, Nachgiebiges und hörte einen erstickten  
Schrei, ehe sie begriff, daß es Weller war, der ihren  
Sturz gedämpft hatte. Hastig rappelte sie sich hoch,  
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nahm den Fuß aus seinem Gesicht und tastete im Dun-  
keln umher, bis ihre Hände auf Widerstand stießen.  
Hinter ihr waren Geräusche: ein schmerzhaftes Keu-  
chen, dann das dumpfe Poltern und Lärmen eines Men-  
schen, der blind umherstolperte. »Bewegt euch nicht«,  
sagte Weller. »Irgendwo hier muß eine Fackel sein.  
Wartet.«  
Tally gehorchte, und tatsächlich glomm schon nach  
wenigen Augenblicken in der Dunkelheit hinter ihr ein  
winziger roter Funke auf, der rasch zum lodernden Licht  
einer Pechfackel heranwuchs. Im Widerschein der zuk-  
kenden Flammen erkannte sie, daß sie sich tatsächlich in  
einem mit allerlei Unrat und Gerümpel vollgestopftem  
Keller befanden. Die Luft war voller Staub, und es roch  
durchdringend nach schlecht gewordenem Obst.  
Hrhon hockte wenige Schritte neben ihr zwischen den  
Überresten eines Weinfasses, das er mit seinem Körper-  
gewicht zermalmt hatte. Er wirkte ein bißchen benom-  
men. Tally sah, daß seine rechte Hand blutete.  
Weller trat auf sie zu, drückte ihr die Fackel in die  
Hand und deutete auf das fast mannsgroße Loch, das  
Hrhon in die Wand gebrochen hatte. »Leuchte mir«,  
sagte er. »Und kein überflüssiges Wort. Wenn wir ent-  
deckt werden, ist es aus.«  
Ehe Tally ihrer Verwirrung Audruck verleihen konnte,  
kletterte er wieder zu dem kleinen Verschlag hinauf,  
zwängte sich ächzend durch die Mauerbresche und hob  
etwas vom Boden auf. Tally hob ihre Fackel etwas höher  
und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu erkennen,  
was er tat. Weller hatte eine daumendicke Eisenstange  
zur Hand genommen, die er jetzt durch eine entspre-  
chende Öse in der Metallklappe schob, die ihr Versteck  
verschloß, und so verkantete, daß es unmöglich war, die  
Klappe von außen zu öffnen. Trotzdem rüttelte er noch  
einmal prüfend daran, ehe er sich mit einem zufriedenen  
Nicken umwandte und wieder zu Tally hinabsprang.  
»Aus dieser Richtung folgt uns jedenfalls niemand  
mehr«, sagte er. »Jetzt bete, daß die Garde hier ist, ehe  
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das Haus fällt.« Er deutete zur Tür. »Mir ist nicht sehr  
wohl dabei, aber wir sollten uns draußen umsehen.  
Möglicherweise brauchen wir einen Weg, auf dem wir so  
schnell verschwinden können, wie wir gekommen sind.«  
»Du kennst das Haus nicht?« fragte Tally verwirrt.  
Weller blickte sie stirnrunzelnd an. »Was bringt dich  
auf diese Idee? Der Fluchtbunker?« Tally nickte, und  
Weller fuhr mit einem resignierenden Achselzucken fort:  
»Du kommst wirklich aus der Wüste, wie? Fast jedes  
Haus in Schelfheim hat einen solchen Keller. Es ist  
manchmal wichtig, schnell den Kopf einziehen zu kön-  
nen. Vor allem hier. Der Stadtrand ist eine ungesunde  
Gegend.«  
Wie um seine Worte zu beweisen, erzitterte das  
Gebäude über ihren Köpfen in diesem Moment unter  
einem ungeheuren Schlag. Tally fuhr erschrocken herum  
und sah, wie irgend etwas mit solcher Kraft am Deckel  
des Fluchtbunkers zerrte, daß sich die Eisenstange wie  
weiches Kupfer durchbog. Aber er hielt, und Augen-  
blicke später hörte das Rütteln und Zerren auf. Aber  
Tally war plötzlich ganz froh, als Weller abermals vor-  
schlug, den Keller zu verlassen und sich im Haus umzu-  
sehen.  
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Sie verfolgten das Ende des Dramas vom Dach aus. Das  
Gebäude hatte leergestanden, wie sie nach einer kurzen,  
aber gründlichen Untersuchung festgestellt hatten; ein  
Zufall, der nicht ganz so groß war, wie Tally im ersten  
Moment angenommen hatte.  
Weller hatte ihr erklärt, daß jeder, der seine fünf Sinne  
noch beisammen hatte, geflohen war, kaum daß die  
ersten Flammen aus dem Slam züngelten. Die Bewohner  
der Häuser, um die gekämpft wurde, waren entweder zu  
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langsam oder zu dumm gewesen, der Aufforderung der  
Stadtgarde Folge zu leisten und die Beine - oder was  
immer sie benutzten, um sich fortzubewegen - in die  
Hand zu nehmen und sich tiefer in die Stadt zurückzu-  
ziehen, wo sie in Sicherheit waren. Und er war über-  
zeugt, daß die rechtmäßigen Besitzer dieses Hauses nicht  
vor dem nächsten Sonnenaufgang zurückkehren  
würden.  
Tally hatte nur ein einziges Mal auf die Straße hinun-  
tersehen müssen, um ihm zu glauben.  
Rings um sie herum tobte eine Schlacht. Die Klorschas  
hatten weitere Verstärkung bekommen, und Tally  
schätzte, daß ihre Zahl auf mindestens vier- oder fünftau-  
send angewachsen war. Aber auch aus der Stadt ström-  
ten immer mehr Krieger herbei - Hornköpfe, aber jetzt  
auch Menschen und nicht-Menschen, die den plündern-  
den Mob gnadenlos angriffen.  
Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber  
das Wenige, was Tally sah, ließ sie erschauern. Es war  
kein Kampf, sondern ein entsetzliches Gemetzel, bei  
dem es der Stadtgarde längst nicht mehr darauf ankam,  
die Klorschas zurückzudrängen. Immer wieder sah sie,  
wie kleinere oder auch größere Gruppen der Klorschas  
von den Kampfinsekten der Stadtgarde eingeschlossen  
und bis auf den letzten Mann niedergemacht wurden.  
Aber auch die Klorschas wehrten sich mit erstaunli-  
chem Erfolg. Mehr als eine Beterin - die die Hauptmacht  
der Verteidiger stellten - wurde vor Tallys Augen über-  
rannt und regelrecht in Stücke gerissen, trotz ihrer unge-  
heuerlichen Körperkräfte. Die Slambewohner schienen  
eine gewisse Übung darin zu haben, mit den gepanzer-  
ten Ungeheuern fertig zu werden.  
Trotzdem bestand am Ausgang des Kampfes von vorn-  
herein kein Zweifel. Die Klorschas wurden zurückgetrie-  
ben, sehr langsam, aber unbarmherzig. Das Haus, in  
dem sie Zuflucht gesucht hatten, hatte im Zentrum des  
Kampfes gelegen, aber schon nach einer Stunde bewegte  
sich die Front der Hornköpfe wieder nach Süden. Und  
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aus der Stadt strömten mehr und mehr der gigantischen  
Kreaturen herbei.  
Schließlich wurde es Tally einfach müde, dem Kampf  
zuzusehen. Es ging bereits auf den Morgen zu, aber der  
Wind hatte sich gedreht, und mit dem Brandgeruch  
verschwand auch die Wärme, die bisher aus der bren-  
nenden Abfallstadt herübergeweht war. Tally zog frö-  
stelnd den Mantelkragen enger zusammen, verbarg die  
Hände unter den Achselhöhlen und trat auf der Stelle,  
um gegen die lähmende Kälte anzukämpfen, die in ihren  
Beinen emporkriechen wollte. Sie war müde; eine Nacht  
ohne Schlaf und die stundenlange Flucht durch die Slam-  
stadt forderten ihren Preis.  
Sicher wäre es klüger gewesen, hinunterzugehen und  
wenigstens noch eine oder zwei Stunden zu schlafen;  
was Wellers Worten zufolge ohne Risiko möglich gewe-  
sen wäre. Aber irgend etwas in ihr sträubte sich gegen  
den Gedanken, sich jetzt hinzulegen, als wäre nichts  
geschehen. Was sie sah, machte ihr mehr zu schaffen, als  
sie sich selbst eingestehen wollte.  
Es war nicht nur der Kampf. Schlimmer war der  
Gedanke, daß alles, was sie sah, zumindest indirekt ihre  
Schuld war. Sie hatte gehofft, daß sich das Feuer ausbrei-  
tete, schon, um den Korschas - und auch der hornköp-  
figen Garde von Schelfheim - genug Beschäftigung zu  
verschaffen, die Jagd auf sie und Hrhon für eine Weile zu  
vergessen. Aber das hatte sie nicht gewollt.  
Schritte drangen in ihre Gedanken. Müde drehte sie  
sich herum, blickte in Wellers bleiches Gesicht und  
wandte sich wieder der brennenden Stadt zu. Trotz des  
eisigen Windes spürte sie die Hitze der Flammen wie  
eine glühende Hand auf ihrer Haut. Die Berge und die  
Klippe waren hinter einer wabernden schwarzen Wand  
verschwunden, als hätte das Feuer die Welt dort einfach  
ausgelöscht.  
»Warum schläfst du nicht?« fragte Weller, nachdem er  
neben sie getreten und ebenfalls eine Weile schweigend  
auf das entsetzliche Schauspiel herabgeblickt hatte. »Bis  
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zu Karans Haus ist es noch eine schöne Strecke. Du wirst  
deine Kräfte brauchen.«  
Die Flammen spiegelten sich wie kleine rote Funken in  
seinen Augen. Er war bleich, und in seiner Stimme war ein  
neuer, sehr müder Ton, der nicht so recht zu seiner  
hünenhaften Erscheinung passen wollte. Anders als Tally  
hatte er sich auf eines der leerstehenden Betten gelegt,  
nachdem sie das Haus erreicht hatten. Aber auch er schien  
keinen Schlaf gefunden zu haben. Wahrscheinlich hatte er  
Schmerzen - eine Seite seines Bartes war verschwunden,  
die Haut darunter rot und angeschwollen. Keine Verlet-  
zung, die wirklich gefährlich war. Aber Tally wußte, wie  
sehr gerade leichtere Verbrennungen weh taten.  
»Du machts dir Vorwürfe, wie?« fragte Weller, als Tally  
nicht auf seine Worte reagierte. Er deutete mit einer  
Kopfbewegung auf die Mauer aus Hitze und Licht, eine  
halbe Meile vor ihnen. Kleine, wie Scherenschnitte wir-  
kende Gestalten huschten vor der Flammenwand auf und  
ab. »Deshalb.«  
»Sollte ich?« fragte Tally knapp.  
Weller schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nicht das erste  
Mal, weißt du? Dieser Müllhaufen brennt jedes Jahr  
mindestens einmal bis auf die Grundmauern ab. In ein paar  
Wochen haben sie alles wieder aufgebaut.« Er seufzte, fast,  
als täte es ihm leid. »Nun mach dich nicht selbst verrückt,  
Tally. Du hattest keine Wahl. Hättest du den Brand nicht  
gelegt, wären wir jetzt tot. Oder Schlimmeres. Um diesen  
Dreckhaufen da ist es nicht schade.«  
»Und die Menschen, die dort gelebt haben?«  
»Die Klorschas?« Weller lachte böse. »Keine Sorge  
- wenn sie etwas können, dann ist es fortlaufen. Die  
meisten werden es überleben.«  
»Das klingt, als würdest du es bedauern«, sagte Tally.  
»Sie sind Abschaum«, antwortete Weller hart. »Es ist um  
keinen von ihnen schade. Dort unten lebt niemand, der  
nicht mindestens ein Menschenleben auf dem Gewissen  
hat. Du hast Braku erlebt. Er und seine Dreckskerle waren  
zwar die Schlimmsten von allen, aber die anderen sind  
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auch nicht viel besser. Der Stadthalter von Schelfheim  
würde dir einen Orden verleihen, wenn er wüßte, daß  
du den Brand gelegt hast.«  
»Auch für das hier? « Tally deutete nach unten. Die  
Straße lag wie eine schwarze Schlucht unter den Häu-  
sern. Aber Tally mußte die Toten nicht sehen, um zu  
wissen, daß sie da waren.  
Weller lachte hart. »Was bist du?« fragte er. »Naiv oder  
nur blind? Warum glaubst du wohl, ist der Stadtrand von  
Schelfheim eine einzige Festung. Diese Bastarde ver-  
suchen immer wieder, die Stadt anzugreifen. Es war  
schon schlimmer als dieses Mal. Vor zwei Jahren haben  
sie es geschafft, die Garde zu überrennen und bis in die  
Stadtmitte vorzudringen.«  
Er schüttelte drohend die Faust gegen den Halbkreis  
aus Flammen, der die Stadt einschloß. »Sie sind eine  
Pest«, fuhr er fort. »Und sie vermehren sich wie die  
Karnickel. Wenn nicht ab und zu ein paar von ihnen  
erschlagen würden, würde sie Schelfheim einfach über-  
fluten.«  
Tally verbiß sich die zornige Antwort, die ihr auf den  
Lippen lag. Weller begann sich in Rage zu reden, und  
wahrscheinlich war er ohnehin taub für alle Argumente,  
die sie vorbringen würde.  
»Und jetzt genug«, fuhr Weller fort. »Ich bin nicht hier,  
um mit dir über dieses Gesindel zu reden.«  
»Sondern?« fragte Tally.  
Anstelle einer direkten Antwort drehte sich Weller  
herum und deutete nach Norden. »Deshalb.«  
Tallys Blick folgte seiner Bewegung. Sie waren der  
Stadt jetzt sehr nahe, aber es war noch nicht vollends hell  
geworden, und alles, was sie im blassen Licht der Däm-  
merung erkennen konnte, war eine gewaltige Massie-  
rung finsterer Schatten und gedrungener Umrisse, ein  
steinernes Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte.  
Die Brände, die auch in ihrer unmittelbaren Nähe noch  
tobten, ließen die Dunkelheit im Norden noch tiefer  
erscheinen.  
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»Es ist ein guter Tagesmarsch bis in den Norden«,  
sagte Weller. »Schelfheim ist groß.«  
»Und du hast keine Lust, uns zu begleiten«, vermutete  
Tally. Sie lächelte müde. »Erklär mir den Weg, und du  
bist frei.«  
Weller starrte sie an. »Ist das... dein Ernst?« fragte er  
ungläubig.  
Tally nickte. »Ja. Ich hätte dich niemals zwingen dür-  
fen, mitzukommen. Es tut mir leid.«  
»Leid?« Weller ächzte. »Du bist von Sinnen, Tally.  
Ohne meine Hilfe wären du und dein geschuppter  
Freund nicht einmal bis hierher gekommen!«  
»So?« Tally war in diesem Punkt etwas anderer Auffas-  
sung, und sie sagte es Weller: »Ohne deine Hilfe wären  
wir vielleicht niemals von Braku und seinen Klorschas  
aufgehalten worden, meinst du nicht?«  
»Unsinn«, behauptete Weller. »Das mit Braku war ein  
dummer Zufall. Aber es gibt noch mehr Gefahren im  
Slam als Braku. In Schelfheim übrigens auch. Allein seid  
ihr verloren, glaube mir.«  
»Und jetzt willst du mir deine Führung anbieten?«  
vermutete Tally. »Warum?«  
Weller zuckte mit den Achseln. »Vielleicht gefällst du  
mir«, sagte er anzüglich. »Außerdem kann ich ohnehin  
nicht zurück, solange hier noch der Teufel los ist.« Er  
grinste, trat einen Schritt auf sie zu und blieb abrupt  
wieder stehen, als Tally drohend die Hand hob.  
»Warum willst du wirklich mitkommen?« fragte Tally.  
»Vielleicht aus Neugier«, antwortete Weller. »Weißt  
du, als ich dich gestern das erste Mal gesehen habe, habe  
ich mich gefragt, was an dir so Besonderes sein mag, daß  
die halbe Welt dich sucht. « Er machte eine vage Geste auf  
die brennende Stadt hinab. »Ich beginne es zu be-  
greifen.«  
»Ich wollte das nicht«, antwortete Tally unerwartet  
scharf. »Hätte ich geahnt, was passieren wird, hätte ich  
es nicht getan.«  
»Und dich lieber umbringen lassen?« Weller  
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schnaubte. »Mach dir nichts vor, Tally - wenn die Garde  
nicht zufällig aufgetaucht wäre, hätte Braku uns alle  
umgebracht. Wenigstens hätte er es versucht. Obwohl  
ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher bin, daß es ihm  
gelungen wäre.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf  
Tallys Gürtel. »Diese Waffe, die du da hast - woher  
stammt sie?«  
»Ich habe sie nicht mehr«, sagte Tally. »Ich... habe  
sie verloren, als ich noch einmal zurückgegangen bin,  
um Hrhon und dich zu holen.«  
»Oh«, machte Weller enttäuscht. »Das ist schade. Sie  
hätte uns noch von Nutzen sein können. Außerdem  
hätte ich sie dir gerne abgekauft.«  
Tally lächelte matt. »Was bringt dich auf die Idee, daß  
ich sie verkauft hätte?«  
»Der Umstand, daß ich Leute kenne, die ein Vermögen  
dafür bezahlen würden«, erwiderte Weller ernst.  
»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß ich kein Geld  
brauche«, erwiderte Tally, aber Weller ließ ihre Worte  
nicht gelten, sondern machte eine heftige Handbewe-  
gung und sagte: »Du weißt ja nicht, was du sprichst,  
dummes Weib. Du kommst aus dem Süden, und da  
gelten andere Gesetze. Dies hier ist die Zivilisation, und  
ohne Geld kommst du dich hier nicht einmal in Ehren  
beerdigen lassen. Wenn du zu Karan willst - und vor  
allem, wenn du etwas von ihm willst, brauchst du Geld.  
Viel Geld. Hast du irgend etwas, das du verkaufen  
könntest?«  
Tally schüttelte den Kopf, ohne auch nur eine Sekunde  
über Wellers Worte nachzudenken. Es war so, wie sie  
gesagt hatte - sie hatte niemals Geld gebraucht, und  
alles von Wert, was sie jetzt noch besaß, waren das  
Schwert an ihrer Seite - und die vier anderen Drachen-  
waffen, die sich wohlversteckt in dem Ledersack befan-  
den, der auf Hrhons Rücken geschnallt war. Aber sie  
hätte sich eher die linke Hand abhacken lassen, ehe sie  
eine solche Waffe einem Mann wie Weller gegeben hätte.  
Wieder sah sie Weller mit einer Mischung aus Mitleid  
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und Verachtung an, dann runzelte er plötzlich die Stirn,  
hob die Hand und deutete auf den Blutstein, der an einer  
dünnen Kette an ihrem Hals hing. »Was ist das?« fragte  
er.  
Tally legte ganz instinktiv die Hand auf den Stein.  
»Nichts«, sagte sie hastig. »Jedenfalls nichts, was ich  
verkaufen könnte.«  
»Er sieht wertvoll aus«, sagte Weller stur.  
»Das mag sein. Aber ich verkaufe ihn nicht.«  
Etwas im Klang ihrer Stimme schien Weller davon zu  
überzeugen, daß es wenig Sinn hatte, weiter in sie zu  
dringen. Er seufzte nur, drehte sich wieder um und  
starrte nach Süden.  
»Dann wird es schwer«, murmelte er. »Wir brauchen  
einen Träger, um in den Norden zu kommen. Und nach  
dem hier - « Er deutete in die Tiefe. » - wird es in der  
Stadt von Soldaten und Patrouillen wimmeln.«  
»Und?« fragte Tally.  
Weller verdrehte in komisch gespieltem Entsetzen die  
Augen. »Ihr Götter, woher kommt dieses Weib?« stöhnte  
er. »Wir brauchen Geld, um sie zu bestechen. Viel Geld,  
fürchte ich. Und auch Karan wird seinen Teil verlangen.  
Ich kenne ihn. Er ist ein gieriger alter Kauz. Wenn du ihn  
nicht bezahlst, sagt er dir nicht einmal, wie spät es ist.«  
Tally schwieg einen Moment, dann seufzte sie, schüt-  
telte ein paarmal den Kopf und sagte: »Vielleicht ist es  
doch besser, wenn wir uns trennen,«  
»Warum?« fragte Weller scharf. »Hast du Angst, ich  
könnte dir helfen?«  
»Du komplizierst alles«, antwortete Tally ungerührt.  
»Bisher sind Hrhon und ich ganz gut allein zurecht  
gekommen, weißt du?«  
»Bisher wart ihr auch nicht in Schelfheim«, antwortete  
Weller ärgerlich. »Beim Schlund, sieh doch endlich ein,  
daß ich dir helfen will, Mädchen! Du und dein Schildkrö-  
tenfreund, ihr seid bisher vielleicht ganz gut allein  
zurecht gekommen - draußen in eurer Wüste. Aber das  
hier ist die Zivilisation. Hier gelten andere Gesetze.«  
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»Ich weiß«, antwortete Tally leise. »Aber sie gefallen  
dir nicht.«  
»Mir auch nicht«, versetzte Weller grob. »Aber sie sind  
nun mal so. Willst du nun meine Hilfe oder nicht?«  
»Ich kann sie nicht bezahlen.«  
»Das brauchst du nicht. Ich bringe euch zu Karan, und  
was an Unkosten entsteht, werde ich schon irgendwie  
auftreiben.« Er grinste. »Ich bin Geschäftsmann. Manch-  
mal muß man Spesen in Kauf nehmen.«  
»Und wo liegt dein Gewinn?« fragte Tally lauernd.  
»Du bist ein Feind der Töchter des Drachen, oder?«  
Wellers Grinsen wurde noch breiter. »Alles, was ihnen  
schadet, nutzt mir. Ich lebe von Informationen. Außer-  
dem«, fügte er hinzu, »gefällst du mir. Du bist eine  
hübsche Frau.«  
Tally schürzte geringschätzig die Lippen. »Ich weiß,  
Weller. Aber wenn du das denkst, was ich annehme,  
dann schlag es dir aus dem Kopf - oder ich tue es.«  
Sie sah Weller scharf an, und trotz der halb scherzhaf-  
ten Wahl ihrer Worte mußte etwas in ihrem Klang gewe-  
sen sein, das sein Grinsen gefrieren ließ. Fast ohne es  
selbst zu merken, wich er ein kleines Stück vor ihr  
zurück, bis er gegen die steinerne Brüstung des Daches  
stieß. Als er weitersprach, klang seine Stimme merklich  
kälter, und es war sicher kein Zufall, daß er abrupt das  
Thema wechselte:  
»Da ist noch etwas, Tally. Du und dein Waga-Freund,  
ihr seid zu auffällig. Auf eure Köpfe steht eine Menge  
Geld. Jeder kleine Spitzel in Schelfheim hat eure  
Beschreibung. So, wie ihr ausseht, kommt ihr keine zwei  
Meilen weit.«  
»Und was schlägst du vor?« fragte Tally zornig. »Soll  
ich Hrhon schwarz anmalen und als Hornkopf verklei-  
den oder mir einen Bart wachsen lassen?«  
Weller reagierte nicht auf ihren Sarkasmus. »Zualle-  
rerst einmal gibst du mir dein Schwert«, sagte er ernst.  
»Hier in Schelfheim tragen Frauen keine Waffen, außer  
sie gehören zur Garde oder den Töchtern des Drachen.  
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Und du brauchst andere Kleider. Unten im Haus sind  
Röcke und Mäntel, die dir passen müßten. Und wir  
müssen dein Haar verbergen.«  
»Was ist so auffällig daran?« fragte Tally.  
»Es ist zu lang«, erwiderte Weller. »Seit ein paar Jahren  
ist es Mode geworden, daß die Weiber hier das Haar  
kürzer tragen als die Männer. Manche scheren sich sogar  
die Schädel.«  
»Alle?«  
»Natürlich nicht alle«, sagte Weller ungeduldig. »Aber  
viele, und alle, die etwas auf sich halten. Aber wir  
müssen vorsichtig sein. Je weniger du auffällst, desto  
besser. Die Stadtgarde wird herumschwirren wie ein  
Bienenschwarm, und sich jeden sehr gründlich ansehen,  
der aus dem Süden kommt. Und wenn ich weiß, daß eine  
gewisse Kriegerin und eine flachgesichtige Riesenschild-  
kröte gesucht werden, wissen sie es bestimmt. Du mußt  
dich von Hrhon trennen.«  
»Niemals«, widersprach Tally impulsiv, aber Weller  
schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben, denn er  
hob beschwichtigend die Hand, noch bevor sie das Wort  
vollends ausgesprochen hatte, und fügte hinzu: »Natür-  
lich nur für eine Weile. Ihr könnt auf keinen Fall zusam-  
men gehen. Es gibt ein paar Wagas in der Stadt - nicht  
sehr viele, aber doch nicht so wenige, daß sein Anblick  
allzu großes Aufsehen erregen würde. Wir machen einen  
Ort aus, an dem ihr euch treffen könnt.« Er lächelte. »Die  
Idee stammt übrigens von Hrhon. Ich habe mit ihm  
gesprochen, ehe ich heraufgekommen bin.«  
Tally zögerte einen Moment zu antworten. Alles in ihr  
sträubte sich ganz instinktiv gegen die Vorstellung, sich  
von Hrhon zu trennen, und sei es nur für wenige Stun-  
den. Aber wahrscheinlich hatte Weller recht. Immerhin  
hatte er praktisch auf den ersten Blick gewußt, wen er  
vor sich hatte.  
Hätte sie ihn nur ein wenig länger gekannt, wäre es ihr  
nicht so schwer gefallen, ihm zu trauen. Aber so wenig,  
wie Weller aus ihr schlau wurde, so wenig wußte sie  
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wirklich, woran sie mit ihm war. Sie hatte gelernt, jeden  
Fremden zuerst einmal  als Feind einzustufen, und mehr  
als einmal in den letzten vierzehn Monaten hatte ihr dies  
das Leben gerettet. Aber sie hatte auch längst begriffen,  
daß Weller in Wahrheit alles andere als der kleine Gauner  
war, als der zu erscheinen er sich Mühe gab. Und irgend-  
wann mußte sie schließlich damit anfangen, einem Frem-  
den zu trauen...  
Schweren Herzens nickte sie. »Gut, Weller. Ich traue  
dir. Aber wenn du mich hintergehst - «  
»Schneidest du mir die Kehle durch und machst aus  
meiner Zunge eine Krawatte, ich weiß«, unterbrach sie  
Weller. Er seufzte. »Weißt du was, Tally? Ich glaube, wir  
werden noch gute Freunde. Vorausgesetzt, wir bleiben  
lange genug am Leben.«  
 
 
 
 
6  
 
Tally kam sich reichlich albern vor in den Kleidern, die  
Weller für sie herausgesucht hatte. Die Kleiderkammer  
des Hauses war gut gefüllt gewesen; trotz seiner expo-  
nierten Lage mußten seine Besitzer sehr wohlhabend  
sein. Tally hatte noch nie jemanden getroffen, der mehr  
als fünf oder sechs Kleider und allenfalls noch ein beson-  
ders prachtvolles Festgewand besaß, aber hier gab es  
gleich Dutzende, und wie Weller erklärte, war an dieser  
Tatsache nichts Besonderes. Schelfheim war eine reiche  
Stadt, in der reiche Menschen wohnten.  
Aber trotz der großen Auswahl hatte Tally nichts  
gefunden, was ihr zusagte. Mit Ausnahme eines schwe-  
ren wollenen Mantels - den Weller ihr jedoch sofort aus  
der Hand riß und erklärte, so etwas würde höchstens  
eine Küchenmagd tragen, und er verstünde überdies gar  
nicht, wie er sich in die Kleiderkammer verirrt hatte  
- waren die Röcke, Mäntel und Kleider allesamt dünne,  
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zum Teil beinahe durchsichtige Fetzchen, derartig mit  
Borden, Spitzen, Pailletten, Puffärmeln und unbeque-  
men hochgesteckten Kragen besetzt, daß es unmöglich  
schien, sich vernünftig darin zu bewegen.  
Als sie schließlich neben Weller das Haus verließ, trug  
sie ein dünnes blauseidenes Nichts, das unter dem Man-  
tel unentwegt raschelte und knisterte und sie bei jedem  
Schritt behinderte, dazu ein goldbesticktes Kopftuch, das  
ihr Haar verbarg, und Schuhe, die ein Alptraum waren  
- die Absätze waren so hoch wie ihr kleiner Finger und  
wenig dicker als eine Nadel; wenn sie versuchen sollte,  
damit auch nur einen Schritt zu rennen, mußte sie  
unweigerlich auf die Nase fallen. Tally fragte sich vergeb-  
lich, was Menschen dazu bringen mochte, sich auf derart  
unpraktische Weise zu kleiden.  
Die Straßen waren voller Toter, als sie das Haus verlie-  
ßen. Es war hell geworden; denn Weller hatte darauf  
bestanden, daß sie warteten, bis die Sonne vollends  
aufgegangen war, um nicht nur aus Versehen von der  
Garde für versprengte Überlebende des Plündererheeres  
gehalten und kurzerhand niedergemacht zu werden. Mit  
Anbruch des Tages schien die schlimmste Wut des Feu-  
ers gebrochen zu sein; aber vielleicht war das auch nur  
eine Täuschung, weil das Licht der Morgensonne die Glut  
der tobenden Brände zu überstrahlen begann. Schelf-  
heim war jetzt vollends von einem Halbkreis aus weißer  
und roter Glut und schwarzem Qualm eingeschlossen,  
und manchmal hörte man noch Kampflärm mit dem  
Wind heranwehen.  
Tally versuchte, die Bilder zu verdrängen, die ihre  
Phantasie zu den Lauten erschuf, aber ganz gelang es ihr  
nicht - kurz, bevor sie das Haus verlassen hatten, war  
sie noch einmal auf das Dach hinaufgegangen und hatte  
nach Westen geblickt, und was sie gesehen hatte, hatte  
sie schlichtweg mit Entsetzen erfüllt. Die Klorschas  
waren zurückgedrängt worden, aber die Garde gab sich  
nicht damit zufrieden, sie aus der Stadt zu scheuchen,  
sondern versuchte die Slambewohner in die Flammen  
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zurückzujagen; auf dem schmalen unbebauten Streifen  
zwischen Schelfheim und dem Slam tobte eine Schlacht,  
die von beispielloser Härte war.  
Tally maßte sich kein Urteil an; sie war eine Fremde in  
dieser Welt und wußte nichts von ihren Regeln und  
Gesetzen. Aber sie empfand ein tiefes, lähmendes Ent-  
setzen, das mit jedem Augenblick schlimmer wurde.  
Und sie fühlte sich einsam. Erst jetzt, als sie das Haus  
verlassen hatten und sich nach Norden bewegten, begriff  
sie wirklich, wie sehr sie sich Weller ausgeliefert hatte.  
Hrhon fehlte ihr. Sie war waffenlos und allein, und sie  
fühlte sich verloren. Wer sagte ihr, daß dies alles nicht  
ein raffiniert eingefädelter Plan Wellers war, sie von dem  
Waga zu trennen und die Belohnung einzustreichen, die  
auf ihren Kopf stand? Tausend Goldheller waren ein  
Vermögen, selbst in einer Stadt wie dieser.  
Die Gelegenheit, Wellers Loyalität auf die Probe zu  
stellen, kam schneller, als ihr lieb war. Sie waren kaum  
eine Meile gegangen - in den Folterschuhen, die Tally  
trug, schienen es allerdings eher zehn zu sein -, als sie  
auf die erste Patrouille stießen: eine Gruppe waffenstar-  
render Hornköpfe, die von einem dunkelhaarigen Mann  
in der gelben Uniform der Stadtgarde angeführt wurde.  
Tally stockte unwillkürlich der Schritt. Ihre Hand glitt  
dorthin, wo das Schwert sein sollte, und ertastete nur  
nutzlosen blauen Stoff. Für eine Sekunde war sie nahe  
daran, einfach herumzufahren und zu rennen, so schnell  
sie nur konnte. Ihr Herz begann zu rasen.  
»Ruhig«, sagte Weller halblaut. »Ich regele das.«  
Er hob grüßend die Hand, trat dem Soldaten entgegen  
und deutete eine Verbeugung an. »Gut, daß wir euch  
treffen«, sagte er, ehe der Krieger auch nur Gelegenheit  
zu einem Wort fand. »Sind die Straßen von hier ab  
sicher?«  
Der Soldat blickte ihn schweigend an, drehte betont  
langsam den Kopf und sah einen Moment schweigend in  
Tallys Gesicht. Ein fragender Ausdruck erschien in sei-  
nen Augen - nicht unbedingt Mißtrauen, aber auch ganz  
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und gar keine Sorglosigkeit. Der Mann schien seine  
Aufgabe ernster zu nehmen, als Weller annehmen  
mochte, dachte Tally.  
»Wer seid ihr?« fragte er grob. »Zeigt eure Ausweise.«  
Weller ächzte. »Ausweise? Bist du von Sinnen, Kerl?  
Wir sind froh, daß wir unsere nackte Haut gerettet  
haben! Unser Haus ist niedergebrannt, und um ein Haar  
hätte diese verlauste Bande meine Schwester und mich  
umgebracht.« Er deutete erregt auf Tally. »Sieh dir das  
arme Ding an! Sie ist noch immer halb verrückt vor  
Angst!«  
»So?« sagte der Krieger kalt. Er kam näher, schob  
Weller einfach zur Seite und blieb einen halben Schritt  
vor Tally stehen. Einer der riesigen Hornköpfe folgte  
ihm. Ein unangnehmer, metallischer Geschmack brei-  
tete sich auf Tallys Zunge aus, als sie dem Blick der  
gewaltigen Facettenaugen begegnete. Wenn dieses  
Ungeheuer über die gleichen Fähigkeiten verfügte wie  
Vakk...  
Aber dann drehte der Hornkopf den Schädel und  
blickte ausdruckslos auf Weller herab. Eine seiner zahl-  
losen Hände begann mit einem mehrschneidigen  
Schwert zu spielen, das er im Gürtel trug.  
»Wie lange braucht ihr noch, um dieses Pack dorthin  
zurückzutreiben, wo es herkommt?« fuhr Weller erregt  
fort. »Ich werde mich beim Stadtrat beschweren! Was  
sind das für Zeiten, in denen man nicht einmal auf die  
Straße gehen kann, ohne Gefahr zu laufen, erschlagen  
zu werden?«  
Der Krieger seufzte, bedachte Weller mit einem fast  
mitleidvollen Lächeln und trat kopfschüttelnd zur Seite.  
»Ihr könnte passieren«, sagte er. »Aber du solltest zum  
nächsten Büro des Magistrats gehen und für dich und  
deine Schwester neue Passierscheine beantragen. Es  
wird eine Weile dauern, bis ihr in euer Haus zurück  
könnt.«  
Weller starrte ihn noch einen Moment lang böse an,  
dann ergriff er Tally bei der Hand und zog sie grob mit  
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sich. Die Mauer der Hornköpfe teilte sich, um sie passie-  
ren zu lassen, und schloß sich hinter ihnen wieder.  
»Das war knapp, wie?« fragte Tally, als sie außer  
Hörweite waren.  
Weller grinste. »Ach was. Wir haben Glück - an Tagen  
wie heute haben sie einfach nicht genug Leute, jeden  
gründlich zu kontrollieren, der in die Stadt hinein will.  
Wenn sie einen Leser dabeigehabt hätten...«  
»Was?« fragte Tally.  
»Einen Leser«, wiederholte Weller. »Es gibt Horn-  
köpfe, die sofort erkennen, wenn du lügst. Aber sie  
haben nicht viele davon - den Göttern sei Dank. Mit ein  
bißchen Glück... « 
Er brach mitten im Wort ab, starrte Tally einen Herz-  
schlag lang aus großen Augen an und begann plötzlich  
zu grinsen wie ein Schuljunge, dem ein besonders bos-  
hafter Scherz gelungen war. »Beim Schlund, dieser Hohl-  
kopf hat mich auf eine Idee gebracht«, fuhr er dann fort.  
»Mit etwas Glück sind wir schneller bei Karan, als ich  
bisher gedacht habe.«  
»Was hast du vor?« fragte Tally mißtrauisch.  
Aber Weller schien ihre Frage gar nicht gehört zu  
haben. Plötzlich sah er sich hektisch nach allen Seiten  
um, gestikulierte ihr gleichzeitig, still zu sein, und deu-  
tete schließlich nach links. »Dort entlang«, sagte er aufge-  
regt. »Wenn ich mich richtig entsinne, heißt das. Es ist  
lange her, daß ich hier war...«  
»Was, beim Schlund, hast du vor?« fragte Tally ärger-  
lich. Sie hatte das ungute Gefühl, daß ihr das, was Weller  
mit seinen geheimnisvollen Andeutungen meinte, nicht  
gefallen würde.  
Weller antwortete auch diesmal nicht, aber sein Grin-  
sen wurde noch breiter. »Laß dich überraschen, Tally«,  
sagte er feixend. »In ein paar Minuten sind wir alle  
Sorgen los - mit etwas Glück.«  
»Und mit etwas weniger Glück?« fragte Tally mißtrau-  
isch.  
»Sind wir tot«, erwiderte Weller. »Aber keine Sorge  
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- ich habe das Glück gepachtet. Und jetzt schweig. Die  
Frauen in Schelfheim streiten sich nicht auf der Straße  
mit Männern. Komm.« Er wies mit einer Kopfbewegung  
nach links, wo eine etwas schmalere, aber ebenfalls sau-  
ber gepflasterte Straße im rechten Winkel abzweigte, und  
ging los, ehe sie Gelegenheit fand, abermals zu wider-  
sprechen.  
Sie waren nicht mehr allein auf den Straßen, jetzt,  
nachdem sie die Sperre hinter sich hatten. Immer mehr  
Menschen kamen ihnen entgegen, manche in heller Auf-  
regung, die meisten aber so ruhig und gelassen, als wäre  
nichts Außergewöhnliches geschehen. Hier und da stan-  
den Männer in kleinen Gruppen auf der Straße, um  
erregt miteinander zu diskutieren, und Tally sah auch  
Männer und Frauen, die auf die Hausdächer gestiegen  
waren, um das schreckliche Schauspiel von dort aus zu  
beobachten. Der Großteil der Schelfheimer jedoch schien  
von dem Brand und der Schlacht, die kaum ein Dutzend  
Straßenzüge weiter tobte, keinerlei Notiz zu nehmen.  
Trotzdem waren sie bald so sehr von Menschen umge-  
ben, daß Tally es nicht wagte, Weller noch einmal zu  
fragen, was er vorhatte. So schluckte sie ihren Ärger  
herunter, senkte ein wenig den Blick und folgte ihm in  
zwei Schritten Abstand, wie er es ihr gesagt hatte.  
Ihre Umgebung begann sich zu verändern, je weiter  
sie in die Stadt eindrangen. Hatten zuerst noch die  
wuchtigen, festungsähnlichen Quaderbaue vorge-  
herrscht, wie Tally sie am Stadtrand gesehen hatte, so  
wurden die Häuser nun rasch normaler - schon nach  
weniger als einer Viertelstunde hatte sie zum ersten Male  
das Gefühl, wirklich in einer Stadt zu sein, und nicht in  
einer zu groß geratenen Festung. Sie sahen noch immer  
sehr viele Uniformen, und mehr als einmal tauchte der  
häßliche Schädel eines Hornkopfes über der Menschen-  
menge auf, aber niemals kam ihnen einer der Krieger  
auch nur nahe.  
Sie überquerten einen großen, sauber gepflasterten  
Platz, der von einer Unzahl kleiner, zur Straße hin offe-  
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nen Läden gesäumt wurde. Trotz der noch frühen  
Stunde herrschte bereits ein reges Treiben; vor mehreren  
Läden prisen Händler marktschreierisch ihre Waren an,  
auf einem eigens dafür abgezäunten Teil des Platzes  
spielten Kinder, und vor einem Haus auf der gegenüber-  
liegenden Seite hatte sich eine regelrechte Menschent-  
raube gebildet, die ein halbes Dutzend gelb uniformierter  
Stadtgardisten vergebens in irgendeine Ordnung zu  
bringen versuchte. Tally registrierte besorgt, daß Weller  
geradewegs auf dieses Gebäude zuhielt.  
»Was hast du vor?« fragte sie noch einmal - und  
diesmal so laut, daß Weller die Worte deutlich hörte,  
obwohl er noch immer zwei Schritte vor ihr ging. Es war  
ihr jetzt auch gleich, daß er vielleicht nicht der einzige  
war, der sie hörte.  
Ihre Taktik hatte Erfolg - Weller blieb tatsächlich ste-  
hen, blickte sie zornig an und schüttelte rasch und war-  
nend den Kopf. »Nicht so laut!« sagte er erschrocken.  
»Willst du, daß die ganze Stadt zuhört?« Er seufzte,  
wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, und wies  
mit einer Kopfbewegung auf das Gebäude vor ihnen.  
»Dieser Narr hat mich auf die einzig wirklich gute Idee  
gebracht«, sagte er. »Das da ist die Bezirkskomman-  
datur.«  
Es dauerte einen Moment, bis Tally begriff. »Du willst ... « 
»Uns Passierscheine besorgen, ganz recht«, unterbrach  
sie Weller feixend. »Was sonst? Unser Haus ist niederge-  
brannt, zusammen mit all unserer Habe und unseren  
Pässen. Wenn man uns ohne gültige Ausweise anhält,  
gibt es Ärger.«  
»Du bist verrückt« keuchte Tally.  
»Ganz im Gegenteil«, sagte Weller, plötzlich sehr  
ernst. »Du kennst diese Stadt nicht, Tally. Es ist fast  
unmöglich sie zu durchqueren, ohne ein halbes dutzend-  
mal angehalten und kontrolliert zu werden. Mit einem  
gültigen Passierschein können wir einen Träger mieten  
und ganz offiziell zum Hafen reisen. Wir sind dort, ehe  
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es Mittag wird.« Er sah sie scharf an. »Wenn du lieber  
Haschmich mit der Garde spielen willst, dann sag es  
jetzt. Ich gehe jedenfalls jetzt dort hinein und besorge  
uns Ausweise.«  
Tally wollte ganz impulsiv widersprechen - aber dann  
kam ihr Wellers Idee plötzlich gar nicht mehr so verrückt  
vor. Sie war riskant, sicher - aber war nicht allein ihr  
Hiersein schon ein Risiko? Und möglicherweise hatte er  
recht; sie hatte die brennenden Häuser gesehen.  
Widerstrebend nickte sie. »Gut«, sagte sie. »Aber ver-  
lang nicht von mir, daß ich mit dir dort hineingehe.« Sie  
wies auf den wuchtigen Lehmziegelbau, über dessen  
Eingang das Emblem der Kommandatur prangte. Den  
Gardisten war es mittlerweile gelungen, die zwei oder  
drei Dutzend erregten Bürger davor wenigstens zu einer  
Schlange zu formieren. Einige von ihnen trugen hastig  
angelegte Verbände, und ein Mann mittleren Alters war  
so übel verwundet, daß er sich auf seine Begleiterin  
stützen mußte.  
Weller überlegte einen Moment. Dann nickte er. »Gut.  
Meinetwegen bleib hier. Aber geh nicht fort.«  
»Ich werde mich ein wenig umsehen«, sagte Tally.  
Weller seufzte. Aber er schien einzusehen, wie wenig  
Sinn es hatte, Tally irgend etwas befehlen zu wollen;  
denn er zuckte nur resignierend die Achseln und seufzte  
abermals.  
»Wie du willst. Aber sprich mit niemandem. Und bleib  
in der Nähe.« Er schien noch mehr sagen zu wollen,  
beließ es aber dann bei einem dritten, gequält klingenden  
Seufzen, und drehte sich herum, um mit schnellen  
Schritten auf einen der Gardesoldaten zuzugehen.  
Tally sah, wie er einen Moment mit ihm sprach und  
dabei erregt auf sich selbst und sie deutete. Der Posten  
blickte neugierig in ihre Richtung und schüttelte den  
Kopf. Wellers Hand verschwand für einen Moment unter  
seinem Gürtel; als sie wieder auftauchte, wechselte eine  
blitzende Silbermünze ihren Besitzer. Diesmal nickte der  
Soldat auf Wellers Worte, nahm ihn beim Arm und  
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führte ihn an der Schlange der Wartenden vorbei in das  
Gebäude. Böse Blicke und Verwünschungen folgten ihm,  
und der verwundete Mann schüttelte sogar seine Faust  
hinter ihm her.  
Tally drehte sich rasch herum und ging ein paar  
Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte keine  
Lust, als Zielscheibe für den Zorn zu dienen, der Weller  
galt - und sie wollte die Zeit nutzen, sich ein wenig  
umzusehen. Sie war noch niemals in einer Stadt wie  
Schelfheim gewesen, und es gab viel hier, was ihre  
Neugier erregte - und manches, was von Nutzen sein  
mochte.  
Unschlüssig sah sie sich um, wandte sich schließlich  
wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren,  
und schlenderte gemächlich an den Auslagen der  
Geschäfte entlang, die den Platz säumten.  
Es gab buchstäblich alles - zumindest alles, was sich  
Tally vorstellen konnte, und noch eine ganze Menge  
mehr. Angefangen von Lebensmitteln über Kleider und  
Waffen und Dinge des täglichen Lebens boten die  
Geschäfte alles feil, was sich nur für Geld kaufen und  
verkaufen ließ. Tally blieb immer wieder stehen, um all  
die sonderbaren und zum Teil für sie unverständlichen  
Dinge zu begutachten, nahm hier und da sogar etwas zur  
Hand, entfernte sich jedoch immer rasch, wenn einer der  
Händler auf sie zutrat und sie in ein Gespräch verwickeln  
wollte.  
Sie hatte Lust, etwas zu kaufen, einfach so, und sie  
hatte ein wenig Geld, denn gottlob hatten die Leute,  
deren Haus sie geplündert hatten, nicht mehr die Zeit  
gefunden, ihre Schatztruhe mitzunehmen. Es waren  
keine Reichtümer, die sie gefunden hatten, aber genug,  
ihr Ziel zu erreichen - wie Weller gesagt hatte - und  
noch ein bißchen mehr. Tally hielt die Handvoll Münzen,  
die sie in einem kleinen Lederbeutel unter ihrem Cape  
trug, für ein kleines Vermögen, aber Weller wäre wahr-  
scheinlich nicht einmal zufrieden gewesen, wenn er  
einen faustgroßen Goldklumpen gefunden hätte.  
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Sie blieb vor einem Laden stehen, der Kleider und  
allerlei anderen Ramsch feilbot, auf einem kleinen, ein  
wenig abseits stehenden Tischchen aber auch Waffen  
- zierliche Dolche, ein Bogen, der allenfalls als Spielzeug  
gut war und beim ersten ernstgemeinten Spannen zerb-  
rechen mußte, einen etwas zu klein geratenen Morgen-  
stern, dessen Kette als Ausgleich zu lang war, so daß sich  
der, der ihn benutzte, allenfalls selbst den Schädel ein-  
schlagen würde... Ramsch, der hübsch aussah, aber zu  
nichts nutze war. Trotzdem nahm sie bedächtig jedes  
einzelne Stück zur Hand und begutachtete es eingehend.  
So lange, bis ein Schatten über sie fiel und sie ein leises  
Räuspern hörte.  
Erschrocken sah sie auf und blickte ins Gesicht des  
Händlers, der aus seinem Laden getreten war und aus  
guten zweieinhalb Metern Höhe auf sie herabblickte. Im  
ersten Moment hielt sie ihn für einen Menschen, aber  
dann sah sie die spitzen, einwärts gebogenen Fang-  
zähne, die sich über seine Unterlippe zogen, und die mit  
dünnen Härchen bewachsenen Pinselohren.  
»Du interessierst dich für Waffen, Kind?« Seine  
Stimme war sehr leise für einen Mann seiner Größe, aber  
sie hatte einen so angenehmen, weichen Klang, daß Tally  
sofort einen Teil ihres instinktiven Mißtrauens verlor. Sie  
nickte, erinnerte sich daran, was Weller über die Frauen  
in Schelfheim gesagt hatte, und schüttelte hastig den  
Kopf.  
Der Blick der geschlitzten Katzenaugen verharrte einen  
Moment auf ihrem Gesicht und streifte dann den silber-  
nen Zierdolch, den sie in der Hand hielt. Beinahe schuld-  
bewußt legte Tally die Waffe zurück und wollte gehen,  
aber der Riese hielt sie mit einer raschen Bewegung  
zurück.  
»Warte doch«, sagte er. »Du hast recht - das da ist  
Tand. Ich habe etwas Besseres für dich. Für wen soll die  
Waffe sein? Für deinen Mann?«  
»Meinen... Bruder«, sagte Tally hastig. »Ich will ihn  
überraschen. Aber er kennt sich mit Waffen aus. Ich  
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nicht«, fügte sie mit einem entschuldigenden Lächeln  
hinzu.  
»Dann habe ich genau das Richtig für dich«, sagte der  
Händler. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.«  
Er drehte sich herum und verschwand mit gewaltigen  
Schritten im Inneren seines Ladens, wo Tally ihn laut-  
stark rumoren hörte. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen,  
jetzt einfach zu gehen - aber damit hätte sie eher noch  
mehr Aufsehen erregt; und die Worte des Riesen hatten  
ihre Neugier geweckt. Sie wollte einfach wissen, ob er  
ein ehrlicher Mann war oder ein Gauner, der die Unwis-  
senheit einer Frau nutzen wollte, um ein gutes Geschäft  
zu machen.  
Nach einer Weile kam der Katzer wieder, ein armlan-  
ges, in weiße Tücher eingeschlagenes Bündel auf beiden  
Armen tragend. Mit einem fast verschwörerischen  
Lächeln legte er es vor ihr ab und machte eine einladende  
Geste, es zu öffnen.  
Tally gehorchte. Unter dem weißen Leinen kam ein  
prachtvolles, beidseitig geschliffenes Schwert zum Vor-  
schein.  
Es war eine prachtvolle Arbeit - die Klinge war so lang  
wie ihr Arm und mit filigranen Verzierungen versehen,  
wohingegen ihr Griff beinahe einfach wirkte, aber eine  
sehr sonderbare Form hatte. Bewundernd nahm sie die  
Klinge auf, wog sie einen Moment prüfend in der Hand  
und stellte fest, daß sie ihr Gewicht kaum fühlte. Sie war  
perfekt ausgewogen. Wenn die Güte ihres Stahles hielt,  
was sein Aussehen versprach, mußte es eine phantasti-  
sche Klinge sein; zehnmal besser als das Schwert, das sie  
Weller in Aufbewahrung gegeben hatte.  
»Gefällt es dir?« fragte der Katzer.  
Tally nickte heftig. »Es ist wunderschön«, sagte sie.  
»Was kostet es?«  
»Zehn Goldheller«, antwortete der Katzer, »und das ist  
geschenkt.«  
Einen Moment lang war Tally ernsthaft in Versuchung,  
das Schwert zu kaufen. Sie hatte mehr als die Summe,  
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die der Händler forderte, und die Klinge war diesen  
lächerlichen Betrag allemal wert. Aber dann dachte sie  
daran, was Weller sagen würde, wenn sie ihn mit einem  
neu gekauften Schwert im Gürtel begrüßte, und legte die  
Klinge mit einem bedauernden Kopfschütteln wieder  
zurück. Sie erweckte schon viel zu viel Aufsehen allein  
damit, überhaupt hier zu stehen.  
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber das ist mir zu teuer.«  
»Sie ist es aber wert, Mädchen«, sagte eine Stimme  
hinter ihr.  
Tally fuhr zusammen, sah auf und erkannte den  
Schrecken im Gesicht des Katzers, ehe sie sich zu der  
Sprecherin herumdrehte. Wie durch Zufall ließ sie das  
Schwert während der Bewegung nicht los.  
Hinter ihr standen zwei dunkelhaarige, in Mäntel aus  
erdbraunem Leder gekleidete Frauen, die eine, die  
gesprochen hatte, alt genug, ihre Mutter sein zu können,  
die andere ein junges Ding, das sie mit einer Mischung  
aus Hochmut und Ungeduld ansah.  
»Du kannst mir glauben«, fuhr die Frau mit einem  
gutmütigen Lächeln fort. »Eine Waffe wie diese sieht  
man nicht alle Tage. Sie ist mindestens das zehnfache  
dessen wert, was dieser Halsabschneider dafür ver-  
langt.«  
Sie lächelte, nahm Tally das Schwert aus der Hand und  
machte einen spielerischen Ausfall gegen den Katzer,  
den dieser mit einem erschrockenen Fauchen und einem  
hastigen Satz nach hinten beantwortete. Tally sah, wie  
geschmeidig und schnell ihre Bewegungen waren. Es  
war nicht das erste Mal, daß sie ein Schwert in der Hand  
hatte. Aus reiner Gewohnheit überlegte sie, ob sie die  
dunkelhaarige Frau besiegen könnte; aber sie kam zu  
keinem eindeutigen Ergebnis.  
»Wahrscheinlich hat er sie irgendwo gestohlen und  
weiß selbst nicht, was er da hat«, fuhr die Frau fort. »Ein  
Schwert aus Lakamar bringt auf dem Markt allemal seine  
fünfundzwanzig Goldheller. Zehn ist geschenkt. Wenn  
du es nicht kaufst, dann nehme ich es.« Sie lachte, legte  
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das Schwert fast behutsam wieder zurück und sah Tally  
aufmerksam an. »Wie ist dein Name, Kind?« fragte sie.  
»Nora, Herrin«, antwortete Tally. Weller und sie hat-  
ten sich auf diesen Namen geeinigt, sollten sie aufgehal-  
ten werden. »Ihr könnt die Klinge haben, wenn Ihr wollt.  
Ich verstehe nichts davon, und mein Bruder hat schon  
ein Schwert.«  
»Du bist nicht von hier, wie?« fuhr die Dunkelhaarige  
fort. »Woher kommst du? Einen Dialekt wie deinen habe  
ich noch nie gehört?« Sie lächelte bei diesen Worten, aber  
Tally begann ein ganzes Läutwerk von Alarmglocken zu  
dröhnen. Die Frau hatte sich perfekt unter Kontrolle,  
aber in den Augen ihrer jüngeren Begleiterin stand ein  
unverholenes Mißtrauen.  
»Aus dem Westen, Herrin«, antwortete sie wahrheits-  
gemäß. »Hört man es so deutlich?«  
»Wenn man darauf achtet, ja. Aus dem Westen, sagst  
du?«  
»Ja«, antwortete Tally, und fügte hastig und in bewußt  
übertrieben geschauspielertem, vorwurfsvollem Ton  
hinzu: »Aber ich wollte, ich wäre nicht gekommen. Ich  
war kaum hier, da wurde das Haus meines Bruders  
niedergebrannt und wir überfallen. Um ein Haar wären  
wir umgebracht worden. Und dann mußte ich stunden-  
lang in einem finsteren stickigen Loch hocken bleiben,  
bis die Soldaten dieses Gesindel endlich vertrieben  
hatte.«  
Die Frau schwieg, aber ihr Blick wurde durchdringend.  
Tally hatte das unbehagliche Gefühl, ein wenig zu viel  
des Guten getan zu haben. Aber sie war niemals eine  
gute Schauspielerin gewesen. Sie überlegte, ob sie  
schnell genug war, das Schwert an sich zu reißen und die  
beiden Frauen zu töten, wenn es sein mußte.  
»Wo ist dein Bruder jetzt?« fragte die Dunkelhaarige  
schließlich.  
Tally deutete über den Platz. »In der Kommandatur. Er  
sagt, wir brauchen Passierscheine, um in den Norden zu  
kommen.«  
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»In den Norden? Was wollt ihr da?« Die Frage war in  
so scharfem Ton gestellt, daß Tally jetzt sicher war, einen  
Fehler begangen zu haben.  
»Mein... Bruder kennt dort jemanden«, antwortete  
sie nervös. »Wir brauchen einen Ort zum Schlafen. Und  
das Haus muß wieder aufgebaut werden, und die  
Geschäfte sollen weitergehen, sagt mein Bruder.«  
Die Augen der Frau wurden schmal. »Ihr seid ausge-  
brannt«, sagte sie. »Ihr habt nichts mehr, nicht einmal  
mehr einen Ort zum Schlafen, und du willst ein Schwert  
kaufen?«  
»Mein... mein Bruder war so traurig«, stotterte Tally.  
»Und da dachte ich, ich könnte ihn aufheitern. Er mag  
Waffen.«  
»Was verschwenden wir unsere Zeit mit dieser Närrin,  
Jandhi?« fragte die jüngere Frau ärgerlich. »Sie ist dumm,  
wie alle Westler.«  
»Schweig, Nirl«, sagte die ältere Frau scharf. »Das  
Kind ist völlig verstört, siehst du das nicht?« Sie wandte  
sich wieder an Tally und lächelte. »Vielleicht hast du  
sogar recht«, sagte sie. »Wir werden das Schwert mitneh-  
men. Wenn sich dein Bruder auf Waffen versteht, wird er  
sich freuen.«  
»Aber - «  
»Kein aber«, unterbrach sie Jandhi. »Ich bin sicher,  
unser diebischer Freund wird sich freuen, dir die Klinge  
als Geschenk zu überlassen, nicht wahr?«  
Ihre letzten Worte galten dem Katzer, der dem  
Gespräch mit ständig wachsender Nervosität gefolgt  
war. Jetzt nickte er fast überhastet, griff mit zitternden  
Händen nach dem Schwert und hielt es Tally hin. Aber  
bevor sie danach greifen konnte, nahm ihm Jandhi die  
Waffe aus der Hand.  
»Ich begleite dich zu deinem Bruder«, sagte sie. »Es  
treibt sich allerhand Gesindel auf den Straßen herum, vor  
allem an einem Tag wie heute. Jeder Mann der Garde ist  
im Einsatz, um die Klorschas zurückzujagen, mußt du  
wissen.«  
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Sie lächelte abermals und machte eine einladende  
Handbewegung. »Komm«, sagte sie, als Tally zögerte.  
»Du kannst mir glauben - es ist sicherer für dich,  
nicht allein zu sein.«  
Tally setzte sich widerstrebend in Bewegung. Sie  
blieb äußerlich ruhig, und sie war fast selbst erstaunt  
darüber, aber hinter ihrer Stirn tobte ein wahres Chaos.  
Jandhi gab sich nicht einmal sonderliche Mühe, die  
Tatsache zu verbergen, daß sie ihr kein Wort glaubte.  
Sie wußte nicht, wer diese beiden ungleichen Frauen  
waren, aber sie mußten sehr mächtig sein, den Reaktio-  
nen des Katzers nach zu schließen. Und sie hatte kei-  
nen großen Hehl daraus gemacht, daß ihr Vorschlag,  
Tally zu begleiten, nichts anderes als ein Befehl war.  
Tally wäre nicht überrascht gewesen, wenn Jandhi sie  
geradewegs dem nächsten Posten der Stadtgarde über-  
geben hätte.  
Aber sie tat es nicht. Statt dessen geleitete sie sie zur  
Tür der Kommandatur, genau wie sie gesagt hatte,  
scheuchte den Posten mit einer nachlässigen Geste aus  
dem Weg und machte erneut eine auffordernde Geste,  
als Tally abermals zögerte, ihr zu folgen.  
Es war dunkel im Gebäude, denn die wenigen Fen-  
ster, die es gab, waren nicht breiter als eine Hand und  
zusätzlich vergittert, und es stank nach zu vielen Men-  
schen und zu wenig Sauberkeit. Eine Falle, dachte  
Tally. Dieses Haus war ein Gefängnis ader eine Falle oder  
beides - und sie war dabei, sehenden Auges hineinzu-  
laufen!  
Etwas von ihrer Nervosität mußte sich deutlich auf  
ihrem Gesicht wiederspiegeln, denn Jandhi blieb plötz-  
lich stehen und schenkte ihr ein neuerliches, beinahe  
mütterliches Lächeln. »Du mußt keine Angst haben«,  
sagte sie. »Wir werden deinen Bruder finden, und  
dann könnt ihr weiter.«  
Sie gingen weiter, überwanden eine kurze Treppe  
mit ungleichmäßigen Stufen und standen plötzlich vor  
einer verschlossenen Tür, die von gleich zwei Kriegern  
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in den gelben Mänteln der Stadtgarde bewacht wurden.  
Jandhi scheuchte auch sie aus dem Weg, stieß die Tür auf  
und zog Tally einfach mit sich.  
Sie fanden sich in einem großen, muffig riechenden  
Zimmer wieder, dessen Wände bis unter die Decke mit  
hölzernen Regalen bedeckt waren, in welchen sich buch-  
stäblich Tausende von Folianten und Pergamentrollen  
befanden. An einem gewaltigen, mit Bergen von Papier  
bedeckten Tisch hockte ein dunkelhaariger Mann unbe-  
stimmbaren Alters, der bei ihrem rüden Eintreten zornig  
aufsah.  
Aber nur für einen Moment. Dann wurde der Zorn in  
seinem Blick zu Erschrecken. Er stand so hastig auf, daß  
sein Stuhl ein Stück nach hinten schlitterte und umzukip-  
pen drohte.  
Und er war nicht der einzige, der bei ihrem Anblick  
erschrak. Auch Weller, der ihnen den Rücken zugekehrt  
hatte und sich nur ganz langsam herumdrehte, wurde  
bleich. Sein Unterkiefer sackte herab. Der Blick, mit dem  
er zuerst Tally und dann ihre beiden Begleiterinnen maß,  
war eindeutig entsetzt.  
Jandhi deutete auf Weller. »Ist das dein Bruder, Kind?«  
fragte sie.  
Tally nickte.  
»Dann sind wir hier richtig«, fuhr Jandhi fort. Sie ließ  
endlich Tallys Hand los, ging mit zwei raschen Schritten  
um den Tisch herum und sah Weller vorwurfsvoll an.  
»Du bist leichtsinnig, deine Schwester allein draußen  
herumlaufen zu lassen, weißt du das?« sagte sie. »Einem  
Kind wie ihr, und noch dazu einem, das fremd in der  
Stadt ist, kann hier alles mögliche zustoßen. Man sollte  
dich für deinen Leichtsinn bestrafen.« Sie schüttelte  
tadelnd den Kopf, machte eine unwillige Geste, als Wel-  
ler widersprechen wollte, und wandte sich an den Mann  
auf der anderen Seite des Tisches. »Gibt es Schwierigkei-  
ten, Kommandant?«  
»Nein«, antwortete der Mann hastig. »Das heißt...  
doch.«  
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»Was denn nun?« Jandhi runzelte unwillig die Stirn.  
»Wo ist das Problem - diese beiden sind von den Klor-  
schas aus ihrem Haus vertrieben worden und brauchen  
Passierscheine, um zu ihren Verwandten in den Norden  
zu kommen.«  
»Das... das stimmt schon«, antwortete der Mann. Er  
wurde immer nervöser. »Jedenfalls ist es das, was der  
Bursche da - « Er deutete auf Weller. » - behauptet. Aber  
so einfach ist das nicht. Ich muß erst sehen, ob - «  
»Wie wäre es«, unterbrach ihn Jandhi scharf, »wenn  
du einmal hinausgehen und auf die Straße blicken wür-  
dest, Kerl? Vor deiner Kommandantur stehen noch drei  
Dutzend andere, die das gleiche Problem haben. Ein paar  
von ihnen sind verletzt. Wie würde es dir gefallen, wenn  
deine Vorgesetzten erführen, daß du die Leute, von  
deren Steuern sie leben, stundenlang warten läßt?«  
Der Mann schrumpfte ein Stück in sich zusammen.  
»Aber... aber meine Vorschriften sagen - «  
»Vergiß deine Vorschriften, Kerl!« Jandhi geriet sicht-  
lich in Rage. »Gib den beiden einen Passierschein, und  
zwar auf der Stelle!«  
»Wie Ihr befehlt, Herrin. «  
Jandhi schnaubte. »In der Tat, ich befehle es.« Zornig  
wandte sie sich wieder an Tally. »Diese Narren! Eines  
Tages werden die Klorschas ganz Schelfheim überren-  
nen, und die Leute werden es nicht einmal merken, weil  
sie die Nasen nicht aus ihren Gesetzbüchern bekom-  
men!« Sie seufzte, beugte sich ungeduldig vor und  
stützte sich auf der Tischkante ab, während der Kom-  
mandant hastig eine Schreibfeder nahm und einige Zei-  
len auf ein Stück Pergament kritzelte. Jandhi riß es ihm  
aus den Händen, kaum daß er Zeit gefunden hatte, sein  
Siegel darunter zu setzen, faltete es achtlos in der Mitte  
zusammen und gab es Weller.  
»Hier«, sagte sie. »Nimm. Und denk in Zukunft daran,  
deine Schwester nicht mehr allein zu lassen.«  
Weller nickte. Sein Blick flackerte wie der eines Wahn-  
sinnigen. Feiner Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Das  
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ist... sehr freundlich von Euch, Herrin«, stammelte er.  
»Ich... ich danke Euch.«  
Jandhi machte eine ungeduldige Handbewegung.  
»Bedank dich bei deiner Schwester«, erwiderte sie grob.  
»Ich helfe ihr, nicht dir. Im Grunde hast du es nicht  
besser verdient, Kerl. Predigen wir nicht seit Jahren, daß  
ihr die Häuser im Westen aufgeben und die Straßen  
zumauern sollt? Aber Narren wie du sind ja nicht zur  
Vernunft zu bringen, scheint mir. Nora erzählt, du willst  
das Haus wieder aufbauen? Stimmt das?«  
Weller tauschte einen raschen, sehr nervösen Blick mit  
Tally. »Ich... denke darüber nach«, gestand er  
zögernd. »Mein Geschäft ist hier im Westen, und - «  
»Dein Geschäft nutzt dir nichts, wenn man dir die  
Kehle durchgeschnitten hat«, unterbrach ihn Jandhi  
grob. »Jetzt bring erst mal dieses Kind in Sicherheit, und  
dann überlege dir gut, wo du deinen Handel wieder  
aufbauen willst. Es ist möglich, daß wir es eines Tages  
leid sind, das Leben guter Krieger zu verschwenden, um  
Narren wie dich zu retten.«  
»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Weller hastig.  
»Und ich... ich danke Euch. Auch im Namen meiner  
Schwester.«  
»Schon gut«, murrte Jandhi. »Jetzt geh. Zwei Straßen  
südlich findest du einen Trägerstand. Sag dem Verleiher,  
daß Jandhi dich schickt, dann wirst du das erste Tier  
bekommen, das frei ist.«  
Weller nickte abermals, drehte sich mit einer fahrigen  
Bewegung herum und lief so schnell aus dem Zimmer,  
daß es fast einer Flucht gleichkam. Seine Angst war nicht  
mehr zu übersehen.  
Tally zögerte, ihm zu folgen. Alles in ihr schrie danach,  
aus der Nähe dieser beiden geheimnisvollen Frauen zu  
verschwinden, von denen sie immer noch nicht wußte,  
wer sie waren, die aber über eine ungeheure Macht zu  
verfügen schienen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, daß  
es ungeheuer wichtig war, mehr über sie zu erfahren.  
»Geh ruhig, Kind«, sagte Jandhi, die ihr Zögern wohl  
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falsch deutete. »Wenn dein Bruder tut, was ich sage,  
seid ihr in wenigen Stunden bei euren Verwandten.«  
»Danke, Herrin«, sagte Tally. »Ich... ich weiß gar  
nicht, wie ich Euch - «  
»Du brauchst mir nicht zu danken«, unterbrach sie  
Jandhi. »Es ist unsere Aufgabe, für Ordnung zu sorgen,  
oder? Und nun geh. Wer weiß - vielleicht sehen wir  
uns wieder. Wo im Norden wohnen eure Verwandten? «  
»Ich weiß nicht genau«, sagte Tally, was der Wahrheit  
entsprach. »Irgendwo am... am Hafen, sagte Weller.«  
»Am Hafen?« Zwischen Jandhis Augen entstand eine  
steile Falte. »Keine gute Gegend. Aber sie paßt zu dei-  
nem Bruder.«  
Sie beendete das Gespräch mit einer bestimmenden  
Geste, lächelte aber noch einmal, als sich Tally rück-  
wärts gehend aus dem Zimmer entfernte. Erst, als die  
Tür hinter ihr zuschlug, wagte es Tally, sich wieder  
aufzurichten und erleichtert aufzuatmen. Obwohl  
eigentlich nichts Besonderes passiert war, hatte sie das  
bestimmte Gefühl, mit knapper Not einer entsetzlichen  
Gefahr entronnen zu sein.  
Weller hatte das Gebäude bereits verlassen und war-  
tete auf der Straße auf sie, ein Stück abseits der  
Schlange, und noch immer bleich wie Kalk vor Schrek-  
ken. Aber in seinen Augen flammte es zornig auf, als  
Tally an den Wachen vorbei aus der Tür trat und auf ihn  
zuging.  
»Bist du wahnsinnig geworden?« fauchte er. »Habe  
ich dir nicht gesagt, du sollst mit niemandem sprechen?  
Und du - «  
»Sie haben mich angesprochen«, unterbrach ihn Tally.  
»Was sollte ich tun?«  
»Oh verdammt, du bist ja noch verrückter, als ich  
geglaubt habe!« Weller keuchte, als litte er Schmerzen.  
»Weißt du überhaupt, wer das war?«  
Tally nickte. »Jandhi«, sagte sie. »Das war der Name,  
mit dem sie ihre Begleiterin ansprach.«  
»Jandhi, ja«, schnaubte Weller wütend. »Jandhi san  
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Sar, die heilige Mutter der Töchter des Drachen in Schelf-  
heim. Die Frau, die ihre rechte Hand opfern würde, um  
dich in die Finger zu bekommen!«  
Tally erschrak nicht einmal sehr. Sie hatte geahnt, daß  
es mit Jandhi und Nirl etwas Besonderes auf sich hatte,  
und ein Teil von ihr hatte wohl auch gespürt, daß diese  
Frau mehr als nur irgendeine einflußreiche Persönlich-  
keit Schelfheims war. Trotzdem spürte sie, wie alle Farbe  
aus ihrem Gesicht wich. Unter dem Kleid begannen ihre  
Knie ein wenig zu zittern. »Die... Töchter des Drachen?«  
wiederholte sie unsicher.  
Weller grinste böse. »Ja - und jetzt frag' mich, warum  
ich so erschrocken war. Beim Schlund - ich habe mich  
schon auf dem Schafott gesehen, als du mit den beiden  
hereingekommen bist.«  
»Na, dann sind wir ja quitt«, sagte Tally spitz. Ihr  
Schrecken schlug in Zorn auf Weller um. »Deine Idee,  
einfach so in die Kommandantur zu spazieren und dir  
einen Passierschein geben zu lassen, war ja wohl auch  
nicht so gut.«  
»Unsinn!« fauchte Weller. »Ich war dabei, mit diesem  
Narren über die Höhe des Bestechungsgeldes zu verhan-  
deln, als du hereingeplatzt bist. Jetzt ist er zornig und  
wird uns Ärger machen, wo er nur kann.«  
Tally sah ihn scharf an. Sie wußte nicht, ob Wellers  
Behauptung nun eine Lüge war oder der Wahrheit ent-  
sprach. Vielleicht vertrug er es einfach nicht, daß sie  
recht hatte; der Typ dazu schien er zu sein.  
»Ein Grund mehr, zu tun, was Jandhi vorgeschlagen  
hat«, sagte sie schließlich. »Du weißt, wo dieser Träger-  
stand ist?«  
Weller nickte wütend, drehte sich auf der Stelle herum  
und wollte losstürmen. Aber sie hatten noch keine drei  
Schritte getan, als hinter ihnen eine helle Stimme rief:  
»Nora, Weller! Wartet!«  
Als Tally sich herumdrehte, erkannte sie Jandhi, die  
mit weit ausgreifenden Schritten auf sie zueilte. Von  
ihrer jüngeren Begleiterin war keine Spur zu sehen, aber  
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hinter ihr traten gleich fünf Soldaten aus dem Haus und  
scheuchten die Wartenden beiseite.  
»Das ist das Ende«, flüsterte Weller. »Sie hat endlich  
gemerkt, wer du bist. Warum habe ich dich nicht in den  
Schacht geworfen, ich Narr!«  
Tally ignorierte seine Worte. Gebannt blickte sie Jandhi  
entgegen, die beinahe im Laufschritt auf sie und Weller  
zukam, dicht gefolgt von den Kriegern der Stadtwache.  
Sie wußte, daß ihre Chancen praktisch gleich null waren,  
einen Kampf mit diesen Männern zu bestehen, waffenlos  
und in der unpraktischen Kleidung, die sie trug. Trotz-  
dem spannte sie die Muskeln. Wenn sie schon sterben  
mußte, würde sie wenigstens einen oder zwei von ihnen  
mitnehmen - und Jandhi zuallererst.  
»Gut, daß ihr noch da seid«, sagte Jandhi. »Du hast  
etwas vergessen, Kind. Hier!« Sie griff unter ihren Man-  
tel. Als sie die Hand wieder hervorzog, blitzte das gewal-  
tige Silberschwert des Katzers darin.  
Weller erbleichte noch ein bißchen mehr, als er die  
Klinge sah, und wie zur Antwort blitzte es in Jandhis  
Augen spöttisch auf. »Das ist für dich«, sagte sie, hielt  
die Klinge aber Tally hin, die zögernd und mit zitternden  
Fingern danach griff.  
»Für... mich?« wiederholte Weller.  
»Bedank dich bei deiner Schwester«, sagte Jandhi. »Sie  
hat es gekauft, um dir eine Freude zu machen. Dabei  
hättest du es eher verdient, daß man dir das Ding über  
den Schädel schlägt.« Sie lachte, trat einen Schritt zurück  
und maß Weller mit einem sehr strengen Blick.  
»Behandle das Kind gut, Weller«, sagte sie. »Ich werde  
mich nach euch erkundigen. Und wenn ich höre, daß  
Nora ein Leid geschehen ist, ziehe ich dich persönlich  
zur Verantwortung.«  
Damit ging sie. Aber Weller starrte noch lange Zeit mit  
offenem Mund in die Richtung, in der sie verschwunden  
war.  
Er sprach kein Wort mehr mit Tally, bis sie den Träger-  
stand erreicht hatten.  
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Der Träger war eine Überraschung. Tally hatte mit einem  
Wagen gerechnet, vielleicht einer Art Rikscha, wie sie in  
den kleineren Städten im Westen benutzt wurden, durch  
die sie gekommen war; nach allem, was sie bisher in  
Schelfheim erlebt hatte, vielleicht sogar mit einer  
Maschine - denn wo die Götter selbst regierten, da  
schienen sie es mit ihren eigenen Gesetzen nicht ganz so  
ernst zu nehmen. Aber er war nichts von alledem.  
Es war ein Hornkopf, ein gigantisches Käferding, zwei  
Meter hoch und fast doppelt so lang, mit sechs spinnen-  
artig geknickten Beinen und einem häßlichen, stachelge-  
krönten Schädel.  
Tally blieb erschrocken stehen, als sie sich durch die  
Menschentraube gekämpft hatten, die den Trägerstand  
umlagerte, und sie das Ungeheuer erblickte. Ihr instinkti-  
ver Widerwille gegen Hornköpfe wurde für einen  
Moment so übermächtig, daß sie um ein Haar herumge-  
fahren und schlichtweg davongelaufen wäre. Vielleicht  
hätte sie es sogar getan, wäre sie nicht derart in der  
Menschenmenge eingekeilt gewesen, daß sie sich gar  
nicht mehr bewegen konnte.  
Weller befahl ihr überflüssigerweise, stehenzubleiben  
und auf ihn zu warten, zog den Passierschein unter dem  
Wams hervor und ging auf den Trägerführer zu, der ihm  
feindselig entgegenblickte.  
Tally konnte nicht hören, was sie sprachen, aber Jand-  
his Name schien auch hier Wunder zu wirken. Der  
Führer erbleichte sichtlich, starrte Weller eine Sekunde  
lang mit einer Mischung aus Haß und Furcht an und fuhr  
dann auf dem Absatz herum. Weller winkte ihr ungedul-  
dig, neben ihn zu treten.  
Tally wollte gehorchen, aber eine Hand hielt sie am  
Arm zurück. Ärgerlich fuhr sie herum, blickte in ein  
breitflächiges, vor Zorn gerötetes Gesicht und erinnerte  
sich im letzten Moment daran, daß sie die verschreckte  
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kleine Schwester eines verweichlichten Städters spielte.  
Der Mann, der sie und Weller abwechselnd wütend  
anstarrte behielt seine Zähne.  
»Was soll das?« ereiferte er sich. »Wir stehen seit  
Stunden hier! Was fällt euch Pack ein, euch vorzu-  
drängen?«  
»Fragt meinen Bruder, Herr«, antwortete Tally klein-  
laut. »Er hat ein Stück Papier. Ich weiß nichts davon.«  
Der Mann schnaubte, ließ ihren Arm los, versetzte ihr  
aber in der gleichen Bewegung einen Stoß, der sie gera-  
dewegs in Wellers Arm taumeln ließ. »Das werden wir  
sehen!« brüllte er. »Es geht hier der Reihe nach, oder - «  
Er brach mitten im Satz ab, wurde bleich und starrte  
aus hervorquellenden Augen auf die Schwertspitze, mit  
der Weller ihn in die Nase piekste.  
»Wenn du Ärger suchst, Kerl«, sagte Weller lächelnd,  
»dann kannst du ihn haben. Oder vergreifst du dich  
prinzipiell nur an wehrlosen Frauen?«  
Der Bursche schluckte ein paarmal. Aber er schien  
nicht ganz so feige zu sein, wie Weller annahm, denn er  
wich zwar einen Schritt zurück, hob aber gleich darauf  
wieder zornig die Fäuste. »Damit kommt ihr nicht  
durch!« sagte er. »Wir alle warten seit Stunden auf einen  
Träger! Ihr habe euch in der Reihe anzustellen wie alle!«  
Weller kam nicht dazu, zu antworten, denn in diesem  
Moment kam der Führer zurück, schlug sein Schwert mit  
der flachen Hand herunter und baute sich drohend zwi-  
schen ihm und dem Mann auf, der Tally gestoßen hatte.  
»Was geht hier vor?« fragte er. »Ich dulde keinen Streit  
an meinem Stand.«  
»Wieso läßt du sie vor?« beschwerte sich der Schelfhei-  
mer. »Wir alle warten seit Ewigkeiten hier, und jetzt - «  
»Und jetzt kommt einer, der in Jandhis Namen  
spricht«, unterbrach ihn der Führer. »Was soll ich  
machen? Ihn zurückschicken und meine Lizenz verlie-  
ren, Kerl?«  
Er spie ärgerlich aus, aber Tally hatte das Gefühl, daß  
diese Geste wohl eher ihr und Weller galt als dem Mann.  
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»Du hast die Wahl«, fuhr er fort. »Du kannst dich einige  
Augenblicke länger gedulden, oder es darauf ankommen  
lassen, daß diese beiden mit der Garde wiederkommen  
und meinen Laden dichtmachen. Dann kannst du zu Fuß  
gehen - ist dir das lieber?«  
Der Mann widersprach nicht mehr. Aber sein Zorn  
war keineswegs verflogen - und er war nicht der ein-  
zige, der Weller und Tally voller kaum mehr verhohle-  
nem Haß anstarrte. Wohin sie auch sah, blickte sie in  
zorngerötete Gesichter. Hier und da wurden sogar Fäu-  
ste geschüttelt. Verwünschungen wurden laut. Einige  
galten Weller und ihr, anderen den Töchtern des Dra-  
chen oder der Stadtgarde.  
»Komm«, sagte Weller halblaut. »Besser, wir ver-  
schwinden, ehe dieser Tölpel etwas tut, was er später  
bedauert.«  
Sie näherten sich dem Träger. Wieder stockten Tallys  
Schritte, und noch einmal wurde ihre instinktive Angst  
vor dem gepanzerten Ungeheuer fast übermächtig.  
Plötzlich war sie froh, daß Hrhon nicht bei ihnen war. Sie  
war sicher, daß es zu einem Unglück gekommen wäre,  
hätte der Waga diese Kreatur gesehen.  
Auf ein Zeichen des Führers hin knickte der Hornkopf  
in den vorderen beiden Beinpaaren ein und öffnete sei-  
nen Rückenschäld. Tally sah, daß die zarten Flügel dar-  
unter beschnitten waren, so daß er nicht mehr fliegen  
konnte. Der Chitinpanzer selbst war sehr sonderbar  
geformt - im ersten Moment dachte sie, er wäre eben-  
falls verstümmelt, aber dann erkannte sie, daß er zu einer  
Art natürlichem Sattel umgeformt war; nicht durch den  
Eingriff von Messern oder anderen Werkzeugen, son-  
dem durch sorgsame Zuchtauswahl. Der Hornkopf war  
eine gezielte Mutation. Und nicht nur in einer Hinsicht,  
wie sie Augenblicke später erkannte.  
»Wohin wollt ihr?« fragte der Führer übellaunig.  
»Zum Hafen«, antwortete Weller. »Zur kleinen  
Schleuse. Das nördliche Ufer. «  
Während Tally unsicher auf den halb geöffneten Rük-  
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kenschild des Trägers hinaufkletterte, begann der Führer  
mit den Fingerspitzen über den Schädel des Hornkopfs  
zu fahren. Seine Hände bewegten sich dabei schnell und  
geschickt wie die eines Künstlers, der ein empfindliches  
Instrument spielt; mal zog er schnelle, zitterige Linien,  
mal tippte er nur mit den Fingerspitzen auf das schwarze  
Chitin, zum Abschluß preßte er die Handfläche auf das  
dreieckige Insektenmaul des Scheusales.  
»Was tut er da?« fragte Tally halblaut.  
Weller machte eine erschrockene Bewegung, still zu  
sein, beugte sich aber trotzdem zu ihr herüber und  
antwortete: »Er sagt ihm, wohin er uns bringen soll.  
Wenn er fertig ist, gibt es nichts, was den Träger noch  
vom Weg abbringen könnte. Aber still jetzt. Du stellst zu  
viele dumme Fragen.«  
Der Führer war mittlerweile fertig geworden und ein  
Stück zurückgetreten. Einen Moment lang verharrte der  
Träger noch in seiner reglosen, nach vorne gebeugten  
Haltung. Dann richtete er sich wieder auf, hob den Kopf  
und spreizte die Flügeldecken noch weiter auseinander,  
bis sie im rechten Winkel vom Körper abstanden und er  
seine beiden Fahrgäste in der Balance hatte. Tally und  
Weller saßen nun schräg hinter seinem stacheligen Schä-  
del, sicher gehalten von den natürlichen Vertiefungen  
seines Panzersattels, während ihre Beine frei in der Luft  
baumelten.  
Tally begann sich unwohl zu fühlen. Außerdem kam  
sie sich lächerlich vor, auf den auseinandergeklappten  
Flügeldecken eines Riesenkäfers zu hocken wie ein Korb  
voller Früchte neben dem Rücken eines Lastesels.  
Weller ergriff mit der linken Hand eines der gebogenen  
Schädelhörner des Trägers und bedeutete ihr mit Blik-  
ken, es ihm gleichzutun. Tally gehorchte, und kaum  
hatte sie das Horn aus schwarzem Chitin berührt, da  
setzte sich der Hornkopf in Bewegung, langsam und  
schaukelnd wie ein überladenes Kamel zuerst, dann, als  
er aus der Menschenmenge heraus war und seine Beine  
in den gewohnten Takt gefunden hatten, mit erstaunli-  
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chem Tempo. Tally verspürte ein leises Ekelgefühl. Die  
Art, in der sich die Beine des Hornkopfes bewegten,  
erinnerten sie stark an das Laufen einer Spinne.  
Nach wenigen Augenblicken erreichten sie eine brei-  
tere, von zweigeschossigen steinernen Häusern  
gesäumte Straße. Tally sah, daß in ihrer Mitte ein doppel-  
ter, gut dreifach mannsbreiter Streifen dunklerer Steine  
in das Straßenpflaster eingelassen war, auf dem sich  
zahlreiche Trägerinsekten bewegten - und zwar in einer  
Ordnung, die sie überraschte. Das hektische Hin und  
Her der Käfer wirkte chaotisch, aber es war das Gegen-  
teil: alle Träger, die sich nach Norden bewegten, hielten  
sich auf dem linken Streifen während die westwärts  
eilenden - es waren erheblich weniger - die rechte  
Straßenseite benutzten. Niemals berührten sich die  
Insekten dabei, auch wenn es so aussah, als müßten sie  
mit ihren weit auseinandergeklappten Flügeldecken die  
Straße leerfegen wie mit Sensen.  
Ihr eigener Träger wartete reglos, bis er eine Lücke in  
dem schwarzen Strom der Insekten erspähte, flitzte mit  
erstaunlicher Behendigkeit los und reihte sich ein. Tally  
hätte sich gerne mit Weller unterhalten, denn es gab  
buchstäblich Tausende von Dingen, die sie sah und nicht  
verstand, aber das Klicken und Knistern und Rascheln  
der wirbelnden Insektenbeine schwoll zu einem derarti-  
gen Lärm an, daß sie hätten schreien müssen, um sich zu  
verständigen. Die Häuser flogen nur so an ihnen vor-  
über. Wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehielten,  
schälzte Tally, dann mußten sie die knapp zwanzig Mei-  
len bis zum Hafen in weniger als zwei Stunden zurückge-  
legt haben.  
Aus den zwei Stunden wurden vier, denn die Straßen,  
die der Träger nahm, waren nicht immer so breit wie  
diese, und mehrmals stockte der klickende Fuß der  
schwarzen Riesenkäfer, wenn sie an Stellen kamen, an  
denen sich die Straßen kreuzten. Einmal mußten sie eine  
geschlagene halbe Stunde warten, weil ein Stück vor  
ihnen einer der Riesenkäfer von der Bahn abgekommen  
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und wie ein lebendes Geschoß in den entgegengesetzten  
Laufstrom hineingerast war, was ein heilloses Chaos  
hervorgerufen hatte. Soweit Tally erkennen konnte,  
hatte es Verletzte, vielleicht sogar Tote unter den Män-  
nern und Frauen gegeben, die unsanft von den Rücken  
ihrer Lasttiere heruntergeschleudert worden waren.  
Als sie sich ihrem Ziel zu nähern begannen, hörte Tally  
ein dumpfes, an- und abschwellendes Rauschen. Zu  
Anfang war es so leise, daß es fast im Klicken und  
Rasseln des Insektenstromes unterging. Aber es schwoll  
an, bis es das Chitinwispern der Träger zu übertönen  
begann, und nach einer Weile glaubte sie, den Boden  
unter den Füßen ihres Tieres im Rhythmus dieses Geräu-  
sches zittern zu fühlen.  
»Was ist das, Weller?« schrie sie über den Lärm  
hinweg.  
Weller drehte sich schwerfällig im Sattel herum.  
»Was?« antwortete er schreiend. »Dieser Lärm?« Tally  
nickte, und Weller fuhr mit einer vagen Geste nach  
Norden hin fort: »Der Hafen. Mach dich auf eine Überra-  
schung gefaßt! Und stell zum Teufel noch mal nicht so  
viele dumme Fragen. Wir fallen auf!«  
Tally verbiß sich die wütende Antwort, die ihr auf der  
Zunge lag - schon allein, weil sie mit vollem Stimmauf-  
wand hätte schreien müssen, um sie hervorzubringen.  
Nach allem, was sie bisher mit Weller erlebt hatte, schien  
er höchst sonderbare Vorstellungen von der Bedeutung  
des Wortes unauffällig zu haben. Aber wenige Augen-  
blicke später bog der Träger in eine schmale Seitenstraße  
ein, und was Tally sah, ließ sie ihre Verärgerung im  
Moment vergessen, denn unter ihnen lag der Hafen von  
Schelfheim.  
Sie hatte sich bisher niemals Gedanken über die  
Bedeutung des Wortes Hafen gemacht; irgendwie hatten  
sich die beiden Vorstellungen, daß Schelfheim am  
Schlund lag und daß Wasser prinzipiell das Bestreben  
hatte, bergab zu fließen, in Tallys Bewußtsein nicht zu  
der Unmöglichkeit vereint, die sie darstellten. Bis jetzt.  
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Unter ihnen lag der Fluß, ein glitzerndes, eine halbe  
Meile breites Band, das wie mit einem ungeheuerlichen  
Lineal gezogen gerade nach Westen verlief, bis es sich im  
Häusermeer der Stadt verlor. Ein halbes Dutzend gewal-  
tiger Brücken überspannte den Fluß. Seine Ufer waren  
gemauert, schräg abfallende, grünverkrustete Dämme,  
unter denen das Wasser mit unglaublicher Geschwindig-  
keit dahinschoß. Das dumpfe Donnern und Dröhnen,  
das sie hörte, überraschte sie jetzt nicht mehr, denn sie  
blickte geradewegs in den gigantischsten Wasserfall, den  
sie jemals gesehen hatte.  
Sie waren dem Schlund jetzt sehr nahe, und eine  
Viertelmeile unter ihnen schoß das Wasser des Flusses  
schäumend und und donnernd ins Nichts, ein brüllender  
Strom, der mit der Geschwindigkeit eines Pfeiles in die  
große Leere hinausraste und zu weißglitzerndem  
Schaum wurde, ehe er seinen meilentiefen Sturz begann.  
Der Boden unter den Füßen ihres Reittieres zitterte  
jetzt wirklich, und die Luft war so voller Feuchtigkeit,  
daß ihre Kleider schon nach Augenblicken dunkel und  
schwer zu werden begannen. Wasser sammelte sich in  
winzigen glitzernden Tröpfchen auf dem Chitinpanzer  
des Trägers.  
Tally bemerkte es nicht einmal. Wie gebannt starrte sie  
auf das unglaubliche Bild, das sich ihr bot.  
Der Fluß hatte sich im Laufe der Jahrhunderttausende  
ein Stückweit ins Land hineingefressen, so daß der Was-  
serfall praktisch innerhalb der Stadt lag. Die Glocke aus  
sprühender Gischt mußte eine halbe Meile hoch sein, ein  
Bereich immerwährender Feuchtigkeit und nie enden-  
den, entsetzlichen Lärms, in dem trotzdem Häuser und  
Straßen entstanden waren, von denen sich manche bis  
auf wenige Schritte an den Rand des Abgrundes heran-  
getastet hatten.  
Tally schauderte. Ein Gefühl eisiger Kälte durchflutete  
sie, und ganz plötzlich hatte sie Angst, panische Angst.  
Es war das erste Mal, daß sie den Schlund sah, wirklich  
sah, so nahe, daß sie nur noch wenige hundert Schritte  
 
269  



 
hätte tun müssen, um ihn zu erreichen. Und obwohl ihr  
Leben in den letzten vierzehn Monaten keinem anderen  
Ziel mehr gedient hatte als genau diesen Schlund zu  
erreichen, entsetzte sie sein Anblick zutiefst.  
Vor ihr lag der Rand der Welt, das große Nichts, die  
Leere, aus der alles Leben kam und in die es zurückkehrte,  
ein Abgrund, Meilen um Meilen um Meilen tief, und mit  
nichts anderem als nichts gefüllt. Wo Land sein sollte,  
erstreckte sich eine ungeheuerliche, blaugrün gemusterte  
Einöde, so entsetzlich, so unbeschreiblich tief unter der  
Klippe liegend, daß selbst das Wasser Stunden brauchen  
mußte, es in seinem Sturz zu erreichen.  
Für einen ganz kurzen Moment war Tally sicher, daß  
Maya gelogen hatte. Es war unmöglich, daß dort unten  
irgend etwas existierte, und wenn, war es noch unmögli-  
cher, daß irgend etwas den Weg hinauf aus dieser Tiefe  
schaffte. Nicht einmal ein Drache.  
Dann bewegte sich der Träger in eine weitere Gasse  
hinein, und mit dem unmittelbaren Anblick des Schlundes  
verschwand auch die Angst, mit dem er sie erfüllt hatte.  
Tally atmete hörbar auf. Der feine Sprühregen des  
Wasserfalles hatte sie bis auf die Haut durchnäßt, und  
plötzlich spürte sie, wie kalt es geworden war. Sie zitterte  
am ganzen Leib. Aber sie versuchte tapfer, sich einzure-  
den, daß es wirklich nur an der Kälte und der alles  
durchdringenden Feuchtigkeit lag. Mit aller Macht  
kämpfte sie ihre Furcht nieder und versuchte, sich auf ihre  
Umgebung zu konzentrieren.  
Sie näherten sich jetzt dem eigentlichen Hafen, einem  
komplizierten System hintereinandergestaffelter riesiger  
Becken, deren Staumauern die Strömung des Flusses  
schrittweise brachen, bis sie weit genug gebändigt war,  
nicht jedes Schiff wie ein Spielzeug zu zermalmen. Trotz-  
dem waren die Schiffe, die auf den Wellen schaukelten, mit  
gewaltigen Ketten und Tauen gesichert. Die gemauerten  
Ufer waren hier mit einem komplizierten System aus  
stacheligen Rädern und Ketten übersät, das sich so weit in  
den Westen zog, wie Tally sehen konnte.  
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Sie fragte Weller nach dem Sinn dieser Konstruktion,  
und er erklärte ihn ihr: Schiffe, die nach Schelfheim  
fuhren, konnten sich der Strömung überlassen, bis sie in  
einem der Hafenbecken aufgefangen wurden, während  
das Fahren in südlicher Richtung weitaus schwieriger  
war. Segel oder Ruder und auch beides zusammen hat-  
ten keine Chance gegen den Sog der Strömung, so daß  
Schiffe, die Schelfheim wieder verlassen wollten, gezo-  
gen werden mußten, und zwar mehrere Meilen landein-  
wärts, bis weit hinüber über die Klippe, die den Schelf  
vom eigentlichen Land trennten,  
Wellers Erklärung erfüllte Tally mit Staunen, aber auch  
mit einer tiefen, jäh aufflammenden Wut. Sie hatte  
Städte verbrannt, deren Bewohner so leichtsinnig gewe-  
sen waren, einen Flaschenzug zu erfinden. Und in dieser  
Stadt, die unter dem Befehl der Drachenreiterinnen  
stand, sah sie Maschinen, die an ein Wunder grenzten.  
Irgendwie holte diese Erkenntnis Tally in die Wirklich-  
keit zurück. Die Ehrfurcht, mit der sie der Anblick des  
Schlundes erfüllt hatte, verkroch sich in einen entlege-  
nen Winkel ihres Bewußtseins, und ganz plötzlich wurde  
sie sich wieder des Grundes bewußt, aus dem sie über-  
haupt hier war.  
Aber sie hatten ihr Ziel jetzt auch fast erreicht. Der  
Träger trippelte ungeschickt eine gewundene Treppe  
hinab, näherte sich dem Rand eines der gewaltigen  
Hafenbecken und hielt plötzlich an. Weller sprang mit  
einer geschmeidigen Bewegung von seinem Panzer her-  
unter, duckte sich unter seinem Schädel hindurch und  
streckte die Arme aus, um Tally beim Absteigen zu  
helfen.  
Tally ignorierte ihn, stieg umständlich von ihrem Sitz  
herab und trat ein paar Schritte auf der Stelle, um ihre  
vom langen reglosen Sitzen steif gewordenen Muskeln  
zu durchbluten. »Wo ist Karans Haus?« fragte sie.  
Weller zog eine Grimasse. »Hier nicht«, antwortete er.  
»Wir haben noch einen kleinen Spaziergang vor uns  
- nicht lang. Drei, vielleicht vier Stunden.«  
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Tally starrte ihn wütend an. »Was soll das?« fragte sie.  
»Wenn ich einen Fremdenführer gebraucht hätte, der mir  
die Sehenswürdigkeiten von Schelfheim zeigt, hätte ich  
einen engagiert, Weller. Warum hast du uns hierher  
bringen lassen, wenn Karan drei Stunden entfernt  
wohnt?«  
»Deshalb.« Weller deutete mit einer Kopfbewegung  
auf den Träger, der jetzt schwerfällig seine Flügeldecken  
zusammnenfaltete und sich auf der Stelle zu drehen  
begann. »Ich traue deiner Freundin Jandhi nicht, weißt  
du? Diese Biester sind zwar strohdumm, aber sie merken  
sich jeden Weg, den sie einmal gegangen sind. Wenn er  
zurück ist, braucht Jandhi nur auf seinen Rücken zu  
steigen, und er führt sie hierher.« Er grinste. »Aber bis  
dahin sind wir längst Meilen entfernt.«  
»Und Hrhon?« fragte Tally. »Wir wollten uns hier mit  
ihm treffen.«  
»Er kann frühestens beim Sonnenuntergang hier sein«,  
antwortete Weller ungeduldig. »Er ist ein Waga, vergiß  
das nicht. Nicht-Menschen bekommen keine Träger in  
Schelfheim. Er muß wohl oder übel laufen. Aber wir  
sollten die Zeit nutzen, zu Karan zu gehen und mit ihm  
zu reden. Wenn wir ihn finden, heißt das.«  
Tally starrte ihn wütend an, aber sein Grinsen verriet  
ihr, daß er zumindest den letzten Satz nur gesagt hatte,  
um sie zu reizen. So schwieg sie und trat nur finsteren  
Blickes neben ihn, als er sich umwandte und in die  
Richtung zu gehen begann, aus der sie gerade gekom-  
men waren.  
Sie konnte Wellers Vorsicht sogar verstehen - auch ihr  
war die Freundlichkeit, mit der Jandhi sie behandelt  
hatte, noch immer ein Rätsel, und es hätte sie keines-  
wegs überrascht, wenn Weller recht gehabt hätte und  
dies alles wirklich nur eine geschickt aufgestellte Falle  
war, in der sie und Hrhon sich fangen sollten. Trotzdem  
nahm ihre Verärgerung noch zu; denn sie gingen min-  
destens eine Meile auf genau dem Weg zurück, den der  
Träger sie hergebracht hatte, ehe sie schließlich nach  
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Norden abbogen und sich wieder dem Schlund näher-  
ten. Tally fragte sich, warum sie nicht einfach vom Rük-  
ken des Tieres gesprungen waren, als sie an dieser Stelle  
vorbeikamen, und sie stellte die gleiche Frage Weller, der  
sie aber nur als sei sie nicht ganz richtig im Kopf,  
anstarrte, und es vorzog, gar nicht zu antworten.  
Je weiter sie sich vom Hafen entfernten, desto zahlrei-  
cher wurden die Menschen, denen sie begegneten.  
Wenn sich die Häuser in der Nähe des Wasserfalles auch  
aus reiner Platznot bis an den Abgrund herangeschoben  
hatten, so spielte sich das Leben dort doch zum aller-  
größten Teil hinter ihren Mauern ab - wer hatte schon  
Lust, dachte Tally, bei jedem Atemzug Wasser zu atmen  
und ständig das Gefühl zu haben, sich auf den Grund  
eines besonders dünnflüssigen Meeres verirrt zu haben.  
Zwei Meilen westlich des Hafens war dies anders. Zwar  
übertönte das Grollen und Dröhnen des Wasserfalls auch  
hier jeden anderen Laut, und wenn sie sich darauf kon-  
zentrierte, so konnte sie auch hier noch das Zittern und  
Beben des Bodens spüren, aber die Straßen waren doch  
wieder voller Leben. Weller wurde immer schweigsamer,  
je weiter sie in diesen Teil der Stadt eindrangen, und er  
ging jetzt dichter neben ihr.  
Tally konnte ihn gut verstehen. Was sie sah,  
erschreckte die Frau in ihr, und es ließ die Kriegerin  
vorsichtiger werden. Die Häuser waren hier allesamt alt  
und grau und so schmutzig, daß der Slam dagegen wie  
eine gepflegte Parklandschaft wirken mußte, und man-  
che Straßen waren so mit Abfällen übersät, daß sie über  
Berge von Müll und Unrat steigen mußten, wollten sie  
nicht große Umwege in Kauf nehmen. Es gab fast  
ebensoviele Ratten wie Menschen - und beinahe keine  
Frauen.  
Es dauerte eine Weile, bis Tally dieser Umstand auffiel,  
und eigentlich waren es auch eher die teils verwunder-  
ten, teils aber auch eindeutig gierigen Blicke, die ihr  
folgten, die sie überhaupt darauf aufmerksam werden  
ließ, daß hier fast nur Männer zu sehen waren. Von den  
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beiden einzigen Frauen, die ihnen in den gut zwei Stun-  
den ihres Marsches begegnete, war die eine uralt, eine  
Greisin, die sich schwer auf einen Stock stützte und  
trotzdem kaum vorwärts kam, die andere etwa in Tallys  
Alter, aber in Männerkleidung gehüllt und bis an die  
Zähne bewaffnet. Ihr Gesicht war vernarbt und fast bis  
zur Unkenntlichkeit entstellt. Sie glaubte plötzlich besser  
zu verstehen, warum Weller sie gewarnt hatte, in dieser  
Stadt offen sichtbar eine Waffe zu tragen.  
Und sie sehnte sich jetzt mehr denn je danach zurück.  
Als sie nach einer Weile von der belebten Hauptstraße  
abbogen und eine Abkürzung durch eine kaum meter-  
breite Gasse nahmen, befahl sie Weller mit einer Geste  
stehenzubleiben.  
»Mein Schwert«, sagte sie.  
Weller zögerte. »Du erregst auch so schon genug Auf-  
sehen«, sagte er, »Ich halte es für keine gute Idee, wenn  
du einen Waffe trägst.«  
»Ich schon«, erwiderte Tally kurz angebunden.  
»Außerdem werde ich es unter dem Mantel verstecken.  
Aber diese Gegend gefällt mir nicht. Hier läuft zu viel  
Kroppzeug herum.«  
Weller lachte. »Dann warte, bis wir in der Altstadt  
sind«, sagte er, griff aber gehorsam unter sein Cape und  
zog Tallys Schwert hervor. Sie schüttelte den Kopf, als er  
ihr die Klinge reichen wollte.  
»Das andere«, sagte sie. »Das, das ich dem Katzer  
abgekauft habe. Das da kannst du behalten.«  
Weller gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu  
verhehlen. »Sagtest du nicht irgend etwas von einem  
Geschenk für mich?« fragte er schüchtern.  
»Jandhi hat das gesagt, nicht ich«, verbesserte ihn  
Tally. »Geh zurück und beschwer dich bei ihr.«  
Weller lächelte gequält, zog die Silberklinge unter dem  
Umhang hervor und sah stirnrunzelnd zu, wie sie es in  
den Waffengurt schob und beides umband. Ihr eigenes,  
altes Schwert hielt sie ihm hin. Weller schüttelte den  
Kopf, und Tally warf die Klinge achtlos zu Boden. Sie  
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schloß ihren Mantel sorgfältig wieder, tastete durch den  
schweren Stoff nach der Waffe und rückte sie zurecht, so  
daß sie sie mit einem Griff ziehen konnte, der Stahl sich  
aber nicht zu deutlich unter dem Mantel abzeichnete.  
»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er noch  
einmal. »Für eine Klinge wie die da schneidet man dir  
hier die Kehle durch.«  
»Nicht, wenn ich sie in der Hand habe«, sagte Tally  
trocken. Sie wollte weitergehen, blieb aber nach einem  
halben Schritt abermals stehen und schlüpfte aus den  
Folterschuhen, die sie bisher tapfer getragen hatte. Der  
Stein unter ihren Füßen fühlte sich eisig an. Ihre Fußsoh-  
len begannen fast sofort vor Kälte zu prickeln. Aber zum  
ersten Mal seit Stunden hatte sie wieder das Gefühl,  
sicher auf ihren eigenen Füßen zu stehen.  
Weller seufzte. »Es hat wohl wenig Sinn, dich davon  
abhalten zu wollen, wie?«  
»Sehr wenig«, antwortete Tally. »Außerdem habe ich  
den Eindruck, daß ich sowieso auffalle. Also will ich  
mich wenigstens wehren können, wenn es sein muß.«  
Sie sah Weller auffordernd an. »Wie weit ist es noch?«  
»Nicht sehr weit«, antwortete Weller. »Allerdings weiß  
ich nicht genau, wo ich ihn finde. Aber ich kenne jeman-  
den, der uns hinführen wird«, fügte er hastig hinzu, als  
Tally ärgerlich die Brauen zusammenzog.  
Sie gingen weiter. Die Kälte kroch eisig in Tallys nack-  
ten Beinen empor, und plötzlich hatte sie das Gefühl,  
nicht mehr richtig atmen zu können. Die Gasse schien  
sich rings um sie herum zusammenzuziehen, wie ein  
steinernes Maul, das sie verschlingen wollte. Aber das  
vertraute Gewicht der Waffe an ihrer Seite beruhigte sie.  
Und - Tally wußte nicht, warum, aber sie war absolut  
sicher - sie hatte das ungute Gefühl, daß sie sie brau-  
chen würde.  
Sehr bald.  
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Das Mädchen war eingeschlafen. Die sanfte, sehr leise Stimme  
der fremden Frau hatte es sacht hinübergeschaukelt ins dunkle  
Reich des Schlafes, und als es aufschrack und - halb erschrok-  
ken, halb erleichtert, sich nicht allein wiederzufinden, wie es im  
allerersten Moment befürchtet hatte - in ihr Gesicht blickte,  
spürte es, daß es sehr lange geschlafen haben mußte. Im Osten  
begann der Himmel bereits grau zu werden; die Nacht war zu  
Ende. Die Geschichte der Frau noch nicht, das spürte es ganz  
genau, denn obwohl es nur eine ausgedachte Geschichte war, die  
die dunkelhaarige Fremde sich zweifellos im gleichen Moment  
einfallen ließ, in dem sie sie dem Mädchen erzählte, hatte sie  
einen Anfang gehabt und eine Fortsetzung, und sie mußte ein  
Ende haben.  
Daß sie nicht wahr war, störte das Mädchen nicht sehr; ganz  
im Gegenteil - wäre sie wahr gewesen, hätten sie all die  
sonderbaren und fremdartigen Dinge sicherlich erschreckt. So  
aber erweckten sie nur sein Interesse, und erfüllten es allenfalls  
mit einem schwachen, eher mohligen Schaudern.  
Und sie halb ihm zu vergessen. Die Stadt brannte noch  
immer, obwohl es hinter den geschwärzten Mauern eigentlich  
lange nichts mehr geben konnte, was noch zu verbrennen war.  
Aber dann und wann trug der Wind noch immer den rußigen  
Geruch des Todes heran, und der Himmel über der Stadt lohte  
rot.  
Hastig wandte das Mädchen den Blick. Es wollte nicht  
erinnert werden. Es wußte, daß der Schmerz kommen würde, so  
wie er Talianna eingeholt hatte, das Mädchen aus der  
Geschichte der Fremden. Aber es fühlte sich noch nicht stark  
genug, ihn zu ertragen.  
Sie setzte sich auf, zog fröstelnd die Knie an den Körper und  
rieb mit den Händen über ihre nackten Oberarme. Der Morgen  
war kalt. 
Nach einer Weile stand die fremde Frau auf, löste ihren  
Mantel von den Schultern und legte ihn dem Mädchen über.  
Das Kind bedankte sich mit einem scheuen Lächeln und  
kuschelte sich eng in das wollene Kleidungsstück.  
»Hat sie Karan gefunden?« fragte es.  
»Tally?« Die Fremde nickte. »Oh ja. Ihn und andere.«  
 
277  



 
»Und hat er getan, was sie von ihm wollte.«  
Die dunkelhaarige Frau lächelte. »Sicher. Wenn auch auf  
andere Weise, als Tally sich vorgestellt hatte. Aber die  
Geschichte ist noch lang. Und du bist müde. Schlaf ein wenig.  
Ich werde auf dich aufpassen.«  
Das Mädchen schüttelte fast erschrocken den Kopf. Es wollte  
nicht schlafen. Wenn es schlief, würden die Träume kommen.  
Es haßte Angst. »Rede weiter«, sagte es. »Bitte. Was geschah  
mit Hrhon und Weller?«  
Die Fremde zögerte. Aber dann setzte sie sich wieder auf den  
Felsen, auf dem sie die ganze Nacht gehockt hatte, stützte die  
Ellbogen auf die Oberschenkel und beugte sich leicht vor, ehe sie  
zu erzählen begann.  
»Sie brauchten länger, Karan zu finden, als Weller geglaubt  
hatte. Bald wurde es wieder dunkel, und Tally, die nun schon  
seit zwei Tagen und einer Nacht nicht geschlafen hatte, wurde  
sehr müde, und außerdem hatte sie Angst, wie du dir sicher  
vorstellen kannst. Also schlug Weller vor, daß er sich allein auf  
die Suche nach Karan machen wolle, während Tally in einem  
Gasthaus auf ihn wartete...  
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4.KAPITEL - KARAN 
 
1  
 
Sie war so müde, daß es ihr schwerfiel, dem Treiben in  
der Schänke die gebührende Aufmerksamkeit zu zollen.  
Weller hatte sie gewarnt, hier hinein zu gehen, selbst in  
Begleitung, und erst recht, allein hier zu bleiben, aber sie  
hatte auf die eine Warnung so wenig gehört wie auf die  
andere. Sie hatte zwei Tage und eine Nacht nicht  
geschlafen, hatte eine mittlere Schlacht miterlebt, um ihr  
Leben kämpfen und stundenlang vor einem Feuer  
davonlaufen müssen - mehr, als selbst jemand mit ihrer  
nicht unbeträchtlichen Kondition so einfach wegstecken  
konnte, ohne dafür früher oder später zahlen zu müssen.  
Sie wollte einfach ausruhen, und ein Ort wie dieser  
schien ihr noch immer geeigneter als die Straße; denn  
zumindest in diesem Punkt hatte sie Weller uneinge-  
schränkt recht geben müssen: der Norden Schelfheims  
war eine Gegend, in der selbst sie es sich gründlich  
überlegte, nach Dunkelwerden allein auf die Straße hin-  
auszutreten.  
Nicht, daß dieses Gasthaus sehr viel vertrauenerwek-  
kender gewesen wäre. Der Raum war zu klein, zu nied-  
rig und zu schlecht belüftet, um mehr als ein stickiges  
Loch sein zu können, und das Dutzend zerlumpter  
Gestalten, das an der Theke herumlümmelte und sich  
mit billigem Fusel der einzigen Sorte vollaufen ließ, die  
der Wirt feilbot, hätte geradewegs aus den Bleiminen von  
Curan entsprungen sein können. Aber hier hatte sie ihre  
Umgebung wenigstens im Auge, und sie hatte einen  
Platz in der hintersten Ecke der Kaschemme gewählt, so  
daß sie vor einem Angriff aus dem Hinterhalt sicher war.  
Andererseits glaubte sie nicht, daß die Gefahr ganz so  
groß war, wie Weller behauptete. Sie war oft genug auch  
in Gegenden wie dieser gewesen, um zu wissen, nach  
welchen Spielregeln das Leben hier ablief. Selbst in einer  
Gesellschaft aus Verbrechern lief nicht jeder zweite  
herum und schnitt seinem Nachbarn aus purem Über-  
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mut die Kehle durch. Es gab ein paar sehr einfache  
Regeln, am Leben zu bleiben und überflüssigen Ärger zu  
vermeiden, und Tally bildete sich ein, sie zu beherr-  
schen.  
Eine von diesen Regeln lautete, sich in nichts einzumi-  
schen, was einen nichts anging - was praktisch alles war  
- die andere, sich immer einen Fluchtweg offenzuhalten  
und als erster zuzuschlagen, wenn es schon sein mußte.  
Auch was dies anging, hatte Tally vorgesorgt: das einzige  
Fenster der Kaschemme lag nur knapp zwei Schritte neben  
ihr, und sie hatte das Schwert gezogen und unter dem  
Tisch quer über ihre Beine gelegt.  
Der Wirt kam, trug den Becher mit schal gewordenem  
Bier fort, der vor ihr auf dem Tisch stand, und knallte ihr  
einen neuen Tonkrug hin. Eine schmierige, fette Hand  
mit zu kurzen Fingern streckte sich aus; Tally griff in  
ihren Beutel, nahm eine kleine Kupfermünze heraus und  
ließ sie hineinfallen. Der Wirt antwortete mit einem  
Grunzen und entfernte sich.  
Tally blickte ihm finster nach. Sie verabscheute Nepp-  
methoden wie diese im allgemeinen, und sie ließ norma-  
lerweise keine Gelegenheit aus, dies sehr deutlich klarzu-  
machen (im Zweifelsfalle mit einem Fausthieb oder  
einem Tritt), aber sie war einfach zu müde, sich wegen  
einer solchen Kleinigkeit zu ereifern - und sie hatte  
Wellers Warnung keineswegs vergessen. Sie war eine  
Frau, und sie war allein, und beides war nicht unbedingt  
dazu angetan, ihre Position sicherer zu machen.  
Das Geräusch der Tür ließ sie aufsehen. Ein halbes  
Dutzend ausnahmslos hochgewachsener, abenteuerlich  
gekleideter Burschen betrat das Lokal, gefolgt von einer  
etwas kleineren, dunkelhaarigen Gestalt in einem  
bodenlangen schwarzen Cape. Tally hob gelangweilt ihr  
Bier, stockte plötzlich mitten in der Bewegung und sah  
noch einmal und etwas genauer hin.  
Sie hatte sich nicht getäuscht; die Gestalt in dem  
schwarzen Mantel war eine Frau, und sie hatte sie schon  
einmal gesehen; vor nicht einmal einer Stunde, es war  
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die Amazone mit dem Narbengesicht. Tallys Müdigkeit  
machte vagem Schrecken und einer kribbelnden Anspan-  
nung Platz. Sie fragte sich, ob es Zufall war, daß die Frau  
ausgerechnet hier auftauchte. Schelfheim war eigentlich  
zu groß für ein solch zufälliges Wiedersehen.  
Aber vielleicht hatte sie die unabhängige Flucht, auf  
der sie sich seit mehr als einem Jahr befand, auch schon  
ein wenig dem Verfolgungswahn nahegebracht. Aber  
gleich, ob Zufall oder nicht - das Mädchen mit dem  
Narbengesicht hatte schon bei ihrem ersten, flüchtigen  
Zusammentreffen Tallys Neugier geweckt, sie beschloß,  
die Gelegenheit zu nutzen, sich eine typische Einwohne-  
rin Schelfheims aus der Nähe zu besehen. Fast behutsam  
stellte sie ihren Krug auf den Tisch zurück, zog das  
Kopftuch noch ein wenig tiefer in die Stirn und ver-  
suchte, möglichst unauffällig auszusehen, während sie  
die Amazone gleichzeitig aufmerksam musterte.  
Die dunkelhaarige Frau war an die Theke getreten und  
hatte ein Getränk bestellt, und obwohl sie ein gutes Stück  
kleiner als die Männer neben ihr - und zudem eine Frau  
- war, fiel Tally sofort auf, daß sie mit sichtlichem  
Respekt behandelt wurde. In den Blicken des Wirtes zum  
Beispiel erkannte sie eindeutig Angst, als er auf sie zutrat  
und das Bier vor ihr abstellte. Und er tat es weitaus  
höflicher, als er Tally bedient hatte.  
Tally blickte nervös zur Tür. Weller hatte versprochen,  
in längstens einer Stunde zurückzusein, egal ob er Karan  
nun fand oder nicht. Wenn ihr Zeitgefühl nicht vollends  
durcheinandergeraten war, mußte diese Frist längst ver-  
strichen sein. Aber von Weller war noch keine Spur.  
Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, das  
Gasthaus zu verlassen und auf eigene Faust nach Karan  
zu suchen, sah aber rasch ein, wie wenig sinnvoll ein  
solches Unterfangen war. Wenn Weller Karan nicht fand,  
hatte sie als Fremde schon gar keine Chance, dafür aber  
gute Aussichten, auch noch ihn zu verlieren und sich  
plötzlich ganz allein wiederzufinden.  
Tally registrierte überrascht, wie sehr sie dieser  
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Gedanke erschreckte. Sie war wenig länger als vierund-  
zwanzig Stunden mit Weller zusammen, und doch hatte  
sie sich bereits an seine Gegenwart gewöhnt - obwohl  
sie sich immer noch nicht vollkommen sicher war, ob sie  
ihm nun traute oder nicht. Vielleicht war sie wirklich zu  
lange allein gewesen.  
Statt zu gehen, hob sie den Arm und winkte den Wirt  
herbei, legte aber rasch die Hand auf ihren erst halb  
geleerten Krug. Das Bier schmeckte nicht nur wie Pferde-  
pisse, es enthielt auch mehr Alkohol, als im Moment für  
Tally gut war. Das letzte, was sie sich im Moment leisten  
konnte war, sich zu betrinken.  
»Was hast du zu essen?« fragte sie.  
»Braten«, antwortete der Wirt. »Und frisches Gemüse.  
Aber die Küche ist zu.«  
»Dann mach sie wieder auf«, sagte Tally grob. »Ich  
bezahle.«  
»Nichts zu machen«, antwortete der Wirt. »Hättest  
eher kommen müssen. Aber ich weiß nicht, ob du über-  
haupt - «  
Eine schmale, aber sehr kräftige Hand legte sich auf  
seine Schulter und drückte zu, und der Wirt verstummte  
mitten im Worte. Tally sah, wie sein Gesicht unter der  
Kruste aus Schmutz erbleichte. Hinter ihm stand die  
dunkelhaarige Frau. Die Narben in ihrem Gesicht ließen  
ihr Lächeln zu einer Grimasse werden.  
»Mach keinen Ärger, Sverd, und bring der Kleinen  
etwas zu essen«, sagte sie ruhig. »Und mir auch. Ich bin  
ebenfalls hungrig.«  
Sverd nickte hastig. Sein Blick irrte unstet zwischen  
Tally und der dunkelhaarigen Fremden hin und her, und  
Tally hatte das Gefühl, daß er etwas ganz Bestimmtes  
sagen wollte. Aber statt dessen nickte er nur noch einmal  
- und noch hastiger - trat einen Schritt herum und  
stürmte fluchtartig davon.  
Tally blickte die junge Frau aufmerksam an. Jetzt, als  
sie sie aus der Nähe sah, erkannte sie, daß sie noch  
jünger war, als sie bisher angenommen hatte - keine  
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zwanzig Jahre, ein wenig kleiner als sie, aber von sehr  
kräftigem Wuchs. Ihr Haar fiel lang und glatt bis auf den  
Rücken heran und hatte die Farbe glänzenden Rabenge-  
fieders, bis auf eine handbreite, schlohweiße Strähne, die  
über ihrer linken Schläfe begann und sich bis zum Schei-  
tel hinaufzog. Ihr Gesicht mußte einmal sehr schön  
gewesen sein - bis jemand Säure hineingeschüttet oder  
es verbrannt hatte.  
»Gefällt dir, was du siehst?« fragte sie scharf.  
Tally schrak schuldbewußt zusammen, als ihr klar  
wurde, daß sie die Fremde angestarrt hatte. »Verzeih«,  
sagte sie hastig. »Ich... ich wollte dich nicht verletzen.  
Danke.«  
»Schon gut.« Die Schwarzhaarige machte eine herri-  
sche Handbewegung. »Ich weiß, daß ich keine Schönheit  
bin. Ich bin Angella. Und du?«  
»Nora«, antwortete Tally, eine halbe Sekunde, ehe sie  
ganz automatisch ihren wirklichen Namen nennen  
konnte und in einem Ton, der selbst dem Dümmsten klar  
machen mußte, daß dies ganz eindeutig nicht ihr wirkli-  
cher Name war. Angella runzelte auch prompt die Stirn,  
beließ es aber dann bei einem Achselzucken, zog sich  
einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. »Du  
bist hübsch«, sagte sie, während sie die Arme auf die  
Rückenlehne legte.  
Tally lächelte. »Danke.«  
»Was tust du in einer Gegend wie dieser?« fuhr  
Angella fort.  
Tally antwortete nicht gleich. Sie sah Angella aufmerk-  
sam an, aber ihr entging auch keineswegs, daß sie nicht  
die einzige war. Die Männer, die in Angellas Begleitung  
gekommen waren, hatten ihr Gespräch unterbrochen  
und blickten gebannt zu ihnen herüber. Tally hatte plötz-  
lich ein sehr ungutes Gefühl. »Ich... warte auf meinen  
Bruder«, antwortete sie, nach einer geraumen Weile und  
stockend, wie jemand, der nur mit Mühe seine Angst  
unterdrückte.  
»Dein Bruder?« wiederholte Angella. »Der Mann, der  
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vorhin mit dir zusammen war?« Tally nickte, und  
Angella fuhr fort: »Er muß verrückt sein, dich allein in  
dieser Kaschemme zurückzulassen. Das hier ist eine üble  
Gegend, weiß er das denn nicht?«  
Tally nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. Ihre  
rechte Hand näherte sich unter dem Tisch dem Schwert-  
griff. Dieses Mädchen war nicht nur hier, um mit ihr zu  
reden, das spürte sie.  
»Sieh dir die Burschen nur an«, fuhr Angella mit einer  
Kopfbewegung hinter sich fort. »Das sind noch die  
Harmlosesten von denen, die hier herumlaufen. Einem  
kleinen Mädchen wie dir kann hier weiß-Gott-was zusto-  
ßen, wenn es allein ist.«  
»Ich habe keine Angst«, sagte Tally ruhig. »Ich tue  
niemandem etwas, warum sollte also mir jemand etwas  
antun wollen?«  
Angella lachte schallend. »Bist du so naiv, oder willst  
du mich auf den Arm nehmen, Nora?« fragte sie. »Du  
bist hier schneller tot, als du deinen falschen Namen  
buchstabieren kannst - wenn du niemanden hast, der  
auf dich aufpaßt, heißt das. Aber den hast du ja nun«,  
fügte sie nach einer winzigen Pause hinzu.  
Tally tat ihr nicht den Gefallen, sie zu fragen, wie ihre  
Worte gemeint waren, sondern sah sie nur weiter mit  
gespieltem Unverständnis an.  
»Du gefällst mir«, fuhr Angella fort, als sie auch nach  
weiteren Sekunden nicht reagierte. »Ich denke, ich  
werde auf dich aufpassen, bis dein Bruder zurück ist.  
Aber das kann dauern, vor allem in einer Gegend wie  
dieser.« Sie lächelte, streckte den Arm aus und legte die  
Hand unter Tallys Kinn. »Ich wüßte etwas, womit wir  
uns die Wartezeit vertreiben könnten, Liebes.«  
Tally schlug ihre Hand beiseite. Angellas Augen ver-  
dunkelten sich vor Zorn, und Tally sah, wie ihre Rechte  
zum Schwert zuckte; gleichzeitig spannte sich das halbe  
Dutzend Gestalten, das mit ihr hereingekommen war,  
und mit einem Male war es sehr still.  
Aber Angella führte die begonnene Bewegung nicht zu  
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Ende, sondern atmete nur hörbar ein, starrte Tally noch  
einen Herzschlag lang eisig an und stand dann mit einer  
so heftigen Bewegung auf, daß ihr Stuhl umschlug. Tally  
konnte die Spannung beinahe sehen, die sich mit einem  
Male in der Gaststube ausbreitete.  
Aber der gefährliche Moment ging vorüber, ohne daß  
irgend etwas geschah. Angella trat zu ihren Begleitern an  
die Theke zurück, deutete mit einer komplizierten Hand-  
bewegung auf Tally und sagte ein Wort, das Tally nicht  
verstand, unter den zerlumpten Gestalten aber ein gröh-  
lendes Gelächter auslöste. Mit einer herrischen Geste  
bestellte sie ein weiteres Bier und leerte den Krug mit  
einem einzigen, gewaltigen Zug.  
Tally atmete erleichtert auf. Sie hatte keine Angst  
gehabt - nicht vor diesem Kind - aber sie war nicht hier,  
um sich in eine Wirtshausschlägerei verwickeln zu las-  
sen. Außerdem war Angella nicht allein.  
Wo blieb nur Weller?  
Nach einer Weile kam der Wirt und brachte einen  
Teller mit halbverbranntem Fleisch und einer hölzernen  
Schüssel mit der unappetitlichen Pampe, von der er  
behauptet hatte, es sei frisches Gemüse. Unfreundlich  
knallte er beides vor Tally auf den Tisch, streckte die  
Hand aus und verlangte einen Silberheller.  
»Besser du tust, was sie von dir verlangt, Kind«,  
raunte er ihr zu, als sie die Münze in seine Hand fallen  
ließ. »Du weißt nicht, wer diese Frau ist.«  
Tally schwieg - schon, um dem Wirt nicht als Dank  
für seine Warnung Ärger zu machen. Aber seine Worte  
hatten das ungute Gefühl in ihr noch verstärkt. Nein  
- sie war jetzt ziemlich sicher, daß Angella sie nicht so  
ohne weiteres gehen lassen würde. Und sie konnte nicht  
ewig hier sitzen bleiben. Wenn Weller nicht kam, bis sie  
ihr Mahl beendet hatte, würde sie sich auf die Suche  
nach ihm machen - schlimmstenfalls über Angellas  
Leiche.  
Sie aß schweigend, spülte den schlechten Geschmack,  
den das Essen auf ihrer Zunge hinterließ, mit dem Rest  
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Bier in ihrem Becher herab und verbarg das Schwert  
unter ihrem Mantel, ehe sie aufstand und ohne sichtliche  
Hast auf die Theke zuging. Angella blickte bei ihrer  
Annäherung erwartungsvoll auf, sagte aber nichts, und  
auch ihre Begleiter traten schweigend zur Seite, um Tally  
Platz zu machen.  
»Mein Bruder verspätet sich wohl«, sagte sie, an den  
Wirt gewandt. »Ich werde mich allein auf den Weg  
machen, um nach unserem Freund zu suchen. Sollte er  
noch kommen, richtet ihm aus, wir treffen uns dort.«  
»Du solltest nicht allein hinausgehen, Nora«, sagte  
Angella freundlich. »Die Straßen sind gefährlich. Darf ich  
dir meinen Schutz anbieten?«  
Tally ignorierte sie, nickte dem Wirt grüßend zu und  
wandte sich zur Tür. Alle ihre Sinne waren bis zum  
Zerreißen angespannt. Sie wirkte äußerlich weiter ruhig,  
aber ihr entging nicht der mindeste Laut in ihrer Umge-  
bung. Und es waren Geräusche, die Bände sprachen.  
Als sie die Tür fast erreicht hatte, vertrat ihr einer von  
Angellas Begleitern den Weg. »Hast du nicht gehört, was  
Angella gesagt hat?« fragte er grinsend.  
Tally nickte. »Doch«, sagte sie. »Aber ich denke, ich  
komme ganz gut allein zurecht. Gib den Weg frei  
- bitte.«  
Das Grinsen des Burschen wurde noch breiter. »Und  
wenn nicht?« fragte er. Hinter Tally waren Schritte. Das  
Gefühl von mindestens zwei, vielleicht drei Männern,  
die sich ihr näherten. In den Augäpfeln des Burschen vor  
ihr spiegelte sich das Blitzen von Metall.  
»Du solltest besser tun, was Angella vorschlägt«, fuhr  
er fort. »Es sei denn, du legst Wert darauf, daß ich dich  
vom Hals bis zu deinem hübschen Hintern aufschneide,  
Schätzchen. Nun?«  
Tally zuckte die Achseln. »Warum eigentlich nicht?«  
Sie schlug zu, ehe der Mann überhaupt begriff, was sie  
tat.  
Ihre Handkante traf seinen Kehlkopf mit tödlicher  
Präzision und zermalmte ihn. Gleichzeitig fuhr sie  
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herum, riß das Schwert unter dem Mantel hervor und  
verschaffte sich mit einem gewaltigen, beidhändig  
geführten Hieb Luft. Sie traf nicht und hatte es auch  
nicht gewollt, aber die beiden Kerle, die sich in ihren  
Rücken geschlichen hatten, brachten sich mit grotesken  
Hüpfern in Sicherheit, und auch Angella selbst, die nur  
wenig hinter ihnen stand, prallte mitten im Schritt zu-  
rück.  
Aber der Schock über Tallys jähe Verwandlung hielt  
nur einen Bruchteil eines Herzschlages an; dann ver-  
zerrte sich das Gesicht des einen Burschen vor Haß, er  
schrie auf, riß ein schartiges, aber dafür um so längeres  
Schwert in die Höhe und drang mit einem gellenden  
Schrei auf sie ein.  
Tally wich dem ersten Hieb aus, trat einen halben  
Schritt zur Seite und riß ihre Klinge hoch, als der Mann  
das zweite Mal zuschlug. Die Schwerter prallten funken-  
sprühend gegeneinander. Tallys Klinge rutschte an der  
des Angreifers herab, prallte gegen ihren Handschutz,  
federte zurück und beschrieb einen unglaublich engen,  
rasend schnellen Halbkreis, und plötzlich flog das  
Schwert des anderen im hohen Bogen davon. Zusammen  
mit der Hand, die es gehalten hatte.  
Diesmal hielt das entsetzliche Schweigen länger an.  
Der Bursche dessen Hand sie abgeschlagen hatte,  
starrte aus hervorquellenden Augen auf seinen bluten-  
den Armstumpf. Kleine, krächzende Laute drangen aus  
seinem Mund. Dann schrie er auf - nur ein einziges Mal  
und nicht sehr laut - umklammerte den Armstumpf mit  
der anderen Hand und brach wie vom Blitz getroffen  
zusammen.  
Tally wechselte ihr Schwert blitzschnell von der rech-  
ten in die linke Hand und wieder zurück, schlug ihren  
Mantel vollends beiseite und machte eine drohende,  
halbkreisförmige Bewegung mit der Waffe. »Noch  
jemand?« fragte sie leise.  
Keiner der vier Burschen reagierte, die ihr noch gegen-  
überstanden, und auch Angella selbst blickte sie nur mit  
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einer Mischung aus Unglauben und langsam aufkeimen-  
der Wut an. Tally ihrerseits fühlte sich nicht halb so  
sicher, wie sie mit ihren Worten glauben machen wollte.  
Sie rechnete sich keine Chancen aus, es wirklich mit fünf  
Gegnern gleichzeitig aufnehmen zu können - nicht hier  
drinnen und so erschöpft und müde, wie sie war. Und  
nicht jetzt, wo Angella und ihre Begleiter wußten, daß sie  
es nicht mit der wehrlosen dummen Gans zu tun hatten,  
für die sie sie bisher gehalten haben mochten. Aber wenn  
sie auch nur eine Spur von Schwäche oder Furcht zeigte,  
war es aus.  
Plötzlich lächelte Angella, wenn auch auf eine Art, die  
Tally einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.  
»Sieh an«, sagte sie. »Eine Schwester im Geiste, wie?  
Warum hast du das nicht gleich gesagt, Noraschätz-  
chen?« Ganz langsam zog sie ihr Schwert aus dem Gür-  
tel, scheuchte mit einer Handbewegung die Männer  
zurück, die damit begonnen hatten, einen Halbkreis um  
Tally zu bilden, und hob den Arm. Einer ihrer Männer  
trat herbei und befestigte einen runden, nur tellergroßen  
Schild an ihrer freien Hand.  
»Schade«, sagte sie lächelnd. »Ich hatte eigentlich vor,  
mich auf andere Weise mit dir zu amüsieren, Schätzchen.  
Aber bitte - wie du willst.«  
Tally wich einen weiteren Schritt zurück, bis sie mit  
dem Rücken gegen die Wand stieß. Angella folgte ihr,  
machte aber noch keine Anstalten, anzugreifen.  
»Ich habe keinen Streit mit dir, Angella«, sagte Tally.  
»Wenn du mich gehen läßt, ist die Sache erledigt. Ich will  
dich nicht töten.«  
Angella schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts. Du  
hast zwei meiner Männer erledigt. Ich kann dich nicht  
gehen lassen.«  
Ihr Angriff kam so schnell, daß Tally ihn kaum sah.  
Angellas Schwert zuckte in einer unglaublich raschen,  
schlängelnden Bewegung vor, unterlief ihre Deckung  
und zog eine flammende Spur aus Schmerz über ihren  
Oberschenkel; gleichzeitig schlug sie mit dem Schild  
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nach Tallys Kopf und zwang sie so, in genau die Rich-  
tung zurückzuweichen, in der sie sie haben wollte - fort  
von der Tür und auf die Theke und ihre Begleiter zu, die  
zweifellos nur darauf warteten, Tally in den Rücken zu  
fallen.  
Der zweite Hieb traf sie in den Oberarm; nicht sehr  
tief, aber so schmerzhaft, daß sie aufschrie und um ein  
Haar das Gleichgewicht verlor. Angella heulte trium-  
phierend auf, setzte ihr nach und fiel auf ein Knie herab,  
als Tally nicht weiter zurückwich, sondern ihr im Gegen-  
teil entgegensprang und ihr mit aller Kraft vors Schien-  
bein trat. Trotzdem besaß sie noch genug Geistesgegen-  
wart, den linken Arm hochzureißen und Tallys nachge-  
setzten Schwerthieb aufzufangen. Der Hieb war so  
gewaltig, daß der kleine Metallschild in zwei Teile zer-  
brach. Angella fiel mit einem schrillen Schmerzlaut auf  
die Seite und preßte den Arm gegen den Leib.  
Aber Tally blieb keine Zeit, auch nur so etwas wie  
Triumph zu empfinden, denn statt Angella griffen nun  
die vier Kerle an, die in ihrer Begleitung waren. Und sie  
taten Tally nicht noch einmal den Gefallen, sie zu unter-  
schätzen.  
Der Kampf war aussichtslos. Ihre Klinge war den  
schartigen Waffen der Angreifer überlegen, und sie war  
zweifellos auch die bessere Schwertkämpferin - aber sie  
waren zu viert, und der Begriff Fairneß schien in ihrem  
Wortschatz nicht vorzukommen. Tally wehrte sich ver-  
bissen, konnte aber nicht verhindern, daß sie mehrmals  
getroffen wurde, und wenn die Wunden auch nicht  
schwer waren, so behinderten sie sie doch merklich.  
Schon nach wenigen Augenblicken wurde sie zurückge-  
drängt, bis sie mit dem Rücken gegen die niedrige Theke  
stieß und es nichts mehr gab, wohin sie sich zurückzie-  
hen konnte. Sie hätte wohl kaum die nächsten zehn  
Sekunden überlebt, hätte sich nicht Angella in diesem  
Moment mit schmerzverzerrtem Gesicht aufgerichtet  
und ihren Männern zugeschrien, sie lebend zu fangen.  
Die Angreifer zögerten einen winzigen Moment - und  
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Tally nutzte die Chance. Blitzschnell trat sie einem der  
Burschen die Beine unter dem Leib weg, stieß sich in der  
gleichen Bewegung nach hinten und rollte über die nied-  
rige Theke.  
Ein Schwert hämmerte in das morsche Holz und ver-  
fehlte sie. Dann stürzte sie auf der anderen Seite der  
Theke herab, rollte herum und sah einen Schatten über  
sich aufragen. Blindlings stieß sie die Klinge nach oben,  
traf auf Widerstand und hörte einen gurgelnden Schrei.  
Als sie sich aufrichtete, brach einer der vier Angreifer mit  
durchschnittener Kehle zusammen.  
Die drei anderen versuchten gleichzeitig, über die  
Theke zu springen. Tally packte den mittleren Burschen  
beim Schopf, knallte sein Gesicht wuchtig auf das harte  
Holz und sprang über seinen Rücken hinweg - und um  
ein Haar in Angellas Schwert hinein.  
Die junge Frau hatte sich taumelnd aufgerichtet. Ihr  
Gesicht war aschfahl, und ihr linker Arm schien gebro-  
chen zu sein, denn er hing nutzlos herab, und ihr Mund  
war vor Schmerz zu einem dünnen blutleeren Strich  
geworden. Aber ihre Augen flammten vor Haß, und  
schon ihr erster Hieb bewies Tally, daß sie höchstens  
noch gefährlicher geworden war.  
Angella griff rücksichtslos an. Ihre Hiebe kamen so  
schnell und kraftvoll, daß Tally plötzlich alle Hände voll  
zu tun hatte, nicht getroffen zu werden und an ein  
Zurückschlagen nicht einmal denken konnte. Und die  
Geräusche hinter ihr bewiesen sehr deutlich, daß die drei  
Halsabschneider bereits dabei waren, erneut über die  
Theke zu klettern und ihr in den Rücken zu fallen.  
Tally setzte alles auf eine Karte. Als Angella das näch-  
ste Mal zu einem Hieb ausholte, fing sie das Schwert  
nicht mit der eigenen Klinge auf, sondern drehte sich  
blitzschnell zur Seite, spürte einen entsetzlichen, reißen-  
den Schmerz in der Schulter und stieß gleichzeitig zu.  
Angella keuchte. Ihre Augen wurden dunkel vor  
Schmerz. Eine halbe Sekunde lang stand sie einfach  
reglos da und starrte auf das Schwert, das ihre Brust  
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dicht unterhalb des Herzens durchbohrt hatte. Dann  
taumelte sie zurück, fiel auf die Knie herab und preßte  
beide Hände gegen den Leib. Dunkles Blut sickerte zwi-  
schen ihren Fingern hindurch.  
Tally hörte einen gellenden Schrei hinter sich, dann  
das Zischen einer Waffe. Sie federte zur Seite, setzte mit  
einem gewaltigen Sprung über Angella hinweg und  
rannte auf die Tür zu. Ein Dolch flog an ihr vorbei, bohrte  
sich in die Tür und blieb zitternd stecken. Tally fuhr  
mitten in der Bewegung herum, prallte gegen den Mann,  
der sie einzuholen versuchte, und rannte ihn kurzerhand  
nieder. Mit zwei, drei gewaltigen Schritten lief sie auf das  
Fenster zu, stieß sich mit aller Kraft ab und sprang.  
Inmitten eines wahren Hagels aus Glas- und Holzsplit-  
tern landete sie auf der Straße, rollte über die Schulter ab  
und schrie vor Schmerz, als die Wunde, die ihr Angellas  
Schwert geschlagen hatte, noch weiter aufriß. Trotzdem  
gelang es ihr irgendwie, auf die Füße zu kommen. Tau-  
melnd erreichte sie die gegenüberliegende Wand der  
schmalen Gasse, auf der sie gelandet war, ließ sich dage-  
genfallen und schloß für eine Sekunde die Augen. Der  
Schmerz in ihrer Schulter wurde fast unerträglich. Ihr  
schwindelte, und in ihrem Mund breitete sich ein bitterer  
Geschmack aus.  
Aber ihr blieb keine Zeit, der Schwäche nachzugeben.  
Der Lärm aus dem Gasthaus nahm zu. Irgend jemand  
begann mit schriller, überschnappender Stimme zu  
schreien: »Sie hat Angella umgebracht!« und als sie die  
Augen öffnete, sah sie einen massigen Schatten, der  
ungeschickt durch das zerborstene Fenster zu klettern  
versuchte.  
Tally atmete noch einmal tief ein, stieß sich von der  
Wand ab und begann wie von Furien gehetzt zu rennen.  
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Es war pures Glück, das sie die nächsten Stunden überle-  
ben ließ. Tally rannte blindlings los, bis sie einfach nicht  
mehr weiter konnte. Eine Zeitlang waren noch die  
Schritte ihrer Verfolger hinter ihr, aber irgendwie gelang  
es ihr, sie abzuschütteln, und irgendwie gelang es ihr  
sogar, nicht vollends die Orientierung zu verlieren und  
zumindest die Richtung beizubehalten, in der Weller  
Karan vermutete - Norden. Aber schließlich wurden  
Schwäche und Übelkeit so stark, daß sie stürzte und  
minutenlang einfach dort liegenblieb, wo sie war.  
Sie war in diesen Augenblicken so hilflos wie niemals  
zuvor, aber wieder hatte sie Glück: die Gasse, in der sie  
sich befand, war menschenleer, und das einzige Leben,  
das sich regte, war eine halbverhungerte Katze, die Tal-  
lys Gesicht beschnüffelte und sich trollte, als das Kitzeln  
ihrer Barthaare die junge Frau stöhnen, die Augen öffnen  
und sich umsehen ließ.  
Es war sehr kalt geworden. Es mußte Mitternacht sein,  
wenn nicht später, und der Himmel hatte sich wieder mit  
Wolken bezogen. Weit im Norden über dem Schlund fiel  
Schnee, und ein eisiger Wind wehte durch die Straßen.  
Tallys Beine fühlten sich abgestorben und taub vor  
Kälte an. Als sie aufstehen wollte, gelang es ihr nicht  
sofort; sie fiel mit einem Schmerzlaut wieder auf die Knie  
herab, blieb einen weiteren Moment hocken und raffte  
das bißchen Kraft zusammen, das sie noch in ihrem  
geschundenen Körper fand, ehe sie sich mit zusammen-  
gebissenen Zähnen wieder in die Höhe stemmte.  
Die Gasse umgab sie wie eine Schlucht aus Schwärze.  
Für einen Moment drohte sie vollends die Orientierung  
zu verlieren; sie wußte nicht einmal mehr, in welcher  
Richtung Norden lag. Dann klärte sich ihr Blick ein klein  
wenig, und sie ging los.  
Zum erstenmal, seit sie die Gaststube verlassen hatte,  
nahm sie ihre Umgebung bewußt wahr; zumindest das,  
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was die Dunkelheit sie sehen ließ. Es war wenig genug:  
Schelfheim hatte sich in eine schweigende Herde buckeli-  
ger schwarzer Schatten verwandelt, zwischen denen sich  
manchmal etwas zu bewegen schien, aber stets ver-  
schwand, wenn sie genauer hinsah.  
Es wurde auch nicht besser, als sie die Gasse verließ  
und auf den kleinen, halbrunden Platz hinaustrat, auf  
den sie mündete. Die Häuser - manche von ihnen  
schienen auf sonderbare Weise schräg dazustehen, als  
hätte der Boden begonnen, sie aufzusaugen - lagen  
dunkel da; nur hier und da sickerte ein wenig Licht durch  
vorgelegte Läden oder unter einer Tür hindurch. Aber  
Tally verwarf den Gedanken, an eine dieser Türen zu  
klopfen und um Hilfe zu bitten, beinahe ebenso rasch  
wieder, wie er ihr gekommen war. Ihr Bedarf an Begeg-  
nungen mit den Bewohnern dieses Stadtteiles war fürs  
erste mehr als gedeckt.  
Aber sie brauchte Hilfe. Allein hatte sie nicht die  
mindeste Chance, Karan zu finden.  
Wieder blieb sie stehen, lehnte sich erschöpft gegen  
eine Wand und schloß für einen Moment die Augen.  
Müdigkeit und Schwäche wollten sie erneut überman-  
nen, aber diesmal gab sie ihnen nicht nach. Sie wartete  
nur, bis das Zittern ihrer Hände und Knie halbwegs  
aufgehört hatte, dann öffnete sie ihren Mantel, streifte  
das Kleidungsstück ab und begann schmale Streifen aus  
dem Saum ihres Kleides zu reißen.  
Sorgfältig verband sie all die kleineren und größeren  
Wunden, die sie davongetragen hatte, und umwickelte  
zum Schluß auch ihre nackten Füße mit zusammenge-  
drehten Stoffstreifen - alles andere als ein Ersatz für  
Schuhe, aber immerhin ein gewisser Schutz vor der  
Kälte. Schließlich streifte sie ihren Mantel wieder über,  
legte den linken Arm in die provisorische Schlinge, die  
sie geknotet hatte, und ging weiter.  
Eine Stunde später erreichte sie den Rand der Welt.  
Die Straße hörte so jäh auf, daß Tally mit einem  
erschrockenen Laut zurückprallte. Es gab keine Mauer,  
 
295  



 
kein Geländer, keine irgendwie geartete Warnung: wo sie  
stand, war der eiskalte glatte Fels des Kopfsteinpflasters,  
und zwei Schritte weiter gähnte das Nichts, ein fünf oder  
auch fünfzig Meilen tiefer Abgrund, der schon nach  
wenigen Schritten mit der Nacht verschmolz.  
Tally starrte mit klopfendem Herzen in die Leere hin-  
aus. Das also war der Schlund, das große Nichts, die  
Klippe, an der die Welt aufhörte. Sie hatte ihn schon  
einmal gesehen, am Morgen desselben Tages, vom Rük-  
ken des Trägers aus, aber selbst da hatte noch eine halbe  
Meile zwischen ihr und dieser Alptraumklippe gelegen.  
Sie war sicher gewesen; der Schlund ein Alptraum, der  
entsetzlich, aber ungefährlich war. Jetzt war sie ihm ganz  
nahe.  
Sie spürte den Sog der Tiefe, das Zittern der Milliarden  
Tonnen Fels unter ihren Füßen, an denen der Wind und  
die Ewigkeit zerrten, und das leise, verlockende Wispern  
am Grund ihrer Seele... Fast ohne es selbst zu merken,  
ging sie die zwei Schritte bis zur Klippe und blieb erst  
stehen, als vor ihren nackten Zehen nichts mehr war.  
Unter ihr lag Schwärze, eine so tiefe, allumfassende  
Schwärze, wie sie sie niemals zuvor erblickt hatte. Etwas  
schien sich in dieser Dunkelheit zu bewegen, ein gewalti-  
ger Strudel aus Nichts, der sich schwarz auf noch dunkle-  
rem Hintergrund drehte, der lockte und rief...  
»Ich würde das nicht tun«, sagte eine Stimme hinter ihr.  
Tally fuhr erschrocken zusammen, wurde sich plötzlich  
der Gefahr bewußt, in der sie sich befand, und trat hastig  
einen Schritt von der Klippe zurück. Erst dann drehte sie  
sich herum. Unter dem Mantel tastete ihre Hand nach  
dem Schwert. Aber sie spürte, daß sie einen weiteren  
Kampf jetzt nicht mehr durchstehen würde.  
»Wer... ist da?« fragte sie stockend.  
Ein dunkler, nicht sehr großer Umriß löste sich aus den  
Schatten der Häuser. Tally erkannte hellblondes, kurzge-  
schnittenes Haar, ein Paar dunkler, durchaus freundli-  
cher Augen, eine Hand, die lose auf einem Schwert lag.  
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Fremde.  
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Er lachte leise. »Aber ich glaube, du hast sowieso vor  
nichts mehr Angst, wie?«  
Tally verstand nicht, was die Worte des Fremden  
bedeuteten. Aber sie glaubte zu spüren, daß er wirklich  
nichts übles wollte.  
»Es geht mich zwar nichts an«, fuhr er fort, »aber wenn  
du meine Meinung hören willst, wäre es falsch.« Er  
machte eine Kopfbewegung auf den Schlund. »Und es ist  
nicht einmal so leicht, wie die meisten glauben. Der Sturz  
dauert sehr, sehr lange.«  
Endlich begriff Tally. Aus irgendeinem Grunde war  
der Fremde wohl der Ansicht, sie wäre hierher gekom-  
men, um in den Schlund zu springen - in einer Stadt wie  
Schelfheim sicherlich eine sehr beliebte Methode, seinem  
Leben ein Ende zu bereiten.  
»Du täuschst dich«, sagte sie. »Ich... ich bin nicht  
hier, um zu springen.«  
Einen Moment lang blickt der Fremde sie durchdrin-  
gend an, dann begann er zu lächeln. »Dann habe ich  
mich blamiert«, sagte er verlegen. »Die meisten kommen  
hierher, um zu springen, weißt du?«  
Er kam näher, blieb wieder stehen, als Tally erschrok-  
ken zusammenfuhr, und deutete auf den Arm, den sie in  
der Schlinge trug. »Was ist passiert? Hat dich dein Mann  
geschlagen und auf die Straße hinausgejagt, oder bist du  
überfallen worden?«  
»Ich habe keinen Mann«, antwortete Tally auswei-  
chend.  
»Dann solltest du nicht allein in dieser Gegend herum-  
laufen«, fuhr der andere fort. »Nicht, wenn du wirklich  
am Leben bleiben willst. Hast du einen Platz zum  
Schlafen?«  
»Ich fürchte, ich habe mich verirrt«, gestand Tally. »Ich  
suche jemanden.«  
»Und wen?« Der Fremde lächelte, als Tally zögerte, zu  
antworten. »Wahrscheinlich hast du Grund, mißtrauisch  
zu sein«, sagte er. »Aber ich kenne mich hier aus. Wenn  
dein Freund hier im Norden lebt, kenne ich ihn.«  
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»Karan«, antwortete Tally. »Sein Name ist Karan.«  
»Karan?« Der Blonde runzelte verwundert die Stirn.  
Plötzlich glaubte Tally so etwas wie Mißtrauen in seinem  
Blick zu erkennen. »Karan ist ein Freund von dir?«  
»Eher der Freund eines Freundes«, antwortete Tally  
ausweichend. »Oder sagen wir: der Bekannte eines  
Bekannten. Wir wollten uns bei ihm treffen. Weißt du,  
wo er zu finden ist?«  
Der andere nickte. »Sicher. Es ist nicht einmal weit. Ich  
bringe dich hin.«  
Tally zögerte. »Es... es reicht, wenn du mir den Weg  
beschreibst«, sagte sie.  
»Nichts leichter als das«, antwortete der andere grin-  
send. »Du gehst zwei Stunden nach Süden, biegst am  
hungrigen Löwen nach rechts ab, gehst durch das Gebiet  
der Haie, bis du auf Olannorys Hehlerei triffst, dann  
über den Platz des Roten Feuers und - «  
»In Ordnung«, unterbrach ihn Tally. »Führe mich hin.  
Aber ich kann dich nicht bezahlen.«  
»Das brauchst du auch nicht«, sagte der Blonde. Er  
grinste. »Eigentlich bin ich Straßenräuber, weißt du?  
Tagsüber schneide ich den Leuten die Kehle durch. Aber  
ab und zu macht es mir Spaß, eine gute Tat zu tun.«  
Tally war nicht sicher, ob die Worte des Blonden  
tatsächlich so scherzhaft gemeint waren, wie sie klangen.  
Aber sie fragte ihn auch nicht danach. Sie war einfach  
froh, in dieser Stadt voller Wahnsinniger und Mörder auf  
einen Menschen getroffen zu sein, der freundlich zu ihr  
war.  
Sie sprachen sehr wenig, während sie sich wieder vom  
Schlund entfernten, obwohl Tally zu spüren glaubte, daß  
ihr vermeintlicher Retter vor Neugier schier aus den  
Nähten platzte. Aber ihr fielen auch die raschen, nervö-  
sen Blicke auf, die er immer wieder in die Runde warf,  
und die Art, auf die er die Hand auf dem Schwert ruhen  
ließ. Das Viertel, durch das sie sich bewegten, schien  
nicht halb so harmlos zu sein, wie es wirkte.  
Aber sie erreichten unbehelligt den Platz, von dem er  
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gesprochen hatte, und kurz darauf erneut den Schlund.  
Tally begriff, daß sie einen Halbkreis geschlagen hatten.  
Aber der Rand der Welt unterschied sich hier doch  
gewaltig von dem, an dem sie zusammengetroffen  
waren. Hier gab es eine Mauer, zwar nur brusthoch, aber  
beinahe ebenso dick, und zwischen ihr und den letzten  
Häusern lag ein gut zehn Schritte breiter unbebauter  
Streifen kopfsteingepflasterten Bodens. Sie fragte den  
Mann nach dem Grund des gewaltigen Umweges, den  
sie gemacht hatten.  
»Die Gegend dort hinten ist nicht sicher«, antwortete  
er. »Es ist das Gebiet der Geier.«  
»Geier?«  
»Du bist nicht aus Schelfheim, wie?« Er lächelte verzei-  
hend. »Eine Straßenbande. Die meisten sind noch Kin-  
der, aber das macht sie nicht weniger gefährlich. Ich  
hatte meine Gründe, anzunehmen, daß du springen  
wolltest. Die Stelle dort ist so beliebt, daß die Selbstmör-  
der manchmal Schlange stehen müssen«, fuhr er mit  
einem leisen Lachen fort. »Die Geier haben sich auf sie  
eingestellt, weißt du? Sie lauern ihnen auf und plündern  
sie aus, ehe sie springen können.«  
»Und wer gar nicht springen wollte, dem helfen sie  
nach, wie?« vermutete Tally.  
Der Blonde grinste. »Manchmal. Aber hier sind wir  
sicher. Und es ist nicht mehr sehr weit bis zu Karans  
Haus. Bist du schwindelfrei?«  
Tally blickte ihn verwundert an, ehe sie bemerkte, daß  
seine Hand auf eine gut meterbreite Lücke in der Mauer  
wies, nur noch wenige Schritte vor ihnen. »Du willst...  
dort hinunter?« fragte sie ungläubig.  
»Ich nicht. Aber du - wenn du wirklich zu Karan  
willst, heißt das.«  
Tally antwortete nicht. Statt dessen trat sie mit einem  
raschen Schritt an die Mauer heran, beugte sich vor und  
blickte aus angestrengt zusammengepreßten Augen in  
die Tiefe. Die Dunkelheit war hier nicht weniger umfas-  
send als weiter im Westen, aber sie erkannte trotzdem  
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den schmalen, aus Holz und Tauen gebauten Steg, der  
unter ihr schräg in die Tiefe führte. An seinem Ende  
erhob sich ein massiges Etwas aus der Schwärze.  
»Karan ist ein komischer Kauz«, erklärte ihr Begleiter.  
»Er lebt tatsächlich dort unten. Er behauptet, es wäre der  
einzige Ort auf der Welt, an dem er sich sicher fühlt.  
Also?«  
Tally zögerte. Allein der Gedanke, auf den schwanken-  
den Steg hinauszutreten, erfüllte sie mit Übelkeit. Aber  
sie hatte keine große Wahl, wenn sie Weller wiedersehen  
wollte. Sie nickte.  
Der Weg nach unten war ein Alptraum. Der Steg war  
noch schmaler, als sie geglaubt hatte. Die hölzernen  
Stufen waren feucht geworden und so schlüpfrig wie Eis.  
Ein straffgespanntes, allerdings kaum fingerdickes Tau  
erfüllte die Funktion eines Geländers, aber als Tally sich  
daran festhalten wollte, begann die gesamte Konstruk-  
tion zu zittern und schwanken, so daß sie die Hand  
hastig zurückzog und sich statt dessen gegen die Fels-  
wand preßte.  
Sie hatte behauptet, schwindelfrei zu sein, und bisher  
hatte das auch gestimmt - aber bisher war sie auch  
niemals an einem fünf Meilen tiefen Abgrund entlangbal-  
anciert. Die Schwärze unter ihr begann sich zu drehen.  
Ihr wurde übel. Voller Neid blickte sie auf ihren Führer  
hinab, der sich mit geradezu unverschämter Sicherheit  
auf dem schwankenden Steg bewegte.  
Aber schließlich hatten sie es geschafft. Vor Tally ragte  
plötzlich eine graue, schräg nach außen geneigte Wand  
auf, in der sich eine Tür öffnete. Ihr Begleiter trat rasch  
hindurch, drehte sich herum und zog Tally mit einer  
kraftvollen Bewegung zu sich. Tally atmete hörbar auf,  
als unter ihren Füßen wieder massiver Stein war. Die  
Vorstellung, daß sich unter diesem Stein nichts mehr  
befand, versuchte sie zu verdrängen.  
»Willkommen in Karans Haus«, sagte der Blonde.  
Tally sah ihn verwirrt an. »Bist du... Karan?« fragte  
sie.  
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»Ich?« Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf.  
»Gott bewahre, nein! Mein Name ist Jan. Aber ich kenne  
ihn sehr gut. Willst du gleich zu ihm, oder willst du erst  
einen Moment ausruhen? Du siehst erschöpft aus.«  
»Gleich«, sagte Tally, machte einen Schritt, fiel  
erschöpft auf die Knie herab und fügte hinzu: »Sobald ich  
mich erholt habe. Beim Schlund, wie kann ein Mensch  
hier leben?«  
»Es ist sicherer als oben«, antwortete Jan lächelnd.  
»Und so, wie du aussiehst, solltest du das wissen. Du  
bist Tally, nicht wahr?«  
»Woher weißt du das?« entfuhr es Tally.  
»Weil ich dich gesucht habe«, antwortete Jan. »Als ich  
hörte, daß dieser Idiot Weller dich im Grünen Frosch  
zurückgelassen hat, habe ich mich auf den Weg gemacht.  
Nach dem, was ich dort gesehen habe, dachte ich schon,  
ich käme zu spät.« Er beugte sich vor, half ihr auf die  
Füße und blickte sie mit einer Mischung aus Bewunde-  
rung und Sorge an. »Weißt du eigentlich, wen du da  
erledigt hast?« fragte er.  
Tally schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Und es  
interessiert mich auch nicht. Bring mich zu Karan.«  
Jan zögerte, zuckte aber dann nur die Achseln und  
wies mit einer einladenden Geste hinter sich, wo eine  
weitere, diesmal allerdings aus massivem Stein gebaute  
Treppe in die Tiefe führte. An ihrem Ende glomm war-  
mes gelbes Licht, und als Tally der Einladung folgte und  
die Stufen hinabging, fühlte sie die prickelnde Berüh-  
rung angenehm warmer Luft.  
Weller und Karan saßen an einem Tisch und debattier-  
ten erregt, als Tally den Raum betrat. Karan - wenig-  
stens vermutete sie, daß der verkrüppelte Alte Karan war  
- reagierte überhaupt nicht, aber Weller sprang auf,  
starrte sie einen Moment betroffen an und kam dann mit  
hastigen Schritten auf sie zu. »Tally!« keuchte er. »Was  
tust du hier? Du solltest auf mich warten! Bist du lebens-  
müde?«  
»Das wäre sie wohl, hätte sie getan, was du verlangt hast,  
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du Idiot«, sagte Jan kalt. »Wenn ich sie nicht gefunden  
hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot.«  
Weller setzte zu einer wütenden Entgegnung an. Aber  
dann wich der Zorn in seinem Blick jähem Erschrecken,  
als er Tallys bandagierten Arm sah, und den erbar-  
mungswürdigen Zustand, in dem sie sich befand. »Was  
ist passiert?« fragte er.  
»Nichts«, murmelte Tally. Plötzlich spürte sie die  
Wärme überdeutlich, beinahe schon unangenehm. Das  
Haus schien unter ihren Füßen zu wanken. Müdigkeit  
schlug wie eine lähmende Woge über ihr zusammen. Sie  
fühlte, daß ihr gleich übel werden würde. »Eine  
kleine... Meinungsverschiedenheit, mehr nicht.«  
»Sie hat Angella und drei ihrer Männer erschlagen«,  
sagte Jan ruhig.  
Zum erstenmal, seit sie das Zimmer betreten hatten,  
zeigte nun auch Karan eine Reaktion: in seinem Blick  
erschien ein Ausdruck von Unglauben, dann schierem  
Entsetzen, und auch Weller erbleichte noch weiter.  
Aber Tally registrierte all dies nur noch am Rande.  
Plötzlich fühlte sie sich nur noch schwach und müde.  
Jan konnte gerade noch hinzuspringen und sie auffan-  
gen, als sie das Bewußtsein verlor.  
 
 
 
 
3  
 
Sie verschlief die Nacht, den nächsten Tag und die dar-  
auffolgende Nacht, und hätte Weller sie nicht schließlich  
geweckt, hätte sie wahrscheinlich auch noch den näch-  
sten Tag mit Schlafen zugebracht. Und trotzdem fühlte  
sie sich nur müde, als sie erwachte, und fast noch  
erschlagener als zuvor.  
Es fiel ihr schwer, sich auf alles zu besinnen, was  
geschehen war, und als Weller sie ansprach, reagierte sie  
nur mit einem gereizten Knurren, das ihn davon abhielt,  
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sie abermals in ein Gespräch verwickeln zu wollen.  
Übellaunig fragte sie ihn nach einer Waschgelegenheit,  
tastete sich auf unsicheren Beinen hinter ihm her und  
verbrachte fast eine halbe Stunde damit, Gesicht und  
Handgelenke immer wieder in das eiskalte Wasser zu  
tauchen, bis die Benommenheit ganz allmählich zu  
weichen begann.  
Jemand hatte ihre Wunden versorgt, während sie  
geschlafen hatte. Die meisten waren ohnehin nur Krat-  
zer gewesen, die in wenigen Tagen von selbst verheilt  
sein würden, nur der Schnitt in ihrer Schulter mußte  
sehr tief sein, denn sie konnte den Arm kaum bewe-  
gen, und wenn, dann nur unter erheblichen  
Schmerzen.  
Der Anblick des straffen, sehr sauberen Verbandes  
weckte die Erinnerungen, und je weiter sich die  
Benommenheit, die von zu langem Schlaf herrührte,  
von ihrem Bewußtsein hob, desto mehr besann sie sich  
darauf, was geschehen war. Die Erinnerungen erfüllten  
sie nicht unbedingt mit Wohlbehagen - sicher, sie  
lebte und war als Siegerin aus dem Kampf hervorge-  
gangen, aber sie hatte alles andere als eine gute Figur  
gemacht. Um ein Haar wäre sie von einem Kind  
erschlagen worden.  
Tally beendete ihre Morgentoilette, sah sich nach  
irgend etwas um, das sie anziehen konnte, und  
gewahrte zu ihrer großen Freude ihre eigenen, sauber  
gewaschenen Kleider auf einem Hocker gleich neben  
der Tür. Rasch zog sie sich an, zwängte ihre noch  
immer geschwollenen Füße in die Stiefel und band den  
Waffengurt um. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie  
sich nicht mehr schutzlos und nackt.  
Das Haus war sehr still, als sie die kleine Wasch-  
haube verließ und sich auf die Suche nach Weller und  
Karan machte. Das Zimmer, in dem sie aufgewacht  
war, hatte kein Fenster, sondern nur einen verglasten  
runden Lichtschacht unter der Decke, aber als sie es  
durchquerte und die nach oben führende Treppe hin-  
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aufstieg, sah sie eine Art Schießscharte, dreieckig und an  
der breitesten Stelle kaum breiter als ihre Hand. Neugie-  
rig blieb sie stehen und blickte hinaus.  
Eine Sekunde später wünschte sie sich, es nicht getan  
zu haben.  
Unter ihr war - nichts.  
Ihr Erinnerungsvermögen schien noch nicht vollends  
wiederhergestellt zu sein, denn sie besann sich erst jetzt  
darauf, auf welch abenteuerliche Weise sie Karans Haus  
erreicht hatte - das Haus, das wie ein Schwalbennest an  
die Klippe geklebt war, zehn Meter unter ihrer oberen  
und vermutlich ebensoviel Meilen über ihrer unteren  
Kante.  
Tally schwindelte, als sie auf die gigantische blauweiße  
Einöde unter sich hinabblickte. Das Wetter hatte aufge-  
klart, und es war Tag, aber sie sah trotzdem kaum mehr  
als in der Nacht. Irgendwo, unendlich tief unter ihr, war  
etwas, etwas Grünes und Blaues und Weißes, aber sie  
konnte nicht sagen, was. Dafür hatte sie plötzlich erneut  
das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen schwanken zu  
fühlen.  
Hastig trat sie vom Fenster zurück, fuhr sich mit der  
Hand durch das Gesicht und ging weiter. Ihre Knie  
zitterten.  
Karan und Weller erwarteten sie in dem Zimmer, in  
dem sie sie auch das erste Mal angetroffen hatte. Im  
Kamin prasselte ein behagliches Feuer, und der Tisch  
war reich gedeckt. Das benutzte Geschirr vor Weller und  
dem alten Mann verriet, daß die beiden mit dem Früh-  
stück nicht auf sie gewartet hatten, aber der Anblick der  
Speisen ließ Tally auch spüren, wie hungrig sie war.  
Ohne große Umstände setzte sie sich, zog einen Teller  
und die Brotschale heran und begann zu essen. Weller  
beobachtete sie stirnrunzelnd, während Karan mit aus-  
drucksloser Mine an ihr vorbei durch das große Fenster  
blickte, unter dem sich der Schlund ausbreitete. Tally  
blickte ganz bewußt nicht in die gleiche Richtung.  
Es vergingen gute zehn Minuten, bis sie ihren ärgsten  
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Hunger gestillt hatte und den Teller zurückschob. Weller  
beobachtete sie noch immer, und auch Karan hatte den  
Blick endlich vom Fenster losgerissen und blickte sie an.  
Zum erstenmal sah Tally den alten Mann wirklich aus  
der Nähe.  
Sie revidierte ihre Meinung, was sein Alter anging, um  
etliche Jahre nach unten. Karan war alt - sicherlich  
fünfzig Jahre - aber sein Gesicht war so wettergegerbt  
und von Runzeln und tief eingegrabenen Linien durch-  
zogen, daß er auf den ersten Blick viel älter wirkte. Er  
schien ein sehr harter Mann zu sein, ohne dadurch  
unsympathisch zu wirken. Auf seinem Kopf waren nur  
noch wenige, spärliche Haare, aber dafür trug er einen  
um so gewaltigeren Bart. Außerdem hatte er Segelohren.  
»Hat es geschmeckt?« fragte er, als Tally keine Anstal-  
ten machte, das Gespräch zu eröffnen, sondern ihn nur  
unverblümt anstarrte.  
Tally nickte. »Es war sehr gut. Entschuldige, wenn ich  
unhöflich war. Aber ich war sehr hungrig. Du bist  
Karan?«  
Karan machte eine weit ausholende Handbewegung.  
»Du hast Karans Haus gesucht und es gefunden«, sagte  
er. »Du hast in seinem Bett geschlafen, hast sein Essen  
gegessen und wärmst dich an seinem Feuer. Also bin ich  
Karan.«  
Tally blinzelte.  
»Mach dir nichts draus«, sagte Weller. »Er spricht  
immer so komisch. Habe ich dir schon gesagt, daß er  
verrückt ist?«  
Karan schenkte ihm einen bösen Blick und wandte sich  
wieder an Tally. »Dieser Narr da sagt, du und dein Waga  
habt mich gesucht?«  
»Hrhon?« entfuhr es Tally. »Hrhon ist hier? Wo?«  
Ganz instinktiv sah sie sich um, aber natürlich war der  
Waga nicht hier im Zimmer.  
»Nicht hier«, sagte Karan kopfschüttelnd. »Kein  
Schildkrötengesicht betritt mein Haus. Aber er war da  
und wird wiederkommen, wenn ich nach ihm rufe.«  
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Weller warf ihr einen warnenden Blick zu - der Karan  
keineswegs entging - und Tally schluckte die wütende  
Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. »Zuerst  
einmal möchte ich mich für deine Hilfe bedanken, Karan«,  
sagte sie. »Ohne dich und den jungen Mann - «  
»Jan«, unterbrach sie Karan. »Er ist Karans Sohn, und  
sein Name ist Jan.«  
»Ohne dich und Jan«, fuhr Tally fort, »wäre ich jetzt  
vielleicht tot.«  
»Nicht vielleicht«, korrigierte sie Karan. »Ganz  
bestimmt. Und Schuld daran ist dieser Narr da. Selbst ein  
Kind weiß, daß man kein Mädchen allein läßt, in Angellas  
Gebiet.«  
»Angella«, wiederholte Tally nachdenklich. »Das Mäd-  
chen mit dem Narbengesicht, das ich getötet habe. Wer war  
sie?«  
»Frage Karan lieber, wer sie ist«, sagte Karan. Tally  
seufzte. Karans Art, von sich selbst in der dritten Person zu  
reden, begann ihr auf die Nerven zu gehen. Erst dann  
begriff sie, was seine Worte bedeuteten.  
»Sie... lebt?« fragte sie zweifelnd.  
Karan nickte. »Und sie tobt vor Wut. Du hast sie  
erniedrigt, Mädchen, und du hast sie besiegt, vor den  
Augen ihrer eigenen Leute. Das kann sie nicht hinnehmen.  
Sie wird dich töten.«  
»Wer ist diese Frau?« fragte Tally, an Weller gewandt.  
Weller seufzte. »Die weibliche Ausführung von Braku«,  
antwortete er. »Nur zehnmal so schlimm. Sie tötet aus  
reinem Spaß, weißt du? Selbst die Garde hat Angst vor ihr.  
Der Stadthalter fragt sie um Erlaubnis, wenn er oder seine  
Leute hier in den Norden müssen. Und er bekommt sie  
nicht immer. Sie ist so etwas wie die unumschränkte  
Herrscherin über den Norden Schelfheims.«  
»Aber sie ist ein Kind!« sagte Tally.  
Karan schnaubte. »Dasselbe würde mancher auch von  
dir behaupten, wenn er dich sähe, Tally.«  
»Tally?« Tally wandte vorwurfsvoll den Blick. »Du hast  
ihm verraten, wer ich bin?«  
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»Das war nicht nötig«, verteidigte sich Weller. »Er  
wußte es bereits. Beim Schlund, die halbe Stadt weiß,  
daß du auf dem Wege hierher bist.«  
»Aber keiner weiß, daß du Karan gesucht hast«, sagte  
Karan. »Auch Angella nicht. Du bist in Sicherheit,  
solange du das Haus nicht verläßt. Aber Weller hat recht  
- sie suchen dich. Dich und deinen Begleiter, den Waga.  
Was suchst du hier?«  
»Dich«, antwortete Tally. »Ich habe von dir gehört,  
Karan. Ein Mann namens Sagor nannte mir deinen  
Namen.«  
»Du suchst Karan, du hast Karan gefunden«, dekla-  
mierte Karan. »Also sage, was du von ihm willst.«  
Tally zögerte. Nach allem, was sie durchgemacht  
hatte, um nur hierher zu kommen, erschien es ihr bei-  
nahe zu einfach. »Ich... das heißt, wir«, begann sie,  
»Hrhon und ich, brauchen deine Hilfe.«  
»Wobei braucht ihr Karans Hilfe?« fragte Karan.  
»Braucht ihr Waffen? Rauschgift? Gedungene Mörder  
oder falsche Papiere? Sprich ruhig. Wenn der Preis  
stimmt, dann gibt es nichts, was Karan nicht besorgen  
kann.«  
»Ich brauche nichts von alledem«, sagte Tally zögernd.  
Nervös blickte sie erst Weller, dann Karan an, stand  
schließlich auf und trat ans Fenster. Aber sie blickte nicht  
in den Schlund hinab, sondern in den Himmel, der sich  
wie eine gigantische blaue Kuppel darüber spannte.  
Trotzdem glaubte sie die Nähe des riesigen Abgrundes  
zu spüren. Ganz leicht wurde ihr schwindelig.  
»Ich habe lange nach einem Mann wie dir gesucht,  
Karan«, begann sie vorsichtig. Sie war nervös. Sie wußte,  
wie wichtig die nächsten Worte waren. Aber sie hatte  
niemals gelernt, mit Worten umzugehen.  
Mit einem Ruck drehte sie sich herum, ohne auf den  
stechenden Schmerz in ihrer Schulter zu achten, ver-  
schränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen  
das glatte Glas des Fensters. »Wir brauchen einen Füh-  
rer, Karan«, sagte sie. »Einen Mann, der Hrhon und  
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mich dort hinunter bringt. Man sagte mir, du wärest der  
einzige, der das kann.«  
Wellers Unterkiefer klappte herunter, aber Karans  
Gesicht blieb ausdruckslos. Nicht einmal in seinen  
Augen war so etwas wie Überraschung zu erkennen. Er  
mußte wohl geahnt haben, warum Tally wirklich hier  
war.  
»Nein«, sagte er ruhig.  
Tally seufzte. Sie hatte geahnt, daß die Schwierigkeiten  
jetzt erst wirklich begannen. »Du hast es schon einmal  
getan«, sagte sie.  
»Karan ist nicht der einzige.«  
»Aber du bist der einzige, der zurückgekommen ist«,  
beharrte Tally.  
»Und wenn? Es bleibt bei Karans nein.«  
»Du weißt ja noch gar nicht, was ich dir biete, Karan«,  
sagte Tally. »Und warum ich es will.«  
»Warum du es willst, ist deine Sache«, sagte Karan.  
»Und was kannst du Karan bieten, was er nicht hätte? Er  
hat ein Haus, er hat Geld und er hat einen Sohn. Und er  
lebt. Wenn er mit dir dort hinunterginge, würde er  
sterben.«  
»Du hast es schon einmal überlebt.«  
»Karan hatte Glück«, sagte Karan ruhig. »Und etwas  
von ihm ist gestorben, dort unten. Auch von dir würde  
etwas sterben, gingen wir dorthin. Willst du das?«  
»Ich - «  
»Du«, unterbrach sie Karan, »bist nicht die erste, die  
mit dieser Bitte zu Karan kommt. Viele haben ihn gebe-  
ten, viele haben ihm Geld geboten, sehr sehr viel Geld,  
und manche haben ihn bedroht. Keinen hat er hinunter-  
geführt. Er kann dir den Weg beschreiben, aber das  
kostet Geld.«  
»Verdammt noch mal das können andere auch«, sagte  
Tally heftig. »Ich habe tausend idiotische Ratschläge  
bekommen, Karan, angefangen von dem, einfach zu  
springen bis zu dem, mir Flügel wachsen zu lassen. Ich  
brauche jemanden, der schon einmal dort war. Jeman-  
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den, der sich dort unten auskennt. Der mich zu mei-  
nem Ziel führen kann! Verrückte, die versucht haben,  
den Schlund zu erkunden, gibt es genug. Aber du bist  
der einzige, der zurückgekommen ist! Es ist wichtig für  
mich, Karan! Wichtiger als mein Leben!«  
»Nein«, beharrte Karan. Er stand auf. »Du kannst dir  
deinen Atem sparen, Tally. Niemand wird Karan bewe-  
gen, jemals wieder dort hinunterzugehen. Und wenn  
du ihn weiter bedrängst, dann wird er dich bitten müs-  
sen, sein Haus zu verlassen.« Damit wandte er sich um  
und verließ den Raum so schnell, daß Tally nicht ein-  
mal Gelegenheit fand, ihn zurückzurufen.  
Wütend starrte sie ihm nach. Sie hatte geahnt, daß  
es schwer werden würde - aber jetzt hatte sie das  
Gefühl, daß es schlichtweg unmöglich war. Karan  
gehörte ganz eindeutig nicht zu den Menschen, die  
sich durch irgend etwas umstimmen ließen.  
»Das ist dein Ernst, wie?« murmelte Weller verstört.  
»Du... du willst wirklich dort hinunter? Deshalb hast  
du Karan gesucht?« Er stand auf, kam auf sie zu und  
blieb wieder stehen, als Tally ihn zornig anstarrte.  
»Du... du bist völlig verrückt!« fuhr er fort. »Hättest  
du mir gesagt, was du von ihm willst, dann hätten wir  
uns das alles sparen können! Karan hat schon Hun-  
derte abgewiesen, die mit der gleichen Bitte zu ihm  
kamen!«  
»Aber ich muß dort hinunter«, beharrte Tally. Sie war  
wütend. Und sie war sich des Umstandes durchaus  
bewußt, daß sie sich wie ein störrisches Kind benahm,  
das seinen Willen nicht durchsetzen konnte.  
»Und warum?« fragte Weller.  
»Das geht dich nichts an.«  
»Oh doch, das tut es!« behauptete Weller aufge-  
bracht. »Immerhin hast du mich gezwungen, dich zu  
begleiten. Um ein Haar wäre ich umgebracht worden,  
und ob ich jemals lebend hier herauskomme, weiß ich  
noch immer nicht.« Er zog eine Grimasse. »Was immer  
du dort unten suchst, es ist nicht da«, sagte er mit  
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einer Geste aus dem Fenster. »Glaube mir, Tally, dort  
unten ist nichts als der Tod.«  
»Warst du dort?« fragte Tally spitz.  
»Nein«, antwortete Weller wütend. »Niemand war da,  
außer Karan vielleicht, und auch nur vielleicht.«  
»Du glaubst ihm nicht?«  
Weller hob wütend die Schultern. »Was weiß ich. Er  
kann eine Menge behaupten, wenn niemand da ist, der  
das Gegenteil beweisen kann. Aber selbst wenn - er  
wird dich nicht hinunterbringen.«  
»Ich könnte ihn zwingen«, sagte Tally.  
»Du redest Unsinn«, schnaubte Weller. »Du kannst  
ihn zu einer ganzen Menge zwingen, aber nicht dazu.«  
»Bist du sicher?« fragte Tally böse.  
»Ganz sicher«, sagte Weller. »Und das weißt du ganz  
genau. Willst du wirklich in die Hölle gehen, mit einem  
Führer, dem du nicht trauen kannst?«  
Tally starrte ihn an. Äußerlich wirkte sie ruhig, aber  
das war für jemanden, der sie kannte, allerhöchstens ein  
Alarmzeichen. Hinter der Maske aus Gelassenheit und  
Ruhe brodelte es. Beim Schlund - sie war nicht hierher-  
gekommen, um sich mit einem Nein abspeisen zu lassen,  
einfach so, weil ein alter Mann zu stur war, sie überhaupt  
anzuhören.  
»Sieh ein, daß es keinen Sinn hat, Tally«, fuhr Weller  
fort, der ihr Schweigen so falsch deutete, wie es nur ging.  
»Ich kenne Karan. Wenn er einmal nein sagt, bleibt es  
dabei. Keine Macht der Welt kann ihn umstimmen. Und  
wenn du ihn verärgerst«, fügte er hinzu, »wird er uns  
rauswerfen. »Du - «  
Aber Tally hörte schon gar nicht mehr zu. Sie fuhr  
wütend herum, stapfte aus dem Raum und ging in das  
Zimmer zurück, in dem sie geschlafen hatte.  
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Es dauerte nicht lange, bis Karan zu ihr kam. Tally hatte  
halbwegs damit gerechnet, halbwegs hatte sie es aber  
auch befürchtet; denn sie ahnte, daß es kaum möglich  
war, den alten Sonderling umzustimmen. Trotzdem  
empfing sie ihn so freundlich, wie sie konnte - was  
angesichts ihrer momentanen Verfassung nicht sonder-  
lich freundlich war.  
»Du bist enttäuscht«, begann Karan das Gespräch,  
»weil Karan dir deinen Wunsch nicht erfüllt.«  
Tally schwieg. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß der  
Alte nicht nur gekommen war, um ein paar Belanglosig-  
keiten mit ihr auszutauschen. Er war nicht der Typ, der  
um des Reden willens redete. Aufmerksam sah sie ihn  
an.  
»Du weißt nicht, was du von Karan verlangst.«  
»Doch«, widersprach Tally. »Ich weiß es. Aber es ist  
wichtig für mich.«  
»Wichtig?« Karan lächelte auf eigentümliche Art.  
»Wichtiger als dein Leben?«  
»Ja«, antwortete Tally, so impulsiv, daß Karan sie  
einen Moment fast erschrocken anstarrte, ehe er aber-  
mals lächelte, diesmal aber sehr dünn und fast traurig.  
»Du bist ein Kind«, sagte er. »Eine Frau, und trotzdem  
ein Kind. Dein Leben hat noch nicht einmal richtig  
begonnen, und du willst es wegwerfen. Warum? Was  
treibt dich?« Er seufzte, drehte sich auf der Stelle herum  
und machte eine einladende Geste mit der Linken.  
»Komm mit, dummes Kind. Karan will dir etwas  
zeigen.«  
Widerstrebend stand Tally auf und folgte dem Alten.  
Sie gingen die Treppe hinunter und durchquerten das  
Kaminzimmer, in dem sie zuvor miteinander gesprochen  
hatten. Von Weller war keine Spur mehr zu sehen, und  
auch Jan, Karans Sohn, ließ sich nicht blicken. Überhaupt  
war das Haus sehr still, dachte Tally. Sie wußte nicht,  
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warum, aber die Vorstellung, mit dem halbverrückten  
Alten allein in diesem Haus über dem Nichts zu sein,  
erfüllte sie mit Unbehagen.  
Karan trat an das große Fenster, tat etwas, das Tally  
nicht genau erkannte, und plötzlich glitt ein Teil der  
mannshohen Glasscheibe mit einem kaum hörbaren  
Summen zur Seite. Dahinter kam ein kaum meterbreiter,  
von einer zierlichen schmiedeeisernen Brüstung  
begrenzter Balkon zum Vorschein. Karan trat mit einem  
raschen Schritt hinaus, lächelte ihr zu und wiederholte  
seine auffordernde Handbewegung.  
Tally zögerte. Ihr Herz begann zu hämmern. Unter  
dem Balkon lag der Schlund. Das absolute Nichts. Ein  
Meilen tiefer Abgrund.  
»Was hast du?« fragte Karan spöttisch. »Angst? Noch  
vor Stundenfrist hast du Karan gebeten, dich dort hinun-  
terzubringen. Und jetzt hast du Angst davor, den  
Schlund auch nur zu betrachten.« Er schüttelte den Kopf.  
»Du bist ein Kind«, beharrte er.  
Seine Worte ärgerten Tally so sehr, daß sie mit einem  
zornigen Schritt neben ihn trat und die Hände auf das  
Geländer legte - und genau das sollten sie ja wohl auch.  
Tally schwindelte, als sie so unversehens in den  
Abgrund hinabblickte; gleichzeitig wurde sie sich des  
Umstandes bewußt, daß sie sich wahrhaftig wie ein Kind  
benahm. Karan spielte mit ihr, und es bereitete ihm nicht  
einmal besondere Mühe.  
»Du bist also Tally«, sagte Karan leise. »Die Frau, die  
von den Töchtern des Drachen und jedem Halsabschneider  
und Mörder im Lande gesucht wird. Auf deinen Kopf  
steht ein Vermögen, weißt du das?«  
»Ich wäre kaum noch am Leben, wenn ich es nicht  
wüßte«, antwortete Tally scharf. »Was willst du? Mir  
erklären, daß ich in Gefahr bin?«  
»Mit dir reden«, antwortete Karan ruhig. »Du bist  
nicht die erste, die mit diesem Wunsch zu Karan kommt.  
Die anderen habe ich fortgeschickt, ohne zu fragen. Du  
interessierst mich.«  
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»Welche Ehre«, murmelte Tally böse. »Vielleicht inter-  
essiere ich dich ja so sehr, daß du ihn mir erfüllst.«  
Karan blieb ernst. »Du willst es wirklich«, sagte er  
leise. »Du willst dort hinunter.« Er deutete in das gigan-  
tisch saugende Nichts herab, ohne den Blick von Tally zu  
wenden. »Du hast all dies nur auf dich genommen, um  
zu sterben.«  
»Nein«, antwortete Tally heftig. »Ich will dort hinun-  
ter, aber lebend. Und dazu brauche ich dich.«  
»Es ist dasselbe«, erwiderte Karan ruhig. »Der Schlund  
ist der Tod.«  
»Du bist der lebende Beweis, daß es nicht so ist«, sagte  
Tally erregt. Sie spürte, daß sie schon wieder dabei war,  
die Beherrschung zu verlieren, aber es war ihr gleich.  
Wenn es sein mußte, würde sie Karan zwingen, ihr zu  
helfen. »Ich muß dort hinunter, Karan, egal, wie, und - «  
»Warum?« unterbrach sie Karan ruhig. »Was glaubst  
du, dort zu finden, Tally? Ruhm?« Er schüttelte den  
Kopf. »Sieh Karan an. Er war dort, aber er hat keinen  
Ruhm gefunden. Reichtum?« Wider schüttelte er den  
Kopf. »Dort unten gibt es nichts von Wert. Nichts, was  
du mitnehmen könntest. Abenteuer?« Zum dritten Male  
das Kopfschütteln. Tally hatte plötzlich den sicheren  
Eindruck, daß Karan genau diese Worte mit genau die-  
sen Gesten schon tausendmal gesprochen hatte, und an  
genau dieser Stelle. Eine einstudierte Szene, die er allen  
Narren vorspielte, die hierherkamen. »Es gibt keine  
Abenteuer dort unten. Nur den Tod. Was also treibt  
dich?«  
»Nichts, was dich etwas anginge«, erwiderte Tally  
zottlig. 
Karan lachte. »Du verlangst von Karan, daß er dich  
dort hinunterführt, und meinst, es ginge ihn nichts an,  
warum?«  
»Wirst du es tun, wenn ich es dir sage?« fragte Tally.  
Karan verneinte. »Aber vielleicht hilft er dir anders«,  
fügte er hinzu. »Du wirst hinuntergehen, ob mit oder  
ohne Karans Hilfe. Und er weiß viel. Aber er gibt sein  
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Wissen nicht jedem preis. Was also suchst du dort, wenn  
nicht den Tod?«  
»Den Tod schon«, antwortete Tally leise. »Aber nicht  
meinen.« Fast erschrak sie selbst über ihre Worte. Sie  
hatte ihr Geheimnis bisher mit niemandem geteilt, und  
sie hatte bei ihrem Leben geschworen, es auch nicht zu  
tun. Aber sie hatte das sichere Gefühl, daß Karan eine  
Lüge erkennen würde.  
»Rache also«, sagte Karan. Er schüttelte den Kopf,  
seufzte. »Wen haben sie getötet?« fragte er. »Deinen  
Liebsten? Deine Eltern? Deine Familie?«  
»Alle«, antwortete Tally heftig.  
»Und sie sind dort unten?«  
»Ich denke, du kennst den Schlund?« fragte Tally  
mißtrauisch.  
Karan lächelte. »O Kind«, sagte er, »wie kann ein  
Mann das da kennen?« Wieder deutete er in das Nichts  
hinab, drehte sich aber diesmal herum und stützte sich  
schwer mit den Unterarmen auf das eiserne Geländer.  
»Karan war dort, aber was er gesehen hat, war nur ein  
kleiner Teil der Ewigkeit. Selbst wenn er dich hinab-  
führte, könntest du dein Leben lang suchen, ohne zu  
finden. Was weißt du über den Schlund?«  
Tally schwieg einen Moment. Sie wußte eine Menge  
über das große Nichts hinter der Welt - eine Menge  
Unsinn. Konkret gab es niemanden, der zu sagen wußte,  
was sich unter der blauweißgrün gemusterten Decke tief  
unter ihnen verbarg. Außer Karan vielleicht.  
»Nichts«, sagte sie leise.  
»Dann weißt du so viel wie alle«, lächelte Karan.  
»Karan wird dich nicht hinabführen, aber er wird dir  
vom Schlund erzählen - wenn du willst. Willst du?«  
Seltsamerweise zögerte Tally. Sie brannte darauf, das  
große Geheimnis zu lüften, das zum Greifen nahe vor ihr  
lag - und gleichzeitig hatte sie Angst davor. Vielleicht  
war es die Angst, daß aus dem Traum jäh ein Alptraum  
werden konnte, daß sie erkennen mußte...  
Ja, dachte sie, das war es. Sie hatte Angst, daß Karan  
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sie überzeugte. Was, wenn er ihr bewies, daß es unmög-  
lich war, dort hinunter zu gehen?  
Trotzdem nickte sie nach einer Weile.  
»Dann sieh hinab«, sagte Karan. »Sieh hinab und  
spüre die Weite.«  
Tally gehorchte, obgleich sie nicht so ganz begriff, was  
Karan überhaupt meinte. Die Vorstellung, sich von  
einem verrückten alten Mann zum Narren machen zu  
lassen, gefiel ihr nicht. Aber welche Wahl hatte sie  
schon?  
Und nach einer Weile glaubte sie sogar zu spüren, was  
Karan meinen mochte. Sie spürte nichts von Weite und  
Erhabenheit und Ehrfurcht, nichts von alledem, was  
Karan von ihr erwarten mochte, aber zum erstenmal in  
ihrem Leben blickte sie wirklich in die Unendlichkeit  
hinab. Es gab keinen Horizont, ja, es war, als lösten sich  
nach einer Weile alle bekannten Begriffe auf. Es gab kein  
Hier oder Dort, kein Oben, Unten, Rechts oder Links  
- der Schlund war einfach da, und er war gewaltig.  
Richtungen spielten keine Rolle, wenn es nichts gab, was  
sie begrenzte.  
»Was weißt du über die Geschichte unserer Welt?«  
fragte Karan nach einer Weile.  
»Nicht viel«, erwiderte Tally. Es fiel ihr schwer zu  
sprechen. Der Anblick der ungeheuerlichen Weite unter  
ihr lähmte sie. Sie sah eine ungeheuerliche, weißgetupfte  
Masse, tief, unglaublich tief unter sich, und noch tiefer  
darunter etwas Grünes und Blaues und Braunes. Was war  
das? dachte sie entsetzt.  
»Sie ist alt, Kind«, fuhr Karan fort, mit leiser, fast  
tonloser Stimme, als führe er Selbstgespräche. Wahr-  
scheinlich tat er es. »Sie war schon alt, als der Mensch  
noch ein Gedanke in der Unendlichkeit war. Manche  
behaupten, daß sie stirbt, und daß wir die letzten sind,  
denen sie Heimat ist. Früher einmal, vor undenklichen  
Zeiten, war sie reich und fruchtbar, ein Paradies, das  
allen Wesen Raum bot. Es gab reiche Länder, fruchtbare  
Ebene, größer, als du dir vorstellen kannst, und Meere,  
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so gewaltig, daß ein Schiff ein Jahr lang segeln konnte,  
ohne auf Land zu stoßen.« Er deutete nach unten. »Der  
Schlund war früher ein Meer.«  
Tally sah ihn zweifelnd an. Der Schlund - ein Meer?  
Sie kannte Meere - den östlichen Salzsee, der so groß  
war, daß ein Mann in einem Ruderboot zehn Tage  
brauchte, um ihn zu überqueren, das große Meer im  
Westen mit seinen schwimmenden Städten - aber der  
Schlund?! Unmöglich.  
»Du glaubst Karan nicht«, sagte der Alte. »Und doch  
war es so. Einstmal war all dies dort Wasser, eine so  
ungeheuerliche Menge von Wasser, daß niemand sie sich  
vorzustellen vermag. Karan weiß nicht, ob es Schelfheim  
damals schon gab, doch wenn, so lag es nicht an der  
Klippe, sondern war ein Hafen, in den Schiffe einliefen  
und nach Norden segelten. Dies alles war gefüllt mit  
Wasser, und der Schlund, die Hölle, war der Grund  
eines Meeres.«  
Tally schwindelte allein bei der Vorstellung, aber sie  
hatte auch keinen triftigen Grund, Karans Worte zu  
bezweifeln. Im Gegenteil - jetzt, als er es ihr einmal  
gesagt hatte, klangen sie fast einleuchtend. Was nicht  
hieß, daß Tally es etwa schon wirklich begriffen hätte. Die  
Vorstellung sprengte einfach ihre Phantasie,  
»Aber wo... wo ist es hin?« murmelte sie. »Ich  
meine, wenn... wenn du die Wahrheit sagst, wohin ist  
all dieses Wasser verschwunden? Es kann doch nicht  
ausgetrocknet sein!«  
»Das weiß niemand«, antwortete Karan. »Manche  
sagen, es ist einfach verschwunden, so wie ein See  
austrocknet, in einem heißen Jahr. Andere behaupten,  
die Menschen hätten die Götter gefrevelt, und sie hätten  
ihnen zur Strafe das Wasser genommen. Wieder andere  
sagen, der Mensch hätte nach den Sternen gegriffen und  
ihre Macht entfesselt, so lange, bis er ihr selbst nicht  
mehr Herr geworden wäre. Wer will sagen, was nun  
stimmt? Karan kann es nicht.« Er lachte leise. »Manche  
behaupten gar, es wäre noch da, nur tief unter dem  
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Boden des einstigen Meeres, gefangen in gewaltigen  
Höhlen, die aufbrachen, als der Mensch nach verbote-  
nem Wissen griff.«  
»Und was ist wirklich dort unten?« fragte Tally leise.  
»Die Hölle«, antwortete Karan. »Oder das Paradies.«  
Tally sah ihn fragend an.  
»Es gibt sie noch, diese Welt, von der Karan gespro-  
chen hat«, fuhr Karan fort. »Eine Welt voller Leben.  
Siehst du das Grün?«  
Tally nickte.  
»Es ist Leben«, sagte Karan. »Ein Leben, wie du es dir  
nicht einmal vorzustellen vermagst. Aber es ist gefähr-  
lich. Es ist böse, und es tötet dich, noch ehe du es  
bemerkst. Es gibt Wälder dort unten, größer als unsere  
Welt, und so dicht, daß das Licht der Sonne nicht den  
Boden erreicht.«  
»Dann warst du wirklich dort«, murmelte Tally.  
Karan lächelte. »Hast du daran gezweifelt?« fragte er,  
beinahe sanft. »Karan war dort, aber er hat geschworen,  
es nie wieder zu tun. Für nichts auf der Welt.«  
»War es so schlimm?« fragte Tally.  
»So schön«, erwiderte Karan ernst. »Es ist das Para-  
dies, Tally. Aber Karan kann nicht darin leben, so wenig  
wie du oder irgendein anderer. Und es ist die Hölle,  
wenn du es siehst, und niemals erreichen kannst.«  
»Lebst du deshalb hier?« fragte Tally. Karan nickte.  
»Dann beneide ich dich nicht um dein Leben«, fuhr  
Tally fort. »Es muß... schrecklich sein.«  
»Manchmal«, gestand Karan. »Und doch kann Karan  
nirgendwo anders leben als hier. Irgendwann, wenn  
seine Zeit gekommen ist, wird er sein Ende hier  
finden.«  
Tally wollte antworten, aber irgend etwas hielt sie  
zurück. Sie hatte zu viel erfahren in den letzten Minu-  
ten, zu viel, was sie noch gar nicht begriff, um mit  
Karan reden zu können. Ihr schwindelte, aber es war  
jetzt nicht mehr allein die ungeheuerliche Höhe, die sie  
schwindeln ließ. Sie hatte in wenigen Minuten mehr  
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über die Geschichte dieser Welt erfahren als in den  
fünfundzwanzig Jahren ihres Lebens zuvor.  
»Wie... wie tief ist es?« fragte sie - nicht aus wirkli-  
gern Interesse, sondern nur, um überhaupt irgend  
etwas zu sagen, das entsetzliche Schweigen des Abgrun-  
des zu brechen.  
»Unendlich tief«, erwiderte Karan. »Viele haben ver-  
sucht, die Klippe hinabzusteigen. Es gibt Wege nach  
unten. Aber alle führen ins Nichts. Manche sind zurück-  
gekehrt, nach einer Woche in der Wand, aber die meisten  
nicht. Sie sind tot.«  
»Woher willst du das wissen?« fragte Tally. »Wer sagt  
dir, daß sie nicht unten angekommen sind?« Sie sprach  
schnell, und eine Spur zu laut. Ihre Worte waren im  
Tonfall der Verteidigung vorgebracht, die sie auch  
waren.  
»Wo ist der Unterschied?« fragte Karan sanft. »Der  
Schlund tötet dich. Du steigst zehn Tage in die Tiefe und  
kommst an eine Stelle, an der es nicht weiter geht, aber  
du kannst nicht mehr zurück, weil deine Kräfte nicht  
reichen. Oder du stürzt ab, wenn der Fels bricht. Oder  
du erreichst den Boden, und der Schlund tötet dich erst  
dort.« Er machte eine vage Handbewegung. »Und jetzt  
sag Karan, was du dort unten suchst, wenn nicht den  
Tod.«  
»Aber du bist zurückgekommen!« begehrte Tally auf.  
»Du kennst den Weg! Du kannst ihn mir zeigen!«  
Karan schwieg.  
Und auch Tally sagte nichts mehr, sondern warf nur  
einen letzten, sehr langen Blick auf die blauweiße  
Unendlichkeit unter dem Fenster und ging mit hängen-  
den Schultern zurück zu ihrem Zimmer, um ihre weni-  
gen Habseligkeiten zu holen. Der dumpfe Schmerz erst  
halb begriffener Enttäuschung wühlte in ihr.  
Aber sie erreichte ihr Zimmer nicht. Auf halber Strecke  
hörte sie ein sonderbares, halb wimmerndes, halb seuf-  
zendes Geräusch, blieb alarmiert stehen und blickte sich  
um.  
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Im ersten Moment fiel ihr nichts Außergewöhnliches  
auf, aber dann hörte sie den seufzenden Laut erneut,  
und als sie in die Richtung blickte, aus der er kam, sah  
sie, daß ein Teil der vermeintlich massiven Wand zur  
Rechten in Wahrheit von einem Vorhang gebildet wurde,  
straff gespannt und von der Farbe der Felsen, so daß er  
bei flüchtigem Hinsehen nicht auffiel.  
Neugierig - aber auch ein bißchen beunruhigt - trat  
sie hinzu, streckte behutsam die Hand aus und schlug  
den Stoff beiseite. Dahinter kam ein kaum einen Meter  
im Quadrat messender, halbhoher Verschlag zum Vor-  
schein.  
Was Tally sah, erschreckte sie zutiefst.  
Im ersten Moment glaubte sie, es wäre ein Mensch,  
aber das konnte nicht stimmen - seine Proportionen  
waren falsch, und er war zu klein für den gewaltigen,  
aufgedunsenen Schädel. Die Haut der Kreatur war grau,  
ein sehr helles, unangenehmes Grau, wie Leichenhaut,  
und die Glieder geradezu absurd dünn. Das Wesen war  
nackt, und Karan oder Jan hatten es mit dünnen leder-  
nen Riemen so festgebunden, daß es sich kaum zu rüh-  
ren vermochte. Sein Kopf ruhte in einem regelrechten  
Netz von dünnen Bändern, und seine Arme waren so  
gebunden, daß es sie bewegen, sein Gesicht aber nicht  
damit erreichen konnte.  
Tally unterdrückte den Ekel, den der Anblick in ihr  
wachrief, sah hastig den Gang hinab und schlug den  
Vorhang vollends beiseite, als sie erkannte, daß sie noch  
allein war.  
Zögernd trat sie vollends in den Verschlag hinein und  
ließ sich vor der bedauernswerten Kreatur in die Hocke  
sinken, wobei sie allerdings sorgsam darauf achtete,  
nicht in die Reichweite der dürren Hände zu geraten.  
Karan mochte seine Gründe haben, das Wesen so zu  
fesseln.  
»Wer bist du?« fragte sie schaudernd.  
Sie hatte selbst kaum damit gerechnet - aber sie  
bekam Antwort. Irgendwo in der teigigen Masse, die das  
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Gesicht des Wesens darstellte, öffnete sich ein Paar  
erstaunlich großer, klarer Augen. Der dünne Mund ver-  
zog sich zu einem Idiotenlächeln.  
»Beit«, sagte der Krüppel. Seine Stimme war überra-  
schend klar.  
»Beit?« wiederholte Tally. »Ist das dein Name?«  
Das Ding antwortete nicht. Seine Augen schlossen sich  
wieder.  
»Was tust du hier, Beit?« fragte Tally. »Hält Karan dich  
gefangen? Warum?«  
Keine Antwort. Tally seufzte, steckte die Hand aus,  
wie um den Krüppel zu berühren, tat es aber dann doch  
nicht, weil ihre der Gedanke, diese grauweiße Leichen-  
haut unter den Fingern zu spüren, beinahe körperliche  
Übelkeit bereitete. »Warum antwortest du nicht?« fragte  
sie. »Ich bin nicht dein Feind.«  
Beit starrte sie an, lächelte erneut sein Idiotenlächeln  
und begann zu sabbern. Schaumiger Speichel rann an  
seinem Kinn herab. Tally versuchte das, Ekelgefühl zu  
ignorieren, das der Anblick in ihr hervorrief.  
»Du kannst Vertrauen zu mir haben, Beit«, sagte sie.  
Vielleicht handelte es sich bei Beit wirklich um einen  
Schwachsinnigen, überlegte sie. Sie hatte nicht viel  
Erfahrung im Umgang mit Idioten, aber sie glaubte sich  
zu erinnern, daß man die größten Aussichten auf Erfolg  
hatte, wenn man mit ihnen sprach wie mit einem sehr  
kleinen Kind.  
»Sag mir, warum Karan dich gefangen hält«, fuhr sie  
fort, so ruhig sie konnte und mit dem freundlichsten  
Lächeln, das sie aufzubringen imstande war. »Ich kann  
dir vielleicht helfen.«  
Beit grinste blöd.  
»Wie alt bist du, Beit?« fragte Tally.  
»Siebenunddreißig Jahre, neun Monate und vier  
Tage«, antwortete der Krüppel.  
Tally starrte ihn mit offenem Mund an. »Du kannst  
also doch sprechen«, sagte sie schließlich. »Und du ver-  
stehst, was ich sage. Warum antwortest du nicht?«  
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Beit schwieg. Seine großen, dunklen Augen musterten  
sie voller Leere. Tally war nicht sicher, ob der Schwach-  
sinnige sie überhaupt wahrnahm.  
»Du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben«,  
fuhr sie schließlich fort. »Im Gegenteil.« Sie lächelte  
erneut, drängte ihren Widerwillen mit aller Macht zurück  
und strich mit den Fingerspitzen über Beits Schädel. Die  
Berührung zeigte nicht die mindeste Reaktion auf sei-  
nem Gesicht. Seine Haut war kalt wie Stein und schien  
sehr dünn zu sein. Tally konnte den raschen Schlag  
seines Herzens darunter spüren.  
»Wenn ich nur wüßte, wie ich mit dir reden kann«,  
murmelte sie, mehr zu sich selbst gewandt. »Du scheinst  
mich zu verstehen, aber du antwortest nicht.«  
»Er antwortet nur auf direkte Fragen«, sagte eine  
Stimme hinter ihr.  
Tally fuhr so abrupt herum und in die Höhe, daß sie  
sich an der Decke des niedrigen Verschlages den Schädel  
anstieß, fluchte ungehemmt und trat so hastig wieder auf  
den Gang hinaus, daß Jan unwillkürlich einen Schritt  
zurückwich. Trotzdem lächelte er amüsiert, als sie die  
Hand an den Schädel hob und die schmerzende Stelle  
rieb.  
»Was ist das dort drinnen?« fragte sie gereizt. »Karans  
und dein finsteres Geheimnis? Ein verkrüppelter unehe-  
licher Sohn, den er vor aller Welt versteckt?«  
Jan wirkte ehrlich verblüfft. Dann begann er zu lachen,  
so laut und schallend, daß Tally ihn nun ihrerseits ver-  
blüfft anstarrte. »Hast du denn noch nie einen Erinnerer  
gesehen?« fragte er, nachdem er sich wieder beruhigt  
hatte und halbwegs zu Atem gekommen war.  
»Einen... Erinnerer?« Tally drehte sich verblüfft  
herum, starrte auf den verkrüppelten Zwerg herab und  
sah dann wieder Jan an. »Nein«, gestand sie. »Nicht so  
einen.«  
»Beit ist einer der besten«, behauptete Jan. »Und bevor  
du fragst - wir binden ihn nicht aus Grausamkeit fest,  
sondern zu seinem eigenen Schutz. Der, den wir vorher  
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hatten, hat sich eines Tages die Augen ausgekratzt und  
ist gestorben, einfach so.« Er seufzte, ging vor Beit in die  
Hocke und legte die Hand auf seine Schulter. Mit der  
anderen deutete er auf Tally.  
»Das ist Tally, Beit«, sagte er. »Sieh sie dir an. Sie ist  
unser Gast und hat Zugang zu allen Informationen, die  
nicht ausdrücklich als geheim gekennzeichnet sind. Regi-  
strieren und bestätigen.«  
»Tally«, wiederholte Beit. »Gast des Hauses mit  
Zugang zu allen nicht geheimen Informationen. Regi-  
striert und bestätigt.«  
»Gut«, sagte Jan. »Ihre Anwesenheit hier ist geheim.  
Registrieren.«  
»Registriert«, sagte Beit.  
Jan nickte zufrieden, stand wieder auf und wandte sich  
um. Lächelnd trat er zur Seite und wies mit einer einla-  
denden Handbewegung auf den Krüppel. »Frag ihn  
etwas«, sagte er. »Sein Wissen wird dich überraschen.«  
Tally war der kurzen Unterhaltung zwischen ihm und  
dem Erinnerer mit wachsender Verblüffung gefolgt. Es  
fiel ihr schwer, zu glauben, was sie sah. Natürlich wußte  
sie, daß es so etwas wie Erinnerer gab; aber sie hatte  
niemals einen gesehen. Sie hatte nicht gewußt, wie ent-  
setzlich sie waren.  
Jan, der ihr Zögern falsch deutete, lächelte erneut und  
wandte sich wieder an den Krüppel. »Schelfheim«, sagte  
er. »Kurzbeschreibung und Einwohnerzahl. Antwort.«  
»Schelfheim«, antwortete Beit mit seiner volltönenden,  
angenehmen Stimme. Größte Stadt des nördlichen  
Schelfs. Untersteht dem Kommando der Töchter des  
Drachen. Einwohnerzahl offiziell zweihundertundfünf-  
zigtausend,,geschätzte realistische Zahl jedoch-fast dop-  
pelt so hoch. Zentraler Handelsknotenpunkt für - «  
»Abbruch«, sagte Jan scharf. Beit verstummte.  
»Der Schelf«, sagte Jan. »Allgemeiner Abriß. Ant-  
wort.«  
»Schelf«, antwortete Beit. »Größtenteils unfruchtbarer,  
aber dichtbesiedelter sandiger Streifen, zwischen dem  
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Hochland und dem sogenannten Schlund gelegen.  
Seine Breite schwankt zwischen fünf Meilen im Norden  
und hundertfünfzig Meilen im Süden. Größte Stadt ist  
Schelfheim. Regierungs - «  
»Aufhören!« keuchte Tally, aber Beit fuhr fort: » -  
bereiche der der drei großen Reiche des Hochlandes  
überschneiden sich im - «  
»Abbruch«, befahl Jan hart. Beit verstummte mitten  
im Wort.  
»Er reagiert nur auf bestimmte Worte«, sagte Jan  
lächelnd. »Du mußt sie dir merken, wenn du...« Er  
sprach nicht weiter, sondern runzelte die Stirn, als er  
sah, wie bleich Tally geworden war.  
»Was hast du?« fragte er. »Erschreckt dich sein  
Anblick so sehr? Er ist harmlos, glaube ich. Und sehr  
nützlich. Du müßtest fünf Häuser wie diese von oben  
bis unten mit Büchern füllen, um nur die Hälfte des  
Wissens anzuhäufen, das er im Kopf hat.«  
»Das... das ist entsetzlich«, stammelte Tally. Für  
einen Moment drohte der Ekel sie vollends zu über-  
mannen. Sie mußte all ihre Kraft aufwenden, dem  
Anblick Breits überhaupt noch stand zu halten. Sie hatte  
Schrecklicheres gesehen: Bestien, bei deren bloßem  
Anblick andere schreiend davongelaufen wären, und  
Menschen, die schlimmer verkrüppelt waren. Aber  
das...  
»Was ist entsetzlich?« fragte Jan verwirrt.  
»Dieses... dieses Ding«, antwortete Tally mit einer  
Geste auf den Erinnerer. »Es ist unmenschlich, Jan.«  
»Unmenschlich?« Jans Unverstehen war nicht  
gespielt. »Was soll das heißen, Tally? Er ist kein  
Mensch.«  
»Was dann?« fragte Tally heftig. »Eine Maschine?«  
Sie machte eine zornige Handbewegung. »Er ist ein  
lebendes Wesen, Jan. Es ist grausam, ihn so zu behan-  
deln.«  
»Unsinn», widersprach Jan. »Er bekommt zu Essen,  
und wir binden ihn nur zu seinem eigenen Schutz.  
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Diese Kreaturen sind dumm. Sie haben ein phantasti-  
sches Gedächtnis, aber sie sind dumm wie Steine.« Er  
kam einen Schritt auf sie zu und blieb wieder stehen, als  
Tally instinktiv um die gleiche Strecke zurückwich.  
»Ich sage dir die Wahrheit«, versicherte er. »Glaube  
mir. Beit ist kein lebendes Wesen, das dein Mitleid ver-  
diente. Ebensogut könntest du Mitleid mit einem Horn-  
kopf haben.«  
»Das ist etwas anderes«, widersprach Tally. »Er... er  
ist ein Mensch. Oder war es wenigstens einmal, ehe  
ihr... das da aus ihm gemacht habt!«  
»Das ist er nicht«, widersprach Jan, nun schon etwas  
heftiger. »Glaube mir, der Unterschied zwischen ihm  
und einem Hornkopf ist nicht so groß, wie du denkst. Sie  
sind große, dumme Tiere, die zum Kämpfen und Arbei-  
ten geschaffen worden sind, und er ist nichts anderes.  
Sein Aussehen erschreckt dich vielleicht, aber es täuscht.  
Er atmet, und er ißt, aber das ist auch alles, was an ihm  
lebt. Er denkt nicht. Er erinnert sich, das ist alles.«  
Tally antwortete nicht mehr, sondern drehte sich nach  
einem letzten, von Entsetzen erfüllten Blick herum und  
lief davon, so schnell sie konnte.  
 
 
 
 
5  
 
Eine Stunde nach ihrem Gespräch mit Jan rief sie Karan  
zum Essen. Tally zögerte zuerst, überhaupt auf die Einla-  
dung zu reagieren; aber sie sah sehr schnell ein, daß es  
niemandem etwas brachte, wenn sie sich wie ein störri-  
sches Kind benahm und schmollend in ihrem Zimmer  
blieb; ihr selbst am allerwenigsten. Außerdem hatte sie  
schlicht und einfach Hunger. So stand sie nach einer  
Weile auf und ging hinab ins Kaminzimmer, wo Karan  
und sein Sohn bereits auf sie warteten.  
Weller fehlte, und als Tally sich setzte, fiel ihr auch auf,  
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daß nur drei Gedecke aufgetragen waren. Auf ihre ent-  
sprechende Frage hin erklärte Karan einsilbig, daß er sich  
verabschiedet habe, um zu seinem Versteck in der Klippe  
zurückzukehren. Tally kam diese Antwort ein wenig  
sonderbar vor, nach allem, und auch Jan sah einen  
Moment auf, als wolle er etwas ganz anderes sagen,  
beließ es dann aber bei einem wortlosen Achselzucken  
und konzentrierte sich wieder ganz auf sein Essen.  
Der Himmel über dem Schlund begann sich dunkel zu  
färben, während sie aßen, und nach einer Weile begann  
es tief unter ihnen zu wetterleuchten; Tally glaubte ein  
sehr weit entferntes, aber auch sehr machtvolles Grollen  
zu hören. Wenn Karan die Wahrheit gesagt hatte, dachte  
sie schaudernd, dann mußten die weißen Flecken dort  
unten, die sich jetzt grau gefärbt hatten, Wolken sein.  
Die Vorstellung, sich eine oder auch mehrere Meilen über  
einem Gewitter zu befinden wie ein bizarrer Gott auf  
einem noch bizarreren Thron, ließ sie schaudern.  
»Du hast nachgedacht über das, was dir Karan gesagt  
hat«, sagte Karan plötzlich.  
Tally fuhr erschrocken zusammen und begriff, daß sie in  
die Leere hinausgestarrt hatte, ohne es überhaupt zu  
bemerken. Sehr lange. Sie nickte.  
»Aber du willst noch immer gehen«, fuhr Karan fort.  
Tally nickte abermals, schwieg aber weiter.  
»Auch Karan hat nachgedacht«, sagte Karan plötzlich.  
»Über das, was du ihm gesagt hast. Und über das, was  
ihm sein Sohn berichtete.«  
Tally sah mit einer Mischung aus Schrecken und Zorn  
zu Jan hinüber. Sie hatte keinen Grund - schließlich war  
es nur natürlich, daß Jan seinem Vater von dem Zwi-  
schenfall vor Beits Quartier erzählt hatte - aber sie nahm  
es ihm übel wie eine persönliche Beleidigung. Es war ihr  
peinlich, ohne daß sie selbst sagen konnte, warum.  
»Du bist fremd in dieser Welt«, fuhr Karan fort, als sie  
keinerlei Anstalten machte, das Gespräch von sich aus  
fortzusetzen. »Du kommst aus dem Süden, aus den  
Ländern jenseits der großen Wüste. Der Schelf ist eine  
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fremde Welt für dich. Du verstehst nichts. Du begreifst  
nichts. Alles erschreckt dich. Dabei ist er ein Stück deiner  
Welt. Wenn du nicht einmal hier leben kannst, wie  
kannst du es dann im Schlund?«  
Tally sah ihn scharf an, schwieg aber weiter.  
»Aus diesem Grund«, sagte Karan, »hat Karan  
beschlossen, dir nicht zu helfen. Er wird dir den Weg  
nicht zeigen. Es wäre dein Tod.«  
»Und wenn ich dich zwinge?« fragte Tally ruhig.  
Jan spannte sich, aber sein Vater brachte ihn mit einer  
raschen, fast nicht wahrnehmbaren Bewegung zur Ruhe.  
»Wie?« fragte er.  
»Ich könnte dich töten, wenn du es nicht tust«, sagte  
Tally.  
Karan lächelte. »Nein«, sagte er. »Das würdest du  
nicht tun.«  
»Bist du sicher?«  
»Karan ist sicher«, antwortete Karan. »So sicher, daß er  
dich bittet, noch einige Tage hier bei ihm zu bleiben.«  
»Warum sollte ich das tun?« fragte Tally zornig. »Ich  
habe genug Zeit verloren.«  
»Um dich zu erholen«, antwortete Karan. »Dein Kör-  
per braucht Ruhe. Und du weißt viele Dinge, die Karan  
interessieren. Du könntest mit ihm reden. Er lebt von  
Informationen.«  
Tally dachte an das leichenhäutige, sabbernde Ding  
draußen in seinem Verschlag. Ganz leicht wurde ihr  
übel. Oh ja, sie konnte sich vorstellen, daß Karan von  
Informationen lebte. Jetzt, wo sie wußte, wo er sie unter-  
brachte.  
»Er bezahlt gut«, fuhr Karan fort. »Wissen gegen  
Wissen.«  
»Wissen gegen Wissen?« Tally schnaubte. »Was könn-  
test du mir bieten, alter Mann? Das, was ich von dir will  
-« 
»Kein Wissen über den Schlund«, unterbrach sie  
Karan. »Doch sonst alles. Viel, was wertvoll für dich sein  
kann. Bedenke, wie Jan dich fand. Fast wärest du gestor-  
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ben, aus reiner Unwissenheit. Vielleicht ist Karans Sohn  
das nächste Mal nicht da, um dir beizustehen. Der Weg  
zurück in deine Heimat ist weit und voller Gefahren.  
Karan kennt andere Wege.«  
Tally überlegte einen Moment. Ganz impulsiv hatte sie  
eher Lust, Karan den Rest ihrer Mahlzeit ins Gesicht zu  
schütten, als ein Geschäft mit ihm einzugehen. Aber sie  
brauchte ihn, ihn und sein Wissen. Und er hatte recht.  
Ohne Jan wäre sie vielleicht so lange ziellos durch die  
Stadt geirrt, bis Angellas Männer sie geschnappt und  
getötet hätten. Im Grunde, dachte sie niedergeschlagen,  
war ihre Reise nach Schelfheim zu einem Fiasko gewor-  
den, einer Flucht, die in der ersten Minute begonnen und  
bis jetzt nicht wirklich aufgehört hatte, und...  
... und plötzlich wußte sie, was sie tun mußte.  
Der Gedanke überfiel sie mit solcher Wucht, daß sie an  
sich halten mußte, ihn nicht vor lauter Verblüffung gleich  
auf der Stelle laut auszusprechen. Oder zu hastig in die  
Tat umzusetzen. Und er war so einleuchtend, daß sie  
sich fragte, warum beim Schlund sie zwei volle Tage  
gebraucht hatte, darauf zu kommen.  
Gezwungen ruhig wandte sie sich an Jan. »Dieses  
Mädchen«, begann sie. »Angella...«  
Jan sah auf. »Mädchen?« fragte er mit gerunzelter  
Stirn. »Ich wüßte eine Menge Bezeichnungen, die besser  
auf sie passen.«  
Tally schnitt ihm das Wort mit einer ungeduldigen  
Geste der Hand ab. »Sie lebt«, sagte sie. »Stimmt das?«  
Jan nickte. Er wirkte betrübt. »Ich fürchte, ja«, antwor-  
tete er. »Du hättest gründlicher zustoßen sollen; am  
besten ein dutzendmal. Mein Vater hat vollkommen  
recht - du bist tot, wenn du dieses Haus verläßt. Angel-  
las Männer durchsuchen die ganze Stadt. Und wenn sie  
dich finden, wirst du dir wünschen, niemals geboren zu  
sein.«  
»Ich kann nicht hierbleiben, bis sie an Altersschwäche  
stirbt«, sagte Tally.  
»Natürlich nicht. Die Aufregung wird sich legen.  
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Wahrscheinlich schon in ein paar Tagen. Aber im  
Moment wäre es gefährlich für dich, dich draußen sehen  
zu lassen. Für uns übrigens auch«, fügte er hinzu. »Sie ist  
nachtragend, weißt du? Wenn sie erfährt, daß wir dir  
geholfen haben...« Er sprach nicht weiter, sondern  
fuhr sich bezeichnend mit dem Zeigefinger an der Kehle  
entlang und grinste.  
Tally tat so, als dächte sie einen Moment lang ange-  
strengt nach. Dann nickte sie. »Vielleicht habt ihr recht«,  
sagte sie. »Aber ich bin nicht allein. Hrhon wird nervös  
werden, wenn er nichts von mir hört.« Karan schwieg,  
und Tally fügte hinzu: »Er könnte beginnen, sich Sorgen  
um mich zu machen. Oder gar glauben, daß ich in Gefahr  
bin. Hast du schon einmal einen wütenden Waga erlebt,  
Karan?«  
»Kein Fischgesicht betritt Karans Haus«, sagte der  
Alte.  
»Das ist auch nicht nötig«, sagte Tally rasch. »Vielleicht  
könnte Jan ihm eine Nachricht überbringen?«  
»Warum nicht?« Jan zuckte die Achseln. »Ich weiß  
nicht genau, wo er ist, aber ich werde ihn finden. Wagas  
sind selten hier. Sie fallen auf. Was soll ich ihm sagen?«  
»Es würde nicht viel nutzen, ihm etwas zu sagen«,  
sagte Tally. Sie zögerte einen ganz kurzen Moment.  
Karan war nicht dumm. Sie mußte vorsichtig sein. Ein  
falsches Wort, und sie verspielte ihre letzte Chance. »Er  
würde denken, du lügst«, fuhr sie fort. »Er würde dir  
nicht glauben. »Ich... muß beweisen, daß es mir wirk-  
lich gut geht.«  
»Und wie?« Jan sah sie an, sehr aufmerksam, aber  
ohne die geringste Spur von Mißtrauen.  
»Ich werde dir eine schriftliche Nachricht für ihn mit-  
geben«, sagte Tally. »Nur ein paar Zeilen, die beweisen,  
daß ich lebe und nicht gefangen gehalten werde. Und es  
wäre gut, wenn du sie ihm bald bringst«, fügte sie hinzu.  
»Bevor er auf die Idee kommt, selbst hierherzukommen  
und nachzusehen, wie es mir geht.«  
Jan stand auf. »Ich hole Papier und Feder«, sagte er.  
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Tally verschlief den halben Nachmittag, aber als sie  
erwachte - es begann bereits dunkler zu werden -,  
fühlte sie sich müder als zuvor. All die kleinen Verletzun-  
gen und Wunden aus dem Kampf mit Angella und ihren  
Männern (und vor allem die, die sie sich selbst beim  
Sprung durch das Fenster zugezogen hatte - es waren  
mehr) schmerzten jetzt heftiger als am Vortage. Sie  
konnte ihren Arm kaum bewegen. Als sie aufstand und  
zu Karan und seinem Sohn zurückging, fühlte sie sich  
wie eine alte Frau.  
Karan hatte recht gehabt, dachte sie matt. Es würde  
noch Tage dauern, ehe sie sich auch nur halbwegs wie-  
der erholt hatte. Einen zweiten Kampf wie den mit  
Angella würde sie nicht durchstehen.  
Das Abendessen verlief so einsilbig wie das zum Mit-  
tag. Jan war nicht da, und Karan, der ganz genau zu  
spüren schien, wie wenig Tally nach Reden zumute war,  
bemühte sich nach Kräften, sie zu ignorieren. Als sie  
fertig waren, verließ er wortlos das Zimmer, und Tally  
war allein.  
Die Dunkelheit kroch in den Raum. Es war das erste  
Mal, daß Tally einen Sonnenuntergang über dem  
Schlund beobachtete, und es war ein grandioser Anblick:  
grandios, aber auch erschreckend, weil er ihr deutlich  
machte, wie winzig und unwichtig sie war.  
Die Wolken, über denen Karans Haus schwebte,  
begannen sich ganz allmählich grau, dann schwarz zu  
färben. Tally konnte beobachten, wie das Licht erlosch,  
fünf oder mehr Meilen unter ihnen, während der Him-  
mel darüber noch von strahlendem Blau war. Fünf Mei-  
len unter ihr, in der Welt unter der Welt, unter einem  
Himmel, der seinerseits von einem zweiten Himmel  
überspannt wurde, war bereits Nacht.  
Die Vorstellung verwirrte Tally. Sie hatte das, was  
Karan ihr erzählt hatte, längst noch nicht in letzter Kon-  
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sequenz begriffen, und vielleicht würde sie es niemals.  
Sie fragte sich, ob es dort unten denkendes Leben gab,  
und wenn ja, ob es die Titanenklippe, die seine Welt an  
allen Seiten umschloß, wohl mit der gleichen Ehrfurcht  
betrachtete wie die Bewohner des Hochlandes den  
Schlund.  
Die Vorstellung ließ sie schwindeln - eine Wand, die  
eine ganze Welt umschloß, an allen Seiten, so hoch, daß  
der Blick ihr Ende nicht erreichen konnte. Sie kam sich  
klein vor, vollkommen unwichtig. Was sie tun wollte,  
war so lächerlich. Welche Rolle spielte es, ob sie lebte  
oder nicht?  
Sie spürte einen schwachen Anflug von Zorn; denn sie  
begriff, daß Karan ihr wohl all dies aus genau jenem  
Grund erzählt hatte: damit sie diese Gedanken dachte  
und vielleicht in letzter Konsequenz von ihren Plänen  
abließ.  
Sie stand auf. Sie war müde genug, sich auf der Stelle  
wieder niederlegen und weiterschlafen zu können, aber  
sie wollte es nicht. Zeit war kostbar.  
Auf der anderen Seite - was konnte sie tun? Hier  
herumsitzen und sich selbst zerfleischen? Oder mit  
Karan reden, was nichts weiter als neuerliche Enttäu-  
schung einbringen mußte?  
Dann fiel ihr ein, daß es noch jemanden gab, mit dem  
sie reden konnte. Auch diese Vorstellung erfüllte sie  
nicht unbedingt mit Freude, aber vielleicht war es besser,  
als hier zu sitzen und zu warten, bis Karans Gift wirkte.  
Sie stand auf, ging zu Beit zurück und starrte den  
verkrüppelten Erinnerer fast fünf Minuten lang wortlos  
an, ehe sie sich so weit überwinden konnte, auf ihn  
zuzutreten und die Hand auf seine Schulter zu legen, wie  
sie es bei Jan gesehen hatte.  
Die Augen des Erinnerers öffneten sich langsam. Sein  
Gesicht verzog sich zu dem schon bekannten, schreckli-  
chen Idiotenlächeln, aber sein Blick blieb klar.  
»Ich bin Tally«, sagte Tally. »Du erkennst mich? Ant-  
wort.«  
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»Tally«, wiederholte Beit. »Frageberechtigt bei allen  
Informationen, die nicht ausdrücklich dem Bereich geheim  
unterliegen.«  
Tally schauderte. Beits Art zu sprechen entsetzte sie. Sie  
hatte das Gefühl, mit einer Maschine zu reden. Aber vor  
ihr saß ein lebender Mensch. Trotzdem schob sie ihre  
Hemmungen beiseite, setzte sich etwas bequemer hin  
und begann:  
»Der Schlund, Beit. Alle Informationen. Antwort.«  
»Informationen unterliegen zum Teil der Geheimhal-  
tung«, antwortete Beit.  
»Dann die, die du herausgeben darfst«, sagte Tally. Als  
Beit nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Antwort.«  
»Der Schlund«, begann Beit. »Volkstümlicher Begriff  
für den Rand des ehemaligen Kontinentalschelfs. Mittlere  
Höhe dreieinhalb Meilen, größte bekannte Tiefe sieben  
Meilen. Auf seinem...«  
Und Beit erzählte. Er sprach eine Stunde lang, ohne zu  
stocken, und das allermeiste von dem, was Tally hörte,  
bestand aus unverständlichen Zahlen und Begriffen.  
Begriffen aus einer Wissenschaft, die so tot war wie die  
Völker, denen sie gedient hatte, Zahlen aus einer Mathe-  
matik, von der Tally niemals gehört hatte. Sie verstand  
wenig, nichts von den Daten und Maßen, die Beit hervor-  
sprudelte, und wenig von den Fakten; noch viel weniger  
von dem, was sich aus dem Gehörten ergeben mochte.  
Aber was sie verstand, erschreckte sie zutiefst.  
Vielleicht, weil es so viel war. Für sie - wie für fast alle  
Menschen und nicht-Menschen - war der Schlund ein  
Geheimnis, das größte und düsterste Mysterium der  
Welt. Die Hölle. Niemand wußte etwas darüber.  
Aber das Wissen war da. Und es war nicht einmal  
geheim. Jan hatte Beit ja in ihrem Beisein verboten, ihr  
irgendwelche Geheimnisse anzuvertrauen, und Tally  
hatte es nicht vergessen. Das war es, was sie am meisten  
entsetzte: das Große Geheimnis war keines. Es lag da,  
offen und für jedermann greifbar - und doch schien es,  
als interessiere sich niemand wirklich dafür.  
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Länger als eine Stunde hörte Tally dem Erinnerer zu,  
und selbst als sie sich schließlich erhob und Beit mit  
einem scharfen »Abbruch« zum Verstummen brachte,  
schien er noch lange nicht am Ende seines Wissens  
angekommen zu sein.  
Aufs tiefste verwirrt zog sie sich in ihr Zimmer zurück  
und legte sich angezogen aufs Bett. Zwei Stunden nach  
Sonnenuntergang, hatte in ihrem kurzen Brief an Hrhon  
gestanden. Sie hatte keine Möglichkeit, die Zeit zu mes-  
sen - was ihr wie eine Stunde vorgekommen war,  
mochte viel länger, aber auch viel kürzer sein. Aber so  
oder so konnte nicht mehr allzuviel Zeit vergehen, bis  
der Waga kam.  
Tally lächelte in stummer Vorfreude auf die unange-  
nehme Überraschung, die sie sich für Karan und seinen  
Sohn ausgedacht hatte. Die Töchter des Drachen waren  
nicht die einzigen, die sich auf das Spinnen von Intrigen  
verstanden.  
Aber als dann plötzlich unter ihr im Haus Lärm laut  
wurde, da war es nicht der Waga, der kam, sondern  
Weller. Sie erkannte seine Stimme, noch ehe sie die  
Treppe hinunter und ins Kaminzimmer geeilt war, und  
obwohl sie die Worte nicht verstand, spürte sie doch die  
Aufregung, die aus ihnen sprach.  
Als sie ins Zimmer trat, verstummte Weller mitten im  
Wort und sah sie mit einer sonderbaren Mischung aus  
Zorn und Schrecken an. Sein Gesicht glänzte vor  
Schweiß, und sein Atem ging sehr schnell. Tally begriff,  
daß er über eine lange Strecke hinweg gelaufen sein  
mußte.  
Ganz instinktiv sah sie auch Jan und dessen Vater an.  
Karans Gesicht wirkte wie eine Maske aus Falten und  
grauem Stein, wie immer, aber auf Jans Zügen war  
deutliche Bestürzung abzulesen; wenn auch keine Sorge  
oder gar Angst. Welche Botschaft Weller auch immer  
brachte, dachte Tally, sie hatte Karan und seinen Sohn  
überrascht, aber nicht erschreckt.  
»Was ist geschehen«, begann sie übergangslos.  
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»Das fragst du?« Weller schnaubte. »Die halbe Stadt  
steht Kopf«, fuhr er zornig fort. »Deinetwegen. Sie  
suchen dich überall. Die Belohnung ist verdoppelt wor-  
den. Jandhi selbst leitet die Suchtrupps.«  
»Und deshalb bist du zurückgekommen?« fragte Tally  
spöttisch. »Willst du dir die Belohnung verdienen, oder  
mich warnen? Das eine ist nicht möglich, das andere  
nicht nötig.«  
Weller machte eine ärgerliche Handbewegung. »Hör  
endlich auf, die Naive zu spielen«, sagte er. »Ich...« Er  
brach ab, seufzte, und ließ sich schwer auf einen Stuhl  
sinken. Auf einen Wink Karans hin brachte Jan ihm  
einen Becher Wein, den er mit tiefen, gierigen Zügen  
leerte. Erst dann sprach er weiter.  
»Es ist schlimmer, als du denkst, Tally«, sagte er ernst.  
»Sie wissen alles. Ich mietete mir einen Träger, um  
zurückzureiten, aber ich bin nicht einmal bis zur Hälfte  
gekommen. Sie suchen dich - und sie suchen auch  
mich. «  
Es dauert einen Moment, bis Tally begriff. »Dich?«  
vergewisserte sie sich.  
Weller nickte. »Ja. Ich habe einen Vertrauten in der  
Garde, der mir alles erzählt hat. Wäre er nicht gewesen,  
wäre ich ihnen direkt ins offene Messer gelaufen. Sie  
haben die Brücke abgeriegelt, und eine ganze Hundert-  
schaft Gardisten hat meine Höhle oben in der Klippe  
besetzt.«  
»Aber wie - «, begann Jan, wurde aber sofort wieder  
von Weller unterbrochen.  
»Ich bin noch nicht fertig, Jan. Sie wissen alles. Wenn  
mein Freund nicht gelogen hat - und warum sollte er?  
- dann wußten sie, daß wir kommen, noch bevor wir  
Schelfheim auch nur erreichten.«  
Tally sah ihn ungläubig an, aber Weller nickte nur, um  
seine Worte zu bekräftigen. »Sie kennen dich, sie kennen  
Hrhon, und sie wissen von mir«, sagte er noch einmal.  
»Frag' mich nicht, woher, aber sie wissen alles.« Er  
grinste schief. »Es war kein Zufall, daß die Stadtgarde  
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auftauchte, als Barok und seine Klorschas uns gestellt  
hatten, Tally. Sie haben auf uns gewartet. Wäre das Feuer  
nicht ausgebrochen, wären wir nicht einmal in die Stadt  
hineingekommen. Wenn ich nur wüßte, wie sie es erfahren  
haben.«  
»Das kann ich dir beantworten«, murmelte Tally. Weller  
blinzelte überrascht, aber Tally nickte abermals. Es war so  
klar, daß sie sich fragte, warum sie nicht schon vor Tagen  
von selbst darauf gekommen war. »Hrhon hatte recht«,  
sagte sie. »Erinnerst du dich, wie er reagiert hat, in deiner  
Höhle?«  
Weller nickte verwirrt. Gleich darauf schüttelte er den  
Kopf. »Wieso?«  
»Deine Hornköpfe«, erklärte Tally. »Er sagte, irgend  
etwas stimme nicht mit ihnen. Du hast ihm nicht geglaubt,  
und ich auch nicht. Aber es ist die einzige Erklärung.  
Niemand wußte, daß wir zu dir wollten, und niemand  
wußte, wann wir Schelfheim erreichen würden, nicht  
einmal ich selbst. Außer dir und mir wußten es nur die  
Termiten.«  
»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Weller. »Sie sind  
Tiere. Du sprichst von ihnen, als wären es denkende  
Wesen.«  
»Manche Hornköpfe sind es«, sagte Tally.  
Weller machte eine ärgerliche Handbewegung. »Das  
mag sein, aber nicht sie. Sie sind Tiere. Strohdumme  
Tiere.«  
»Die man dressieren kann, nicht wahr?«  
Diesmal war Wellers Selbstsicherheit nur noch gespielt,  
und noch dazu schlecht. »Sie arbeiten seit zehn Jahren für  
mich«, sagte er gepreßt. »Es ist... unmöglich, daß ich  
nichts gemerkt haben sollte.«  
»Hast du selbst mir nicht erzählt, daß nicht alle deine  
Gäste in Schelfheim ankommen?« fragte Tally. »Wer weiß  
- vielleicht ist es kein so großer Zufall, wie du glaubst.  
Möglicherweise hat der Stadthalter das Netz weit genug  
gelassen, nur die wirklich großen Fische zu fangen.«  
»Es ist trotzdem Unsinn«, beharrte Weller. »Selbst,  
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wenn du recht hättest - sie hätte niemals vor uns in der  
Stadt sein können. Der einzige Weg außer dem, den wir  
gegangen sind, ist dreimal so lang. Und sie sind  
langsam.«  
»Wer sagt, daß sie in die Stadt gehen mußten?« sagte  
Karan leise. »Karan hat von Hornköpfen gehört, die  
Gedanken lesen.«  
»Das stimmt«, bestätigte Jan ernst. »Sie sind selten,  
aber es gibt Telepathen unter ihnen. Gezielte Mutatio-  
nen. Die Feldherren des Ostens setzen sie ein, Nach-  
richten in Sekundenschnelle über gewaltige Entfernun-  
gen hinweg zu übermitteln.«  
»Dann wissen sie alles«, murmelte Weller niederge-  
schlagen. »Du weißt, was das heißt? Ich kann nicht mehr  
zurück. Sieht so aus, als hättest du einen neuen Verbün-  
deten, Tally. In Schelfheim kann ich mich nicht mehr  
sehen lassen.« Er blickte zu Karan auf. »Du wirst drei in  
den Schlund hinabführen müssen, Karan.«  
»Karan führt niemanden in den Schlund«, sagte Karan  
ruhig.  
Tally schnaubte. »Bist du so stur, oder verstehst du  
einfach nicht, Karan? Wenn sie alles wissen, dann wissen  
sie auch, daß ich hier bin. Auch du bist nicht mehr  
sicher.«  
»Niemand wird Karan etwas zuleide tun«, beharrte  
Karan. »Du wirst gehen.«  
»Natürlich«, sagte Tally rasch. »Aber ich würde mich  
nicht darauf verlassen, daß sie dann das Interesse an dir  
verlieren, Karan. Du - «  
»Spar dir deinen Atem«, unterbrach sie Jan.  
Tally fuhr ärgerlich herum. »Was soll das heißen?«  
fauchte sie. »Ich versuche dir und deinem sturen alten  
Vater das Leben zu retten, und du - «  
»Du versuchst uns hereinzulegen«, sagte Jan, beinahe  
freundlich. Er kam auf sie zu, griff unter sein Wams und  
zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor. Tally  
erkannte es als die Botschaft, die sie für Hrhon aufge-  
schrieben hatte.  
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»Du hast sie ihm nicht gebracht?« fragte sie verwirrt.  
»Natürlich nicht«, antwortete Jan ungerührt. »Nicht,  
nachdem ich sie gelesen habe.« Plötzlich verdunkelte  
sich sein jugendlich glattes Antlitz vor Zorn. »Für wie  
dumm hältst du uns, Tally? Ich wurde schon mißtrau-  
isch, als du nach Papier und Tinte fragtest. Aber als du in  
einer Sprache zu schreiben begannst, die niemand im  
Umkreis von tausend Tagesritten lesen kann, wußte ich  
Bescheid.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an.  
»Mein Kompliment, Tally. Der Plan war nicht schlecht.  
Niemand hier beherrscht die Schriftsprache der Waga.  
Du mußt lange gebraucht haben, sie zu lernen.«  
»Niemand außer dir, nicht?« sagte Tally eisig.  
Jan verneinte. »O nein. Aber du hast Beit vergessen. Er  
kann sie.« Er zuckte die Achseln und knüllte das Perga-  
ment zu einem Ball zusammen. »Ich ließ sie mir von ihm  
übersetzen, ehe ich ging«, sagte er. »Wie gesagt - mein  
Kompliment. Möglicherweise wären Vater und ich sogar  
darauf hereingefallen, wenn dein schuppengesichtiger  
Freund in ein paar Minuten hier aufgetaucht und von  
Soldaten erzählt hätte, die ihn verfolgen.«  
Karan starrte sie an. Tally hielt seinem Blick einen  
Moment lang stand, dann fuhr sie ärgerlich herum und  
schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, begreift  
ihr denn nicht?« schrie sie. »Wenn Jandhi Hornköpfe in  
ihrem Dienst hat, die Gedanken lesen können, weiß sie  
wirklich, wo ich bin! Und daß ihr mir geholfen habt!«  
»Wenn, ja«, bestätigte Karan ungerührt. »Aber das hat  
sie nicht. Wäre es so, wäre sie längst hier. Du vergißt,  
daß du seit drei Tagen Karans Gast bist.« Er hob rasch die  
Hand, als Tally auffahren wollte. »Überlege selbst, Tally  
- Weller hat Karan erzählt, wie du mit Jandhi zusam-  
mengetroffen bist. Sie wird Verdacht geschöpft haben,  
doch wäre dieser Verdacht Gewißheit gewesen, wäret ihr  
niemals hierher gekommen.«  
Er schüttelte abermals den Kopf, um seine Worte zu  
bekräftigen. »Karan nimmt dir den Versuch nicht übel,  
ihn zu überlisten«, sagte er ernst. »Er wäre überrascht,  
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hättest du es nicht getan, denn er weiß, daß dir viel daran  
liegt, in den Schlund zu gehen. Doch du kannst nicht hier  
bleiben. Wenn es die Töchter des Drachen persönlich sind,  
die dich suchen, so werden sie hierher kommen, früher  
oder später, und in einem hast du recht - es wäre um Karan  
geschehen, fänden sie dich bei ihm. Bist du nicht da, ist er  
nicht in Gefahr.«  
»Ich hoffe, du täuschst dich nicht«, sagte Tally, sehr  
scharf, aber ohne die mindeste Spur einer Drohung.  
»Was soll geschehen?« fragte Karan ruhig. »Sie werden  
kommen und nach dir fragen, und Karan wird sagen, was  
war - daß eine verletzte Frau bei ihm war und um Hilfe bat.  
Er wird sagen, daß sie ihn bat, sie in den Schlund zu führen,  
und daß er ihre Bitte abschlug. Sie werden wieder gehen.«  
»Und... wir?« fragte Weller.  
»Karan kennt Wege aus der Stadt, die selbst den Töchtern  
des Drachen verborgen sind«, erwiderte Karan ernst. »Er  
wird euch einen davon zeigen. »Ihr werdet in Sicherheit  
sein, lange bevor sie kommen.«  
»Sie werden dich töten, Karan«, sagte Tally ernst.  
»Glaube mir. Du kannst sie nicht belügen. Sie... sie  
haben Hornköpfe, die das merken. Ich selbst bin einem  
solchen Wesen begegnet.«  
Aber Karan schien ihre Worte nicht zu hören. Entschie-  
den schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Du wirst  
gehen und dein Freund auch. Es bleibt euch überlassen, ob  
ihr Karans Hilfe annehmen wollt. Aber gehen werdet ihr.  
Jetzt.«  
Tally preßte wütend die Lippen aufeinander. Sie wußte,  
daß ihre letzte Chance dahin war, die letzte Möglichkeit,  
Karan zu überzeugen, schlimmstenfalls zu zwingen, wenn  
sie auch selbst nicht wußte, wie. Aber nicht einmal mehr  
dieser letzte Ausweg war ihr geblieben.  
Tally tauschte einen fast verzweifelten Blick mit Weller.  
Aber auch er war so ratlos wie sie. Zum erstenmal, seit sie  
zusammengetroffen waren, glaubte sie wirklich Angst in  
einem Blick zu erkennen.  
Sie wollte noch etwas sagen, sich in einem letzten,  
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verzweifelten Versuch an Karan wenden, von dem sie  
schon vorher wußte, daß es vergebens sein würde, aber in  
diesem Moment erscholl über ihren Köpfen ein splittern-  
des Krachen und Bersten, und Augenblicke später hörten  
sie schwere, polternde Schritte die Treppe hinunter-  
kommen.  
Karan rührte sich nicht, aber Jan und Weller fuhren wie  
ein Mann herum und griffen nach ihren Waffen, und auch  
Tally legte die Hand auf das Schwert, während sie sich zur  
Tür wandte.  
Einen Augenblick später erschien ein vierhundert Pfund  
schweres Paket aus Muskeln und Panzerplatten am Ende  
der Treppe, walzte wie eine lebende Lawine auf Tally zu  
und begann hektisch mit den Armen zu wedeln, noch ehe  
sie vollends zum Stehen gekommen war.  
»Hrhon!« rief Tally überrascht. »Was - «  
»Ghefahr!« unterbrach sie der Waga. »Du mussst flie-  
hehn! Sssie khommen!«  
»Was tut dieses Ding in Karans Haus?« fragte Karan  
scharf. »Schick es fort, Tally! Karan befiehlt es!«  
»Gut gespielt«, fügte Weller hinzu. »Kompliment,  
Waga.«  
Tally seufzte nur.  
Hrhon starrte sie der Reihe nach aus seinen kleinen,  
ausdruckslosen Schildkrötenaugen an. »Ssseid ihr ahllhe  
vohn Sssinnen?« lispelte er. »Ihr ssseid ihn Gehefhar! In  
whenigen Augenblicken isst die Ssstadtgarde hier: Isss  
konnte sssie nissst aufhhalten. Esss sind sssu vhiele!«  
»Spar dir deinen Atem, Hrhon«, sagte Tally lächelnd.  
»Karan hat den Schwindel durchschaut. Er - « Sie ver-  
stummte mitten im Wort, starrte Hrhon einen Herzschlag  
lang verstört an und fuhr dann mit einem Ruck um.  
»Was soll das heißen, Jan?« fragte sie. »Ich denke, du  
hast ihm meine Nachricht nicht gebracht?!«  
Jan antwortete nicht. Statt dessen blickte er verdutzt von  
dem Waga auf das zu einem Ball zusammengeknüllte  
Pergament, das er noch immer in der linken Faust hielt,  
und wieder zurück.  
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»Whiessso Ssswindedl?« zischelte Hrhon aufgeregt.  
»Versssteht ihr dhenn nhicht? Sssie kohmmen!«  
»Beim Schlund, ich glaube, das Fischgesicht spricht die  
Wahrheit«, flüsterte Weller. Er war noch blasser ge-  
worden.  
Und wie, um seine Worte zu unterstreichen, erscholl  
in diesem Moment zum zweiten Mal ein ungeheueres  
Krachen und Bersten vom oberen Ende der Treppe. Kalk  
und Staub und Steintrümmer polterten die Stufen herun-  
ter, gefolgt von einem schwarzen Alptraum aus schnap-  
penden Kiefern und wie rasend wirbelnden Beinen.  
Es war Hrhon, der der Tür am nächsten stand, und es  
war auch Hrhon, der als erster reagierte. Mit einer  
Schnelligkeit, die selbst Tally verblüffte, fuhr er herum,  
stürmte dem Hornkopf entgegen und hob die Arme.  
Seine Faust fuhr mit vernichtender Kraft zwischen den  
zuschnappenden Mandibeln des Rieseninsekts hin-  
durch, krachte auf seinen Schädel und zertrümmerte ihn.  
Der Hornkopf schlitterte noch ein Stück weiter, getragen  
vom Schwung seiner eigenen Bewegung, und brach tot  
in der Tür zusammen. Sein riesiger, schwarzglänzender  
Panzerleib ragte halb ins Zimmer hinein und blockierte  
den Durchgang. Aber nicht weit genug, daß Tally und  
die anderen nicht die schwarzglänzenden Ungeheuer  
erkennen konnten, die hinter ihm herangelaufen kamen.  
Weller fluchte ungehemmt, zog unsinnigerweise sein  
Schwert aus dem Gürtel und wich rückwärts gehend bis  
zur gegenüberliegenden Wand zurück. Auch Jan zog  
seine Waffe, während sein Vater weiter reglos stehen-  
blieb. Nicht einmal auf seinem Gesicht zeigte sich irgend-  
eine Reaktion auf den plötzlichen Überfall.  
Aus dem Treppenschacht erscholl ein schriller, pfei-  
fender Laut, und irgend etwas Schwarzes, Glänzendes,  
versuchte über den toten Hornkopf hinwegzukriechen  
und sich durch den schmalen Spalt zu zwängen, der  
zwischen seinem Rücken und der Decke blieb. Hrhon  
wartete, bis der Hornkopf wie ein Korken im Flaschen-  
hals in der Lücke steckte. Dann erschlug er ihn.  
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Aber Tally und die anderen wußten sehr wohl, daß sie  
nur Sekunden gewonnen hatten. Der kurze Blick, den sie  
in den Schacht hineingeworfen hatten, hatte gezeigt, daß  
er von Chitin erfüllt war.  
Ein harter Ruck ging durch den Leib des erschlagenen  
Hornkopfes. Die erschlafften Antennen des Rieseninsek-  
tes erzeugten raschelnde, unangenehme Geräusche auf  
dem steinernen Boden, als der Kadaver ein Stückweit  
nach hinten gezerrt wurde.  
»Halt sie auf, Hrhon!«, befahl Tally hastig. Während  
Hrhon mit einem kampflustigen Zischeln nach dem  
Schädel des toten Hornkopfes griff und sich mit aller  
Macht dagegenstemmte, wandte sich Tally an Karan:  
»Gibt es noch einen Ausgang aus diesem Haus?«  
Karan nickte. »Einen geheimen Gang direkt in die  
Wand hinein. Aber sie werden ihn finden. Es sei  
denn...«  
»Es sei denn was?« fragte Tally ungeduldig, als Karan  
nicht weitersprach.  
Aber der Alte antwortete nicht, sondern drehte sich  
mit einem Ruck herum und wies auf einen Vorhang,  
dicht neben der Stelle, an der Weller versuchte, sich in  
den gewachsenen Felsen hineinzupressen. »Dort ent-  
lang. Und schnell«, befahl er.  
Die beiden letzten Worte wären kaum mehr nötig  
gewesen - Weller hatte den Vorhang bereits zur Seite  
gerissen und stürmte hindurch, noch bevor Karan sie  
vollends zu Ende sprechen konnte. Und auch Karan  
selbst und sein Sohn folgten ihm mit großer Hast, wäh-  
rend sich Tally noch einmal zu Hrhon herumdrehte.  
Der Anblick war beinahe lächerlich - der Waga  
stemmte sich mit aller Kraft in den Boden und versuchte,  
den Kadaver des Hornkopfes festzuhalten, an dem  
unsichtbare Gewalten zerrten. Der Chitinpanzer des Rie-  
seninsekts ächzte hörbar. Es konnte nur noch Augen-  
blicke dauern, dachte Tally, bis das bizarre Tauziehen  
beendet war - einfach, weil der Hornkopf in Stücke  
gebrochen war.  
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»Hrhon!« befahl sie scharf. »Hierher!«  
Der Waga gehorchte sofort. Der tote Hornkopf rutschte  
ein gutes Stück zurück und kam wieder zur Ruhe, zitternd  
und bebend, als wäre mit einem Male wieder Leben in ihm.  
Tally wechselte ihr Schwert von der Rechten in die Linke  
und streckte fordernd die freie Hand aus. Hrhon verstand  
sofort. Seine Linke verschwand in seinem Panzer, etwas  
knisterte, und Augenblicke später kam die Pranke des  
Waga erneut zum Vorschein. Aber die war nicht mehr leer,  
sondern hielt nun eine der schrecklichen Drachenwaffen,  
die sie im Turm erbeutet hatten.  
Obwohl im Moment nichts so kostbar war wie Zeit,  
zögerte Tally sichtlich, danach zu greifen. Sie war sich der  
Gefahr durchaus bewußt, die sie einging, benutzte sie  
diese Waffe. Bei dem Kampf im Slum war das Risiko gering  
gewesen, und sie hatte nicht gewußt, gegen wen sie  
kämpfte. Jetzt aber... sie würde den Kampf auf ein neues  
Niveau ziehen, wenn sie Jandhi zeigte, mit welch harten  
Bandagen sie zu kämpfen bereit war.  
Aber dann schob sie die Bedenken beiseite, gebot Hrhon  
mit einer Kopfbewegung, den beiden anderen zu folgen,  
und richtete die Waffe auf den Treppenschacht.  
Der Hornkopf blockierte den Eingang noch immer, aber  
über seinen Rücken hinweg tasteten bereits armdicke  
glänzende Dinge, und plötzlich erscholl ein fürchterliches,  
mahlendes Geräusch; der Schädel des Hornkopfes brach  
ab und kollerte ein Stückweit auf Tally zu, und über seinen  
zerborstenen Panzer hinweg krabbelte eine zwei Meter  
lange, spinnenähnliche Scheußlichkeit, bewaffnet mit  
gleich drei Schwertern und Mordlust in den Augen.  
Tally drückte ab.  
Der Hornkopf verschwand, und mit ihm die Tür. Eine  
brüllende, weißglühende Feuerzunge schoß in den Trep-  
penschacht hinauf, versengte alles, was lebte, und ließ  
Stein knackend zerspringen. Das kampflustige Pfeifen der  
Hornköpfe wandelte sich in einen Chor schriller Todes-  
schreie.  
Tally feuerte noch einmal, fuhr herum und stürmte  
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hinter den anderen her. Der Boden unter ihren Füßen  
zitterte. Eine unsichtbare Hitzewelle folgte ihr, versengte  
ihren Rücken und ließ den Vorhang auflodern. Das Halb-  
dunkel um sie herum wurde vom zuckenden Rot jäh  
aufflammender Brände vertrieben.  
Der Gang endete nach weniger als einem Dutzend  
Schritten vor einem niedrigen, mit einer gewaltigen  
Metallplatte verschlossenen Durchgang. Von Weller und  
Jan war keine Spur mehr, aber Karan und der Waga  
erwarteten sie neben dem Fluchttunnel. Zum erstenmal,  
seit sie Karan kennengelernt hatte, war seine Selbstsi-  
cherheit erschüttert. Sein Blick flackerte, als er die Waffe  
in ihrer Hand sah.  
»Tut mir leid«, sagte Tally lächelnd. »Ich mußte dein  
Haus ein wenig ansengen. Aber die Typen werden all-  
mählich lästig.«  
Karan blieb ernst. »Das macht nichts«, sagte er, und es  
hörte sich an, als meinte er es auch so. Er deutete auf den  
Stollen. »Geht dort hinein und lauft bis zur ersten Bie-  
gung. Dort wartet ihr auf Karan.«  
Tally wollte widersprechen, zuckte aber dann nur mit  
den Achseln und duckte sich hinter Hrhon in den niedri-  
gen Gang. Irgendwo vor ihnen glomm das trübe Auge  
einer Fackel, aber der Gang wäre auch sonst nicht dunkel  
gewesen - an den Wänden fluoreszierten die gleichen  
leuchtenden Schmierpflanzen, wie sie sie im Turm in der  
Wüste gesehen hatten. Tallys Hochachtung vor Karan  
stieg.  
So schnell sie konnten, hielten sie auf die Fackel zu.  
Der Gang erweiterte sich nach wenigen Schritten, so daß  
auch Hrhon aufrecht gehen konnte und sie schneller  
vorankamen. Nach wenigen Augenblicken schlossen sie  
zu Jan und Weller auf, die vor der Gangbiegung halt  
gemacht hatten.  
»Was ist passiert?« empfing sie Weller. »Wo ist Karan,  
und - « Er verstummte. Seine Augen wurden groß, als er  
die Waffe in Tallys Hand sah.  
»Du... du hast mich belogen!« sagte er vorwurfsvoll.  
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»Habe ich das?«  
Weller deutete auf Tallys Hand. »Du hast behauptet,  
du hättest sie verloren!« sagte er.  
»Das stimmt auch«, erwiderte Tally ungerührt. »Du  
hast mich niemals gefragt, ob ich noch eine zweite  
besitze, oder?«  
Weller schluckte hörbar, starrte Tally finster an und  
atmete tief ein, beließ es aber dann bei einem resignie-  
renden Seufzen. »Hast du noch mehr solcher Überra-  
schungen auf Lager?« fragte er.  
Tally nickte. »Ja. Aber wenn ich sie dir verriete, wären  
es keine Überraschungen mehr, oder?« Sie lächelte kalt,  
drehte sich mit einem Ruck herum und sah zu Karan  
zurück, der nun ebenfalls nachkam; schnell, aber ohne  
zu rennen.  
»Was hast du getan?« fragte sie.  
»Nichts«, antwortete Karan. »Noch nichts. Aber sie  
werden Karans Haus nicht ungestraft angegriffen  
haben, das schwört er. Kommt mit. Karan braucht eure  
Hilfe.«  
Sie gingen weiter. Der Gang führte für zehn, zwölf  
Schritte schräg nach oben und endete jäh vor einer nur  
drei Stufen zählenden Treppe, hinter der sich eine wei-  
tere, aus massivem Eisen errichtete Tür erhob. Karan  
löste einen kompliziert aussehenden Schlüssel vom Gür-  
tel, sperrte das Schloß auf und winkte ihnen ungedul-  
dig, nachzukommen.  
Tally hatte mit einer Fortsetzung des Stollens gerech-  
net, vielleicht mit einem Kellerraum, einer Treppe  
- aber die Tür führte ins Freie hinaus. Über ihren Köp-  
fen und an beiden Seiten erhob sich der in der Nacht  
schwarze Fels der Klippe, aber vor ihnen, nur ein halbes  
Dutzend Schritte entfernt, war das Nichts. Sie standen  
in einer nach Norden offenen Höhle.  
Tally schauderte. Was hatte Karan vor?  
Aber der Alte gab ihr keine Gelegenheit, ihre Sorge in  
irgendeine Frage zu kleiden. Hastig schlurfte er zum  
Rand der Felsplatte, ließ sich auf ein Knie herabsinken  
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und winkte Tally befehlend, ihm zu folgen. Mit klopfen-  
dem Herzen gehorchte sie.  
Der Anblick war so, wie sie erwartet hatte - nur  
hundertfach schlimmer. Sie kniete über dem Nichts, aber  
anders als auf Karans Balkon gab es hier kein schützen-  
des Geländer. Direkt unter ihr gähnte der Schlund. Zum  
allerersten Male in ihrem Leben begriff sie die wahre  
Bedeutung dieses Namens.  
»Sieh!« Karans Hand wies schräg nach unten. Mit wild  
hämmerndem Herzen beugte sich Tally weiter vor und  
erkannte, daß sie sich nur wenige Meter oberhalb seines  
Hauses befanden. In der Schwärze der Nacht wirkte es  
mehr denn je wie ein Schwalbennest, das direkt an den  
Felsen geklebt worden war.  
»Sie haben es gewagt«, sagte Karan. Seine Stimme  
bebte. »Sie haben das heilige Gesetz der Gastfreund-  
schaft gebrochen, das in Karans Haus gilt. Sie werden  
dafür bezahlen.«  
Tally sah den Alten verwirrt an. Was sie in Karans  
Stimme gehört hatte, war eindeutig Haß - ein Gefühl,  
das sie ihm bis zu diesem Augenblick nicht einmal zuge-  
traut hatte. Und doch konnte sie ihn verstehen, als sie  
abermals zum Haus hinabsah. Durch die Fenster lohte  
roter Flammenschein, und davor bewegten sich Schat-  
ten. Sehr viele, sehr schwarze Schatten. Das Klicken und  
Rascheln horngepanzerter Glieder war selbst hier oben  
deutlich zu vernehmen.  
Karan stand auf und ging mit zwei schnellen Schritten  
zur rechten Wand der Höhle. Tally sah erst jetzt, daß  
dort ein gewaltiger, eiserner Hebel aus dem Fels ragte.  
»Waga!« befahl Karan scharf. »Hilf mir!«  
Hrhon sah sie fragend an. Tally nickte. Schwerfällig  
ging Hrhon auf Karan zu, drückte ihn mit sanfter Gewalt  
zurück und legte seine mächtigen Pranken auf den  
Hebel, bewegte ihn aber noch nicht.  
»Was tust du, Karan?« fragte Tally.  
»Karan tut, was Karan tun muß«, antwortete der Alte  
entschlossen. »Sie brechen die uralten Gesetze. Sie wol-  
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len Krieg. Sie werden ihn bekommen. Zieh den Hebel,  
Waga!«  
Hrhon gehorchte. Seine gewaltigen Muskeln spannten  
sich. Der Hebel ächzte hörbar, verbog sich knirschend  
- und senkte sich mit einem Ruck nach unten.  
Im ersten Moment geschah nichts. Dann glaubte Tally,  
irgendwo tief unter ihren Füßen ein mächtiges Knirschen  
und Rumoren zu hören, und plötzlich begann der bucke-  
lige Umriß des Hauses vor ihren Augen zu verschwim-  
men. Holz splitterte. Irgendwo zerbrach etwas, und die  
Nacht sog die Trümmer des schmalen Stegs auf, der zu  
Karans Haus führte.  
Dann stürzte das gesamte Gebäude ab.  
Es ging sehr schnell, und beinahe lautlos, aber Tally  
sah alles mit phantastischer Klarheit. Karans Haus zer-  
brach wie ein Ei, das von einem Faustschlag getroffen  
wird. Gewaltige Stücke lösten sich aus seinen Wänden,  
dann beugte sich seine gesamte westliche Hälfte grotesk  
langsam zur Seite, kippte in den Schlund und zerbrach in  
Tausende einzelner Trümmerstücke, ehe es vollends in  
der Nacht verschwand.  
Irgendwo zwischen den Trümmern des verbliebenen  
Restes blitzte es auf. Ein kurzer, sonderbar trockener  
Knall wehte zu Tally empor, und plötzlich quoll eine  
Wolke aus Feuer und Rauch und zerfetzten Chitinleibern  
und Trümmern aus der Klippe. Ein ungeheuerliches  
Donnern erscholl, das noch am anderen Ende Schelf-  
heims zu hören sein mußte.  
Als es verklang, war von Karans schwebendem Haus  
keine Spur mehr geblieben. Wo es gewesen war, gähnte  
ein gewaltiges, schwarzverkohltes Loch in der Felswand.  
Tally stand langsam auf und drehte sich herum. Es war  
zu dunkel, als daß sie die anderen deutlicher denn als  
schwarze Schatten erkennen konnte, aber sie spürte den  
Schrecken, den Weller empfand, und die Betroffenheit,  
die von Jan Besitz ergriffen hatte. Unter ihnen war mehr  
zerstört worden als ein Haus. Viel mehr.  
»Und nun?« fragte sie schließlich.  
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»Weiter«, antwortete Karan. »Dieser Ort ist nicht  
sicher. Sie werden nach euch und Karan suchen. Sie  
werden merken, daß ihr und er noch leben. Aber wir  
werden nicht mehr da sein. Karan bringt euch an einen  
Ort, an dem ihr sicher seid.«  
Tally seufzte. »Ich weiß nicht, ob es mich freut, recht  
behalten zu haben, Karan«, sagte sie, leise und mit  
ehrlichem Bedauern. »Aber jetzt wirst du uns helfen  
müssen. Von Moment an jagen sie nicht nur mich, son-  
dern uns alle.«  
Karan schwieg.  
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Wie Karan versprochen hatte, führte er sie auf verborge-  
nen Wegen tiefer in die Stadt hinein. Als sie eine oder  
auch zwei Stunden später, das wußte Tally nicht zu  
sagen, wieder ans Tages- bzw. Mondlicht heraustraten,  
da war nicht nur Tally zum Umfallen erschöpft. Auch die  
anderen wankten, und selbst Hrhon bewegte sich  
schleppender als gewohnt. Ihn, der die Geschicklichkeit  
nicht unbedingt gepachtet hatte, mußte das Gehen in  
den meistens nur halbhohen Gängen und Stollen beson-  
ders viel Kraft gekostet haben. Und Tally wußte nicht,  
was er in den Tagen zuvor durchgemacht hatte. Plötzlich  
spürte sie, wie sehr ihr der Waga gefehlt hatte.  
Sie kamen am nördlichen Ende eines großen, halbrun-  
den Platzes heraus. Die Nacht war still, und selbst das  
Donnern des Wasserfalles war nicht mehr zu hören. Sie  
mußten sich ein gehöriges Stück vom Schlund entfernt  
haben. Es war sehr kalt. Das Kopfsteinpflaster glänzte  
vor Nässe, und in der Luft lag noch der Geruch von  
Regen.  
»Scheint alles ruhig zu sein«, murmelte Weller. Er war  
der erste, der das nur von heftigen Atemzügen unter-  
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malte Schweigen brach, und seine Stimme klang matt  
und erschöpft. »Wo sind wir?«  
»Nicht weit vom Hafen entfernt«, antwortete Jan. »Der  
Wind steht gegen uns«, fügte er hinzu, als er Wellers  
fragenden Blick bemerkte. »Deshalb hört man nichts. Wir  
haben Freunde hier in der Gegend.« Er sah seinen Vater  
erlaubnisheischend an, und Tally bemerkte, daß Karan  
fast unmerklich nickte, ehe Jan fortfuhr: »Wir werden bei  
ihnen Unterschlupf suchen, wenigstens für den Rest der  
Nacht. Der Weg aus der Stadt heraus ist zu weit. Wir  
müssen im Vollbesitz unserer Kräfte sein.«  
Tally wollte eine Frage stellen, aber Karan drehte sich  
rasch um und begann den Platz zu überqueren, so daß  
sie ihm folgen mußten, ob sie wollten oder nicht. Mit  
Ausnahme Karans hatten sie alle ihre Waffen gezogen.  
Es war sehr still, aber Tally hatte ja am eigenen Leibe  
erfahren, wie täuschend gerade diese Art der Stille sein  
konnte.  
Nach einer Weile fiel ihr auf, wie sonderbar die Schat-  
ten der Häuser aussahen, zwischen denen sie sich  
bewegten - manche von ihnen waren absurd niedrig, so  
daß die untere Fensterreihe fast den Boden berührte,  
einige schienen gar schräg zu stehen. Sie fragte Weller  
danach.  
»Das hier ist die Altstadt Schelfheims«, erklärte Weller.  
»Die wirkliche Altstadt. Die Leute, die damals hierher  
kamen, wußten nichts von dem Grund, auf den sie  
bauten.«  
Tally sah ihn fragend an.  
»Die Häuser waren zu schwer«, fügte Weller lächelnd  
hinzu. »Sie versanken im Boden. Ganz langsam. Manche  
stürzten ein, aber die meisten sackten einfach in die  
Tiefe.« Er machte eine rasche Handbewegung nach  
unten. »Es gibt Häuser hier, die fünf Stockwerke weit in  
den Boden hinabreichen. Manchmal bauen sie einfach  
eine Etage obendrauf, bevor sie die unterste aufgeben.  
Verrückt, nicht?«  
Tally fand die Vorstellung eher erschreckend, aber  
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Karan hinderte sie daran, ihre Gefühle in Worte zu  
kleiden, indem er Weller und sie anherrschte, gefälligst  
ruhig zu sein. Schuldbewußt verstummten sie.  
Nach einer Weile blieben sie stehen. Karan sah sich  
aufmerksam nach allen Seiten um, ehe er an eines der  
dunkel daliegenden Häuser trat und gegen die Tür  
klopfte. Er mußte sehr lange klopfen und immer lauter,  
ehe irgendeine Reaktion erfolgte - zum Schluß häm-  
merte er mit der Faust gegen die Tür, daß Tally fast  
glaubte, er wolle sie einschlagen. Aber endlich glomm in  
dem schmalen Sehschlitz im Holz ein trübgelbes Licht  
auf, und Augenblicke später lugte ein bärtiges Gesicht  
von schwer zu schätzendem Alter zu ihnen heraus.  
»Karan!« Der Schrecken, der in diesem einen Wort lag,  
war nicht zu überhören. Trotzdem polterte ein Riegel,  
und Sekunden später schwang die Tür auf. Karan trat  
ohne ein Wort an dem Mann vorbei, winkte ihnen, ihm  
zu folgen, und legte eigenhändig den Riegel wieder vor,  
nachdem der letzte das Haus betreten hatte.  
Tally sah sich rasch um. Der schmale Korridor, in dem  
sie standen, bot nicht viel Interessantes - eine Tür an  
seinem Ende, eine Treppe nach oben, eine zweite, die in  
die Tiefe führte. Interessanter war schon der Mann, der  
ihnen aufgetan hatte: er war ein Riese, noch größer als  
Weller und von massigem Körperbau, der sich aber so  
krumm hielt, daß sich sein Gesicht fast auf gleicher Höhe  
mit dem Tallys befand. Seine Augen flackerten vor  
Angst.  
»Was tust du hier, Karan?« stammelte er. »Und wer  
sind diese Leute?« Er deutete nervös auf Tally, Weller  
und Hrhon.  
»Freunde von Karan«, antwortete Karan. »Sie und er  
brauchen deine Hilfe.«  
»Das geht nicht.« Die Worte des Riesen kamen zu  
schnell, als daß er darüber nachgedacht haben konnte.  
Tally begriff, daß ihn ihr Auftauchen nicht überraschte,  
sondern daß er es im Gegenteil befürchtet hatte. Als er  
begriff, was er selbst gesagt hatte, lächelte er verlegen.  
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»Sie suchen euch«, fügte er hinzu, in etwas leiserem  
Tonfall. »Überall. Sie waren auch schon hier. Und sie  
werden wiederkommen.« Er seufzte. »Aber gut, kommt  
erst einmal herein. Eine Mahlzeit und eine kurze Rast  
sind ja auch nicht schlecht, oder?«  
Karan schwieg, und auch der Riese sprach nicht wei-  
ter, sondern drehte sich überhastet herum und schlurfte  
gebückt auf die nach unten führende Treppe zu.  
»Wer ist das?« wandte sich Tally an Jan, während sie  
dem Riesen folgten.  
»Ein Freund meines Vaters«, erwiderte Jan. Er wirkte  
erschreckt. »Ein sehr guter Freund. Karan hat ihm und  
seiner gesamten Familie einmal das Leben gerettet.« Er  
schüttelte verwirrt den Kopf. »Es muß schlimmer sein,  
als ich bisher annahm.«  
Ihr Führer wandte sich im Gehen um und sah schuld-  
bewußt zu ihnen zurück; er hatte jedes Wort gehört. Und  
auch Karan sah seinen Sohn strafend an.  
»Still«, sagte er. »Was Karan mit seinen Freunden zu  
regeln hat, das bereinigt er selbst.«  
Sie erreichten das Ende der Treppe, traten jedoch nicht  
auf den sich anschließenden Korridor hinaus, sondern  
nahmen eine zweite, schließlich eine dritte, steil nach  
unten führende Treppe in Angriff. Tally schätzte, daß sie  
sich gute fünfzehn Meter unter dem Niveau Schelfheims  
befinden mußten, als die hölzernen Stufen endlich auf-  
hörten. Vor ihnen lag ein sehr niedriger, von blakenden  
Fackeln erhellter Gang, von dem zahlreiche Türen ab-  
zweigten.  
Ihr Führer zögerte wieder, dann deutete er mit einer  
Kopfbewegung auf eine der Türen, trat hindurch und  
steckte seine Fackel in einen eisernen Halter, der neben  
der Tür an der Wand angebracht war.  
Tally sah sich neugierig um. Das Zimmer war klein  
und spartanisch eingerichtet: ein Tisch und eine Anzahl  
niedriger hölzerner Hocker bildeten zusammen mit einer  
gewaltigen Truhe die gesamte Möblierung. An der west-  
lichen Seite gab es ein Fenster, aus dem vor hundert  
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Jahren das Glas herausgefallen war. Dahinter lag der  
steinhart zusammengebackene, weiße Sand des Schelfs.  
Der Raum war so niedrig wie der Gang draußen - sie  
verstand jetzt, warum der Riese sich so krumm hielt,  
denn die Decke war kaum hoch genug, daß sie selbst  
aufrecht stehen konnte. Ganz instinktiv fragte sie sich,  
was das für ein Leben sein mußte, wie ein Molch in einer  
Höhle hier unten zu vegetieren. Die Vorstellung ließ sie  
schaudern.  
»Wartet hier«, sagte der Riese. »Ich hole Wein und  
Brot.«  
Karan nickte, und ihr Führer entfernte sich so hastig,  
daß jedem klar sein mußte, wie froh er war, aus ihrer  
Nähe zu verschwinden.  
»Ich verstehe das nicht«, sagte Jan, kaum daß die Tür  
hinter ihm zugefallen war. »Nors ist dein treuester Ver-  
bündeter. Er würde sein Leben opfern, um deines zu  
retten.«  
Karan, dem die Worte galten, nickte. »Er hat Angst«,  
sagte er. »Karan liest große Furcht in seiner Seele.« Sein  
Blick suchte den Tallys. »Du hast mächtige Feinde,  
Tally.«  
»Ich fürchte, nicht nur ich«, sagte Tally. »Oh ver-  
dammt, Karan, das wollte ich nicht. Hätte ich geahnt,  
daß ich euch alle mit ins Verderben reiße...«  
»Dann wärst du trotzdem gekommen«, unterbrach sie  
Karan. »Du überschätzt dich. Es liegt nicht in deiner  
Macht, irgend etwas zu tun oder zu ändern, was das  
Schicksal anders entschieden hat. Alles kommt, wie es  
kommen muß. Wir sind nur Werkzeuge. Kann das Beil  
sich weigern, den Baum zu spalten?«  
»Manchmal«, sagte Tally ernst, »fährt es in das Bein  
dessen, der es schwingt.«  
»Nur wenn er ungeschickt ist.« Karan machte eine  
abschließende Geste. »Wir würden auch nicht hier blei-  
ben, wenn Nors es uns anböte«, fuhr er in verändertem  
Tonfall fort. »Eine Stunde Rast, vielleicht auch zwei, und  
ein wenig Nahrung, das ist alles, was Karan von ihm  
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verlangt.« Er drehte sich herum, nahm auf einem der  
unbequemen Hocker Platz und sah demonstrativ zu  
Boden.  
Nach einer Weile kam Nors zurück. Er war nicht mehr  
allein, sondern befand sich in Begleitung einer ältlichen,  
ebenfalls sehr hochgewachsenen Frau, die sich so  
krumm wie er hielt. Die beiden trugen Wein und Brot  
und sogar ein Tablett mit rohem Fleisch auf, das sie  
Hrhon vorsetzten. Dann zog sich die Frau zurück, wäh-  
rend sich Nors mit vor der Brust verschränkten Armen  
gegen die Tür lehnte und ihnen stumm beim Essen  
zusah.  
Tally brannten tausend Fragen auf der Zunge. Aber sie  
hatte das sehr sichere Gefühl, daß es besser war, Karan  
reden zu lassen. Nors hatte Angst. Panische Angst.  
Karan tunkte sein letztes Stück Brot in eine Schale mit  
kalter, nach Tallys Meinung widerwärtig schmeckender  
Soße, kaute beides mit sichtlichem Genuß durch und  
fuhr sich mit der Hand über den Mund, ehe er sich  
wieder an Nors wandte.  
»Nun erzähle, Freund«, begann er. »Was ist gesche-  
hen, daß du solche Angst hast, Karan die Freundschaft  
zu verweigern, auf die er Anspruch hat?«  
Nors lächelte nervös. »Du... du hast nichts gehört?«  
»Karan hatte anderes zu tun, als zu hören«, erwiderte  
Karan lächelnd. »Er wurde angegriffen und mußte flie-  
hen. Sie haben die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft  
gebrochen.«  
»Sie werden noch etwas ganz anderes brechen, wenn  
sie dich in ihrer Begleitung finden.« Nors deutete ankla-  
gend auf Tally. »Zum Beispiel deinen Hals, Karan. Sie  
suchen euch überall.«  
Tally spannte sich, aber Jan legte ihr rasch und beruhi-  
gend die Hand auf den Unterarm. Tally schwieg.  
»Erzähle«, sagte Karan noch einmal.  
»Sie durchsuchen die ganze Stadt«, sagte Nors. »Män-  
ner der Garde, und diese verdammten Hornköpfe.«  
»Unmöglich!« behauptete Weller. »Das würden sie  
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nicht wagen! Keiner von ihnen würde lebend hier her-  
auskommen!«  
»Und wenn ich dir sage, daß zwei dieser Speichellek-  
ker vor Stundenfrist bei mir waren, und nach Karan und  
euch gefragt haben?« sagte Nors. Wütend preßte er die  
Lippen aufeinander, sah Karan an und deutete mit einer  
Geste auf Tally und Hrhon. »Kann man ihnen trauen?«  
»Sprich«, sagte Karan ruhig.  
»Gut.« Nors blickte noch einmal nervös zu Tally.  
»Ich... soll dir folgendes ausrichten: die Töchter des  
Drachen hegen keine Feindschaft gegen dich und deinen  
Sohn. Was in deinem Haus geschehen ist, soll vergessen  
sein. Sie sind sogar bereit, Wiedergutmachung zu leisten  
- wenn du sie auslieferst.« Er deutete wieder auf Tally.  
»Die Frau und den Waga. Weller interessiert sie nicht.«  
»Lächerlich«, sagte Jan. Karan aber schwieg, wie Tally  
sehr wohl registrierte.  
»Sie erzählen es jedem«, fuhr Nors fort. »Und sie sind  
überall. Ihr müßt vorsichtig sein, wenn ihr weitergeht.  
Die Stadt ist nicht mehr sicher. Wo du hinblickst, sind  
Soldaten und Hornköpfe. Im Westen wird gekämpft«,  
fügte er nach einer sekundenlangen Pause hinzu.  
»Gekämpft?« Weller runzelte die Stirn.  
»Ein paar der Straßenbanden haben die Garde ange-  
griffen«, bestätigte Nors. »Die Garde hat große Verluste,  
aber sie rücken weiter vor. Es heißt, der Stadtkomman-  
dant hätte sich geweigert, seine Krieger hierher zu schik-  
ken, aber Jandhi habe ihn gezwungen.«  
»Dann bleibt Karan nur noch ein Weg«, murmelte  
Karan.  
Tally sah ihn aufmerksam an. »Und welcher?«  
»Es geht nicht um ihn«, sagte Karan anstelle einer  
direkten Antwort. »Es geht um seine Freunde, um diese  
Stadt. Hier im Norden herrschte Frieden, seit langer  
Zeit.«  
»Den Eindruck hatte ich nicht«, sagte Tally säuerlich  
und hob die Hand zu ihrer schmerzenden Schulter.  
»Ein blutiger Frieden vielleicht, mit grausamen Regeln,  
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aber trotzdem Frieden«, beharrte Karan. »Dein Auftau-  
chen hat ihn beendet.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Du  
ziehst eine Spur von Blut hinter dir her, Tally. Karans  
Freunde werden sterben, vielleicht wird diese Stadt zer-  
stört. «  
»Du übertreibst.«  
»Nein.« Weller schüttelte heftig den Kopf. »Hast du  
vergessen, was ich dir über den Norden der Stadt erzählt  
habe, Tally? Dies hier ist Schelfheim, aber nicht das  
Schelfheim der Mächtigen. Hier regieren andere. Der  
Stadthalter hat hier so wenig zu sagen wie du oder ich.  
Wenn er seine Krieger hierher schickt, ist das keine  
normale Patrouille, sondern Krieg. Die Banden werden es  
nicht hinnehmen. Möglicherweise schlagen sie zurück  
und legen das schöne piekfeine Schelfheim des Stadthal-  
ters ein wenig in Schutt und Asche.«  
»Und alles meinetwegen, nicht wahr?« sagte Tally  
zornig. »Das soll es doch bedeuten, oder?«  
»Das soll es«, sagte Karan an Wellers Stelle. »Aber es  
bedeutet nicht, daß Karan dich verrät. Du warst nur der  
Auslöser. Gebrochen haben andere die Regeln.«  
»Und was wirst du tun?« fragte Tally leise.  
»Was die Mächtigen wollen«, antwortete Karan. »Karan  
wird ihnen sagen, wo du zu finden bist. Aber du wirst nicht  
mehr da sein.«  
Tallys Hand kroch zum Schwert, aber Karan lächelte  
nur, als er die Bewegung sah. »Nicht, was du denkst,  
dummes Kind«, sagte er milde. »Karan hat geschworen, es  
nicht zu tun, doch jetzt bleibt ihm keine Wahl. Er wird dir  
den Weg zeigen, den du gehen mußt.«  
Es dauerte einen Moment, bis Tally begriff. Dann sprang  
sie vor lauter Erregung auf. »Der Schlund!« keuchte sie.  
»Du bringst uns hinunter?«  
»Nein«, sagte Karan ruhig. »Aber Karan wird euch  
zeigen, wie ihr dorthin kommt. Ihr braucht keinen Führer.  
Sein Geheimnis ist nur, wie es zu tun ist, nicht, es zu tun.«  
»Sprich nicht in Rätseln, alter Mann«, sagte Tally dro-  
hend.  
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»Es sind keine Rätsel.« Karan lächelte. »Noch ehe die  
Nacht zu Ende ist, wirst du wissen, was Karan meint. Er  
wird euch nicht begleiten, aber er wird dir zeigen, was zu  
tun ist.« Er seufzte, brach noch ein kleines Stück Brot ab  
und führte es zum Mund, biß aber nicht hinein.  
»Du wirst viel Mut brauchen, Mädchen«, sagte er.  
»Den habe ich.«  
Aber ganz sicher war sie plötzlich nicht mehr. Ganz und  
gar nicht.  
 
 
 
 
8 
 
Wieder waren sie unterwegs, nach Norden und damit in  
gerader Linie zurück in die Richtung, aus der sie gekom-  
men waren. Nach Tallys Zeitgefühl mußte es Mitternacht  
sein, aber sicher war sie da nicht: seit sie diese Stadt voller  
Wahnsinniger betreten hatte, lebte sie nicht mehr nach  
dem gewohnten Rhythmus. Ihre innere Uhr war ebenso  
durcheinandergeraten, wie ihre Gefühle es waren.  
Der Himmel war nicht zu sehen. Es regnete zwar nicht  
mehr, aber die Wolken waren schwarz und dicht, wie  
Fäuste, die sich über den Dächern der Stadt ballten und  
den Mond und die Sterne verbargen. Tally wäre auch  
nicht erstaunt gewesen, wäre in diesem Moment die  
Dämmerung hereingebrochen. Trotzdem ihr Zeitgefühl  
war durcheinander, aber wenn sie noch auf ihre Schät-  
zung vertrauen konnte, so mußte es Mitternacht sein.  
Eine gute Zeit, zur Hölle zu fahren, dachte sie sarka-  
stisch.  
»Wohin gehen wir?« fragte sie.  
»Zurück zum Hafen.« Jan antwortete, ohne sie anzuse-  
hen. Sein Gesicht war angespannt. Müdigkeit kennzeich-  
nete seine Bewegungen. »Mein Vater besitzt einen Schup-  
pen am mittleren Becken. Dort findet ihr alles, was ihr  
braucht.«  
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Tally registrierte sehr deutlich, daß er ihr gesagt hatte,  
nicht wir. Aber welche Rolle spielte es schon, ob sie allein  
ging oder in Karans Begleitung? Wahrscheinlich wären  
der verrückte Alte und sein kaum weniger beschränkter  
Sohn nur eine Last für Hrhon und sie, wenngleich auf  
der anderen Seite ihre Kenntnisse unten im Schlund von  
enormer Wichtigkeit sein mochten. Aber sie hatte  
ohnehin das Gefühl, daß sie längst keinen Einfluß mehr  
auf die Geschehnisse hatte.  
»Der Weg in den Schlund führt über den Fluß?« fragte  
Weller stirnrunzelnd.  
»Nur ein kurzes Stück«, erwiderte Jan. »Aber im  
Schuppen ist alles, war ihr braucht. Die Ausrüstung ist  
sehr umfangreich. Unser Haus wäre zu klein, sie aufzu-  
nehmen.«  
Ausrüstung? Das war interessant. Jans Bemerkung  
bestätigt zwar ihren Verdacht nicht, aber sie war ein  
weiteres Stück des Puzzlespiels, das sie seit Tagen ver-  
geblich zu lösen versuchte: nämlich die Frage, wie Karan  
diese Wahnsinnsklippe überwinden wollte. Daß Klettern  
unmöglich war, hatte er ihr ja praktisch schon bestätigt.  
Aber wie dann?  
Sie verschob die Lösung dieses Problems auf später,  
schloß mit wenigen raschen Schritten zu Hrhon auf, der  
die Spitze der kleinen Kolonne bildete, wobei er immer  
wieder stehenblieb und fragend zu Karan zurückblickte.  
Hrhon blickte sie ausdruckslos an, aber für einen kurzen  
Moment glaubt Tally trotzdem, so etwas wie Freude in  
seinen Augen zu erkennen. Auch, wenn sie wußte, daß  
es unmöglich war, versuchte sie sich es zumindest einzu-  
reden.  
Eine weitere halbe Stunde marschierten sie schwei-  
gend nach Norden zurück. Das dumpfe Grollen des  
Wasserfalls nahm allmählich an Macht zu. Die Luft  
schmeckte feucht. Einmal glaubte Tally Kampflärm zu  
hören, aber der Wind drehte sich und trug das Geräusch  
davon, ehe sie sicher sein konnte, und ein andermal sah  
sie deutlich Feuerschein über den Dächern im Westen  
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aufflammen - ein kurzer, blendendheller Blitz, wie ihn  
nur ein Ding auf der Welt verursachen konnte, das sie  
kannte. Instinktiv glitt ihre Hand zum Gürtel und  
schmiegte sich um die so harmlos aussehende Waffe.  
Karan hatte recht, dachte sie bitter: sie hatte mit ihrer  
Ankunft hier Dinge in Bewegung gesetzt, die sie längst  
nicht mehr aufhalten konnte.  
Und sie war keineswegs unverwundbar, wie sie wenig  
später auf sehr drastische Weise erfahren sollte.  
Sie hatten sich dem Hafen so weit genähert, daß das  
Tosen des Wasserfalls eine normale Unterhaltung bereits  
unmöglich machte und der Boden unter ihren Füßen  
zitterte. Die wenigen Menschen, die ihnen unterwegs  
begegnet waren, waren entweder so in Eile gewesen, daß  
sie keinerlei Notiz von ihnen genommen hatten, oder in  
heller Panik davongelaufen, als sie die vier bewaffneten  
Menschen und ihren gepanzerten Begleiter sahen, der  
zwar keinerlei Waffe trug, aber eine war. Doch ganz  
plötzlich hatte Tally das Gefühl - nein, nicht Gefühl. Die  
Gewißheit - beobachtet zu werden. Abrupt blieb sie  
stehen.  
»Was ist los?« fragte Weller. »Warum gehst du nicht  
weiter?«  
Tally zuckte zur Antwort mit den Achseln, zog das  
Schwert unter dem Mantel hervor und ließ den Blick  
ihrer angestrengt zusammengepreßten Augen über die  
Häuserreihe zur Rechten gleiten. Nichts. Nur Schatten.  
Und doch...  
»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich... ich glaube,  
jemand beobachtet uns.«  
»Nissst jhemahnd«, zischte Hrhon. »Vhielhe. Sssehn.  
Vhielleissst fünfssehn.«  
Tally blickte den Waga mit einer Mischung aus Schrek-  
ken und Ärger an. »Bist du sicher?«  
»Nhein«, antwortete Hrhon ruhig. »Esss khöhnnen  
auch ssswansssig sssein.«  
Weller erbleichte vor Schrecken, aber Tally schnitt ihm  
mit einer raschen Geste das Wort ab. »Wie lange schon?«  
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fragte sie. Sie zweifelte keinen Augenblick an der Wahr-  
heit von Hrhons Worten. Wenn ein Waga sagte, daß sie  
verfolgt wurden, dann wurden sie verfolgt.  
»Eine Wheile«, antwortete Hrhon. »Ssssie khommen  
nissst nhäher.«  
»Eine Weile«, murmelte Tally besorgt. »Und sie kom-  
men nicht näher. Was bedeutet das?« Sie sah Karan an.  
»Jandhis Leute? Oder Angella?«  
»Was ist dir lieber?« fragte Karan. Tally verzichtete auf  
eine Antwort, tauschte aber vorsichtshalber das Schwert  
gegen die Drachenwaffe. Sie war sich darüber im klaren,  
daß selbst dieses entsetzliche Ding ihr nicht helfen  
würde, wenn es wirklich die Töchter des Drachen waren,  
die sie verfolgten. Aber ihr Gewicht beruhigte sie.  
Seltsam, dachte sie. Noch vor wenigen Tagen erst  
hatte sie sich geschworen, die Waffe niemals gegen Men-  
schen zu verwenden. Jetzt fieberte sie fast danach, den  
kurzen Lauf auf Jandhi zu richten und abzudrücken.  
»Wenn es Jandhi ist, frage ich mich, wie sie so schnell  
unsere Spur aufnehmen konnte«, murmelte Weller. Er  
sah Karan an. »Kann es sein, daß dein Freund - «  
»Karans Freunde sind keine Verräter«, unterbrach ihn  
Karan scharf. »Und selbst wenn«, fügte Jan hinzu,  
»könnte er nichts sagen. Niemand außer mir und Karan  
selbst weiß von dem Lagerhaus.« Er machte eine ärgerli-  
che Handbewegung. »Wenn wir noch lange hier herum-  
stehen und reden, finden wir sicher heraus, wer uns  
verfolgt. Beeilt euch - es ist nicht mehr weit.«  
Tatsächlich lagen die fünf hintereinandergestaffelten  
Hafenbecken Schelfheims unter ihnen, als sie die nächste  
Gasse durchquert hatten. Das Donnern des Wasserfalls,  
der weniger als eine halbe Meile nördlich über die Kante  
der Welt hinausschoß, machte eine Unterhaltung  
unmöglich, wenn sie nicht schreien wollten, aber Jan  
deutete mit dem Arm nach links, auf das kleinste, unmit-  
telbar hinter der Klippe gelegene Becken. Tally konnte in  
der Dunkelheit keine Einzelheiten ausmachen, aber sie  
glaubte sich zu erinnern, daß es ein gewaltiges Schleus-  
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entor in der Zyklopenmauer gab, die dem Wasser seine  
Wucht nahm. Jetzt erblickte sie auf der landeinwärts  
gewandten Seite des Beckens nichts als eine kompakte,  
finstere Masse. Wenn Karan sie mit einem Boot aus  
Schelfheim herausschaffen wollte, mußte jemand die  
Schleuse öffnen. Aber wie?  
Sie bekam keine Gelegenheit, ihre Frage in Worte zu  
kleiden, denn Karan führte sie in raschem Tempo weiter  
- eine gewundene, vom Spritzwasser schlüpfrig gewor-  
dene Steintreppe hinab, über einen kurzen Steg und eine  
weitere Treppe, die direkt zum Becken herunter führte,  
dann ein Stückweit auf den Schlund zu, bis sie auf der  
Krone der Staumauer entlangliefen. Der Felsen unter  
ihren Füßen zitterte und bebte unter den Hammerschlä-  
gen des Wassers.  
Der Wasserspiegel lag gut vier Meter unter ihnen;  
trotzdem spritzte die Gischt so hoch, daß Tally und die  
anderen schon nach wenigen Schritten bis auf die Haut  
durchnäßt waren. Sie vermied es krampfhaft, in die Tiefe  
zu blicken. Trotz der Dunkelheit war das Wasser weiß, so  
gewaltig war der Sog, der es gegen den Damm trieb. Ein  
Fehltritt, dachte sie schaudernd, und sie hatte keine Zeit  
mehr, zu ertrinken. Wer in diesen Strudel geriet, mußte  
auf der Stelle zermalmt werden.  
Aber sie erreichten unbehelligt das gegenüberliegende  
Ufer des Beckens. Tally blieb stehen, um einen Moment  
Atem zu schöpfen, aber Karan trieb sie unbarmherzig  
weiter. Das Tosen des Wassers war hier so gewaltig, daß  
sie sich nicht einmal mehr schreiend verständigen konn-  
ten, aber sein hastiges Gestikulieren war eindeutig  
genug.  
Eine Reihe flacher, aus Stein gebauter Lagerhäuser  
tauchte vor ihnen auf, eingehüllt in sprühende Gischt  
und ganz offensichtlich sehr alt. Manche von ihnen  
waren nicht mehr als Ruinen, andere standen leer. Die  
großen, weit offenstehenden Türen erinnerten Tally in  
der Dunkelheit an aufgerissene Mäuler.  
Das Laufen fiel ihr jetzt immer schwerer. Die Luft war  
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so mit Feuchtigkeit geschwängert, daß ihre Kleider wie  
Zentnerlasten an ihr zerrten und sie das Gefühl hatte,  
Wasser zu atmen. Mehr als einmal glitt sie auf dem  
schlüpfrigen Stein aus und kämpfte mit grotesk hüpfen-  
den Schritten um ihr Gleichgewicht. Aber Karan gönnte  
ihnen nicht die geringste Pause, sondern lief im Gegen-  
teil eher noch schneller. Tally begann sich zu fragen,  
woher dieser alte Mann die Kraft nahm, nicht einfach auf  
der Stelle zusammenzubrechen.  
Schließlich wurde auch er langsamer - wenn auch  
nicht vor Erschöpfung, sondern weil sie ihr Ziel erreicht  
hatten.  
Es war ein kleiner, halb über die Kante des Hafenbek-  
kens hinausgebauter Schuppen, zum Wasser hin nicht  
aus Stein, sondern aus Holz erbaut und irgendwo in der  
Tiefe mit den schäumenden Fluten verschmelzend: eine  
raffinierte Mischung aus Schuppen und Bootshaus, wie  
Tally beim Näherkommen feststellte.  
Karan eilte zu einer schmalen Seitentür, nestelte einen  
Moment lang am Schloß herum und stieß die Tür auf. Er  
selbst verschwand als erster im Haus, hantierte einen  
Moment lautstark im Dunkeln herum und tauchte  
schließlich wieder auf, eine Fackel in der Hand, die nicht  
richtig brannte und mehr Ruß und Gestank als Helligkeit  
verbreitete. Es schien in diesem Teil der Stadt nichts zu  
geben, was sich nicht mit Feuchtigkeit vollgesogen hatte.  
»Kommt!« sagte er ungeduldig. »Tally und Weller! Der  
Waga soll Wache halten.«  
Hrhon gehorchte wortlos. Während sich Weller und  
Tally an Karan vorbei in den Schupppen zwängten, ging  
er ein Stückweit den Weg zurück und verschmolz mit  
den Schatten eines Lagerhauses. Nur Jan rührte sich  
nicht, sondern sah seinen Vater fragend an.  
Karan erwiderte seinen Blick. Sehr lange, sehr ernst  
und sehr nachdenklich.  
»Eine halbe Stunde«, sagte er schließlich. »Nicht  
früher.«  
»Kein Zeichen?« Jan klang besorgt.  
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»Kein Zeichen. Genau in einer halben Stunde.«  
Jan nickte, drehte sich herum und verschwand im  
Laufschritt in der Dunkelheit, während Karan seine Fak-  
kel senkte und zu Tally und Weller in den Schuppen trat.  
Beißender Qualm und der Gestank brennenden feuchten  
Holzes stieg ihnen in die Nasen. Wesentlich heller wurde  
es nicht.  
»Was war das für eine Geheimsprache, Karan?« fragte  
Weller mißtrauisch. »Wo ist Jan hingegangen?«  
»Jemand muß die Schleuse öffnen, oder?« fragte Karan  
ruhig. »Es sei denn, du willst das Boot über die Mauer  
heben.«  
»Was für ein Boot?« fragte Tally rasch, ehe Weller  
vollends auffahren konnte. »Wohin fahren wir?«  
»Wir nirgendwohin«, erwiderte Karan. »Du und dein  
Freund und - « Er deutete auf Weller. » - er, wenn er  
will. Karan wird euch sagen, was ihr zu tun habt. Es ist  
leicht.«  
»So leicht, daß es außer dir noch keiner geschafft hat,  
wie?« fragte Weller mißtrauisch.  
»Weil es niemand weiß«, sagte Karan. »Jetzt kommt.  
Die Zeit ist knapp bemessen. Wir haben viel zu tun.«  
»Und was?« Weller rührte sich nicht von der Stelle.  
»Ihr müßt das Boot beladen«, antwortete Karan. »Hin-  
ter euch sind Fackeln. Entzündet so viele, wie ihr könnt.«  
Weller wollte abermals widersprechen, aber Tally ver-  
setzte ihm einen so derben Stoß mit dem Ellbogen, daß  
aus seinem geplanten Protest ein ersticktes Keuchen  
wurde. Karan lächelte flüchtig, gab ihr seine eigene Fak-  
kel und verschwand in der Dunkelheit.  
Schweigend taten sie, was Karan ihnen befohlen hatte.  
Tally entzündete ein gutes Dutzend Pechfackeln, die  
Weller in große, in Kopfhöhe an der Wand befestigten  
Halterungen steckte, und nach einer Weile wich die  
erstickende Schwärze einem schattenerfüllten Halbdun-  
kel, in dem sie zwar noch immer nicht richtig sehen, ihre  
Umgebung aber halbwegs erraten konnten.  
Der Schuppen bestand aus einem einzigen, gewaltigen  
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Raum, und er war zu mehr als vier Fünfteln mit Wasser  
gefüllt. Tally und Weller standen auf einem kaum drei  
Schritte messenden gemauerten Streifen, unter dem das  
Wasser des Hafenbeckens sprudelte. Selbst hier drinnen  
schien es noch zu kochen. Das kleine, sonderbar schlank  
geformte Boote, das in der Mitte des Beckens lag, hüpfte  
wild auf und ab. Irgend etwas Großes, Helles bewegte  
sich unter Wasser.  
Als sie alle Fackeln entzündet hatten, deutete Karan  
auf eine Anzahl großer, in Segeltuch eingeschlagene und  
sehr schwer aussehender Bündel, die am Ufer aufgesta-  
pelt waren. »Bringt sie an Bord«, sagte er.  
Weller runzelte die Stirn und deutete auf das Boot.  
»Und wie?« Das kleine Schiffchen - es war nicht sehr  
viel größer als ein Kanu und schien kaum lang genug,  
drei oder vier Passagieren Platz zu bieten - lag genau in  
der Mitte des kleinen Beckens: das Heck war gute fünf  
Meter vom Ufer entfernt. Und das Wasser brodelte selbst  
hier drinnen so, daß an ein Schwimmen nicht einmal zu  
denken war.  
Statt einer Antwort hob Karan selbst eines der kleine-  
ren Bündel an, warf es sich über die Schulter - und trat  
mit einem entschlossenen Schritt ins Wasser hinab.  
Er ging nicht unter.  
Seine Beine versanken bis über die Waden hinab im  
Wasser, und Tally konnte sehen, welche Mühe es ihm  
bereitete, gegen den enormen Sog des Wassers anzu-  
kämpfen, aber er ging nicht unter. Irgend etwas war  
dicht unter der Wasseroberfläche. Wieder sah sie einen  
gewaltigen hellen Umriß durch den spritzenden Schaum  
blitzen. Wie ein Segel, dachte sie, das unter Wasser  
gespannt war. Oder ein Ausleger. Aber wenn, dann .  
einer von gewaltigen Ausmaßen. Mitsamt den unter  
Wasser liegenden Teilen mußte das Boot das ganze Bek-  
ken einnehmen.  
Eine sehr ungute Ahnung stieg in ihr auf, wozu ein  
Boot mit solch gewaltigen Auslegern gut sein mochte,  
aber sie vertrieb sie, bevor sie zur Gewißheit werden  
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konnte. Entschlossen bückte sie sich nach einem der  
Bündel, hob es ächzend auf die Schultern und sprang zu  
Karan ins Wasser hinab.  
Es war ein Schock. Wie der Alte zuvor sank sie nur bis  
dicht über die Waden ein, aber unter ihren Füßen war  
kein fester Boden, sondern etwas zwar Hartes, aber  
Schwankendes, auf und ab Hüpfendes, das sie wie ein  
bockendes Pferd abzuwerfen versuchte, und das Wasser  
war eisig. Mit unsichtbaren Krallen riß und zerrte es an  
ihren Beinen. Es kostete sie all ihre Kraft, die kaum fünf  
Meter bis zu Karans Boot zurückzulegen. Sie fiel mehr  
hinein, als sie ging.  
Trotzdem registrierte sie, daß der Rumpf des sonder-  
baren Schiffchens aus einem Holz erbaut war, das sie  
noch nie zuvor gesehen hatte. Es schien unglaublich  
leicht zu sein und sehr dünn; eher eine Art straffge-  
spannter, steifer Stoff als Holz. Sie fragte sich vergeblich,  
wie ein solches Spielzeug gegen die Strömung des Flus-  
ses ankämpfen sollte, ohne zu zerbrechen. Aber sie ver-  
schob auch diese Frage auf später, ging unsicher zum  
Ufer zurück und lud sich das nächste Bündel auf die  
Schulter.  
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das Boot auf  
diese Weise beladen war - Weller und sie gingen jeweils  
dreimal zum Ufer und zurück. Als sie fertig waren, war  
der schmale Innenraum des Kanus so vollgestopft, daß  
sich Tally fragte, wo um alles in der Welt noch drei  
Passagiere darin Platz nehmen sollten.  
»Und jetzt?« fragte sie schweratmend.  
»Das Tor, öffnet es.« Karan deutete auf eine kompli-  
zierte Anordnung aus Ketten und Rollen, die an der  
Wand befestigt war. Tally hatte keine Ahnung, wie der  
Mechanismus funktionierte, aber Weller trat ohne zu  
zögern hinzu, zerrte an einer herabhängenden Kette und  
befahl ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu helfen.  
Irgendwo unter der Decke begann etwas ganz entsetzlich  
zu quietschen und klirren.  
Es kostete ihre gesamte Kraft, die hölzernen Tore  
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gegen den Druck des Wassers zu öffnen; denn Karans  
Mechanismus war offensichtlich seit Jahren nicht mehr  
benutzt worden und eingerostet. Trotzdem schwangen  
die deckenhohen Tore ganz langsam nach außen. Trü-  
bes Mondlicht strömte herein und vermischte sich mit  
dem düsteren Rot ihrer Fackeln. Das Hafenbecken lag  
wie ein Bottich mit kochendem Teer vor ihnen.  
»Das genügt«, sagte Karan schließlich. »Jetzt kommt  
her. Karan muß euch erklären, was ihr zu tun habt.«  
»Das wird kaum mehr nötig sein, mein Freund«,  
sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Tally kannte  
diese Stimme. Sie hatte sie nur einmal in ihrem Leben  
gehört, aber sie würde sie niemals vergessen. Sie klang  
ruhig, beinahe erheitert, und sie behielt diesen fast  
freundlichen Ton auch bei, als sie hinzufügte: »Und dir,  
Tally, würde ich raten, die Hand vom Laser zu nehmen,  
wenn du noch ein paar Sekunden leben willst.«  
Tally erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Finger  
waren nur noch Millimeter vom Griff der Drachenwaffe  
(wie hatte Jandhi sie genannt? Laser?) entfernt, aber sie  
wußte, daß sie trotzdem keine Gelegenheit haben  
würde, sie zu ziehen. Bisher hatte sie es für dummes  
Gerede gehalten, aber es stimmte tatsächlich - man  
spürte es, wenn der Lauf einer Waffe auf seinen Rücken  
deutete.  
Ganz langsam drehte sich sich herum, nahm die  
Hände in Schulterhöhe und sah zu der in schwarzes  
Leder gekleideten Gestalt hoch. Jandhi lächelte. Der rote  
Kristall im Griff ihrer Waffe funkelte wie ein gieriges  
Dämonenauge. Karans Daumen schwebte dicht dar-  
über.  
»Habe ich dir nicht gesagt, daß wir uns wiedersehen,  
Schätzchen?« fragte sie. Ihr Lächeln wurde noch freund-  
licher, aber ihre Augen blieben kalt dabei. »Ich halte  
mein Wort immer, weißt du.«  
Tally schwieg. Was hätte sie schon sagen können! Sie  
hatte das Bedürfnis, vor lauter Enttäuschung und Zorn  
einfach loszuheulen, aber dazu war sie zu stolz. Dabei  
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war sie nicht einmal erschrocken. Irgendwie hatte sie  
damit gerechnet. Trotz allem war es zu glatt gegangen,  
bisher.  
»Wie hast du mich gefunden?« fragte sie schließlich.  
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Jandhi.  
»Aber ich erzähle sie dir. Später. Jetzt komm her. Und  
ganz langsam.«  
Tally gehorchte. Sie spürte, daß Jandhi sie nicht töten  
wollte - nicht jetzt - aber sie war ebenso sicher, daß sie  
es tun würde, wenn sie sie dazu zwang.  
»Den Laser«, verlangte Jandhi.  
Ganz langsam senkte Tally die Hand zum Gürtel, zog  
die Waffe hervor und reichte sie Jandhi. Aber die Dra-  
chentochter machte keinerlei Anstalten, danach zu grei-  
fen, sondern schüttelte nur den Kopf. »Wirf ihn zu  
Boden«, sagte sie. »Ich habe gehört, daß es gefährlich ist,  
dir zu nahe zu kommen.«  
Sie lachte leise, wartete, bis Tally die Waffe zu Boden  
gelegt und auf ein Zeichen von ihr hin mit dem Fuß  
davongeschossen hatte, dann wich sie mit ein paar  
schnellen Schritten bis zur rückwärtigen Wand zurück  
und löste einen kleinen, rechteckigen Gegenstand vom  
Gürtel. Tally sah, wie sie ihn zum Mund führte und  
hineinsprach.  
»Und jetzt?« fragte sie. »Was hast du jetzt vor, Jandhi?  
Willst du mich umbringen?«  
»Nein«, antwortete Jandhi ungerührt. »Wenigstens  
jetzt noch nicht. Aber du wirst mich begleiten, und dein  
schuppiger Freund draußen auch. Wir werden dafür  
sorgen, daß du nicht noch mehr Schaden anrichtest, als  
du bereits getan hast.« Sie machte eine Handbewegung,  
deren Bedeutung Tally nicht kannte. »Wären wir nicht  
Feinde, würde ich dir meine Hochachtung ausdrücken,  
Kindchen. So viel Ärger wie du hat uns noch niemand  
bereitet.«  
»Uns?« fragte Tally. »Wer ist das?«  
Jandhi lachte. »Nicht doch«, sagte sie. »Du wirst Gele-  
genheit genug bekommen, Fragen zu stellen. Und wer  
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weiß, vielleicht beanworte ich sie sogar. Aber nicht jetzt.  
Ich mag keine melodramatischen Szenen, weißt du?«  
»Laß wenigstens Karan gehen«, sagte Tally. »Und Wel-  
ler. Sie haben nichts mit unserem Streit zu tun.«  
»Wie edel«, sagte Jandhi spöttisch. »Aber leider ein  
wenig zu spät.« Für einen Moment sah sie Karan an, der  
noch immer im Wasser stand, wandte ihre Aufmerksam-  
keit aber wieder Tally zu, ehe diese den Augenblick  
ausnutzen und sich auf sie stürzen konnte.  
»Nein«, sagte sie noch einmal. »Daraus wird nichts,  
fürchte ich. Die beiden stecken zu tief drinnen in der  
Sache.«  
»Dann willst du sie auch umbringen?«  
»Umbringen?« Jandhi runzelte die Stirn, als hätte sie  
etwas vollkommen Unsinniges gefragt. »Wer spricht  
vom Töten, Talianna? Nein, nein - sie werden mich  
begleiten, und für eine Weile bei uns bleiben, das ist  
alles. Wenn sie zurück kommen, werden sie loyale  
Untertanen sein, mein Wort darauf.« Ihr Blick wurde  
hart. »Und jetzt Schluß. In wenigen Minuten wird Nil  
mit ein paar Männern hier sein, und dann hat...«  
Sie brach ab, als vor der Tür Schritte laut wurden,  
runzelte flüchtig die Stirn und drehte sich kurz herum,  
ohne Tally jedoch länger als eine halbe Sekunde aus den  
Augen zu lassen. Ein hochgewachsener Schatten war  
unter dem Eingang erschienen, gefolgt von einem zwei-  
ten und dritten, die sich langsam auf sie zubewegten.  
»Nil!« sagte sie überrascht. »Ihr seid schneller, als...«  
Der Schatten trat ins Licht der Fackeln hinein und  
wurde zu einer schlanken, schwarzhaarigen Frau mit  
einem Gesicht aus Narben.  
»Als was?« fragte Angella belustigt.  
Jandhi starrte sie an. »Du?« murmelte sie. »Was...  
was tust du hier?«  
»Oh, das gleiche wollt ich dich gerade fragen«, erwi-  
derte Angella ruhig. Langsam trat sie auf Jandhi zu,  
drückte den Lauf ihrer Waffe herunter, als handele es  
sich um ein harmloses Kinderspielzeug, und deutete mit  
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der Linken auf Tally. »Du hast da etwas, das mir gehört«,  
sagte sie ruhig. »Vielen Dank, daß du es aufgehoben  
hast. Aber nun bin ich ja da. Du kannst gehen, Jandhi.«  
Jandhi wurde bleich. Angellas Worte klangen fast  
harmlos, aber sie waren es nicht. Es gab etwas, was  
ihnen gehörigen Nachdruck verlieh - das gute Dutzend  
Bewaffneter, das hinter Angella in den Schuppen  
drängte nämlich.  
Aber Jandhis Unsicherheit währte nur einen Moment.  
Dann blitzte es in ihren Augen zornig auf. Sie schlug  
Angellas Hand beiseite, wich zwei, drei Schritte vor ihr  
zurück und hob drohend die Waffe.  
»Was fällt dir ein?« fauchte sie. »Das hier geht dich  
nichts an! Verschwinde auf der Stelle!«  
Es war sehr schwer, auf Jandhis vernarbten Zügen  
irgendeine Regung zu erkennen, aber für einen Moment  
war Tally fast sicher, einen Ausdruck abgrundtiefen Has-  
ses in ihren Augen zu sehen. Dann hatte sie sich wieder  
in der Gewalt.  
»Verzeiht, edle Herrin«, sagte sie spöttisch. »Aber Ihr  
täuscht Euch. Das hier geht mich sehr wohl etwas an.  
Muß ich dich wirklich daran erinnern, daß du hier in  
meinem Gebiet bist, Jandhi? Ich dachte, wir hätten eine  
Abmachung.«  
Sie seufzte. Tally sah jetzt, daß sie sich nicht mit der  
gewohnten Geschmeidigkeit bewegte. Die Haltung, in  
der sie dastand, wirkte ein ganz kleines bißchen ver-  
krampft. Dann fiel ihr wieder ein, wie tief der Stich  
gewesen war, den sie ihr versetzt hatte. Eigentlich  
grenzte es an ein Wunder, daß sie überhaupt die Kraft  
aufbrachte, zu stehen.  
»Ich warne dich, Angella«, sagte Jandhi leise. »Ich  
habe dich und dein Gesindel bisher stillschweigend  
geduldet, aber du solltest den Bogen nicht über-  
spannen.«  
»Sonst?« fragte Angella spöttisch. »Sätze, wie der, den  
du gerade gesprochen hast, pflegen mit einem >... sonst  
wird dies oder das passieren< zu enden.«  
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»Meine Leute werden gleich hier sein«, sagte Jandhi  
gepreßt. Sie hatte jetzt eindeutig Angst. »Wenn du ver-  
schwunden bist, ehe sie auftauchen, vergesse ich den  
Zwischenfall.«  
»Deine Leute, so?« Angella kicherte böse, »Falls du  
diese Narren von der Stadtgarde meinst«, sagte sie bei-  
nahe freundlich, »kannst du lange warten. Was von  
deiner sogenannten Armee noch lebt, versucht gerade  
verzweifelt sein Leben zu retten. Ich habe dich gewarnt,  
Jandhi, hierherzukommen. Es ist gut möglich, daß ich  
deinen Besuch erwidere.«  
»Verzeihung, wenn ich mich einmische«, sagte Tally.  
»Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich gehe, während ihr  
euch streitet, wer mich nun umbringen darf?« Sie  
lächelte, nahm die Hände herunter und trat einen halben  
Schritt auf den Laser zu, den sie fallengelassen hatte.  
Jandhi warf ihr einen haßerfüllten Blick zu, während  
Angella ganz leise lachte - und die Waffe mit einem fast  
beiläufigen Tritt ins Wasser beförderte.  
Tally blickte ihr enttäuscht nach, sah Angella an und  
hob resignierend die Schultern. »Nichts für ungut. Ich  
habe es versucht.«  
»Das ist dein Fehler, Tally«, sagte Angella kalt. »Du  
versuchst zu viel.«  
»Stimmt«, antwortete Tally. »Ich hätte nicht nur ver-  
suchen sollen, dich umzubringen; ich hätte das Schwert  
besser noch zweimal herumgedreht.«  
Für einen ganz kurzen Moment entgleisten Angellas  
Gesichtszüge. Sie hob die Hand, als wolle sie Tally schla-  
gen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende. Statt  
dessen wandte sie sich mit einem Ruck zu einem ihrer  
Begleiter um. »Bringt den Waga!« befahl sie. »Und dann  
ersäuft dieses Vieh vor ihren Augen.«  
»Ich warne dich noch einmal«, sagte Jandhi. Ihre  
Stimme bebte vor Aufregung. »Diese beiden gehören  
uns.«  
Angella reagierte gar nicht, und auch Tally schenkte  
Jandhi nur einen beinahe mitleidigen Blick. Sie hatte  
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überhaupt keine Angst, was sie selbst ein wenig verwun-  
derte - vielleicht, weil die Situation einfach zu absurd  
war.  
»Es geht hier nicht mehr um deine Rache, Angella«,  
sagte Jandhi erregt. »Ich weiß nicht, was Tally dir ange-  
tan hat, aber du begehst einen schweren Fehler, wenn du  
sie nicht auslieferst.«  
Ihre Hand kroch zum Gürtel, näherte sich dem klei-  
nen, rechteckigen Kasten, in den sie hineingesprochen  
hatte. Ihr Daumen drückte eine winzige Vertiefung auf  
seiner Oberfläche. Ein kleines, grünes Licht begann an  
seiner Schmalseite zu leuchten. Jandhi deckte es hastig  
mit der Hand ab.  
»Du hast Tally gefangengenommen, und mich dazu«,  
fuhr Jandhi fort, sehr laut und mit sonderbar übertriebe-  
ner Betonung. »Wir sind in Karans Lagerschuppen und  
deine Geiseln. Du kannst Lösegeld von mir haben, wenn  
du willst. Aber selbst das Dutzend Leute, das du bei dir  
hast, wird dich - «  
»Was tust du da?« unterbrach sie Angella zornig.  
Jandhi verstummte mitten im Wort, lächelte verlegen  
und drückte ein zweites Mal auf ihren sonderbaren  
Kasten. Tally sah, wie das grüne Licht unter ihren Fin-  
gern erlosch. »Nichts«, sagte sie mit gespielter Niederge-  
schlagenheit. »Ich dachte nur, ich appelliere ein letztes  
Mal an deine Vernunft. Aber es scheint sinnlos zu sein.«  
Tallys Gedanken überschlugen sich. Was hatte Jandhi  
getan? Sie hatte in diesen Kasten hineingesprochen,  
bevor Angella und ihre Leute aufgetaucht waren, aber  
was hatte sie jetzt getan?  
Sie fing einen fast beschwörenden Blick Jandhis auf  
und sah rasch in eine andere Richtung. Was immer  
geschah - in Jandhis Gewalt würde sie wengistens am  
Leben bleiben, und solange sie lebte, konnte die kämp-  
fen oder fliehen. Angella würde sie umbringen. Sehr  
langsam.  
Zwei von Angellas Männern brachten Hrhon herein.  
Der Waga war mit Ketten gebunden, und über seiner  
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linken Schläfe war seine Haut aufgeplatzt. Einer seiner  
Begleiter hatte einen Dolch an seinen Hals gesetzt und so  
verkantet, daß sich Hrhon selbst die Kehle aufschlitzen  
mußte, wenn er versuchte, den Schädel in den Panzer  
zurückzuziehen.  
Der Anblick erfüllte Tally mit jähem Entsetzen. Sie  
schrie auf, stieß Angella beiseite und stürmte auf den  
Waga zu, ohne auf das Dutzend Waffen zu achten, das  
sich ihr drohend entgegenreckte. Aus den Augenwinkel  
sah sie, wie zwei von Angellas Männern auf sie zustür-  
zen wollten und Angella selbst sie mit einer raschen  
Geste zurückrief. Das Mädchen mit dem Narbengesicht  
genoß offensichtlich jede einzelne Sekunde. Tally verlän-  
gerte die Liste der Dinge, die sie ihr antun würde, in  
Gedanken um einige Punkte.  
»Hrhon!« rief sie entsetzt. »Großer Gott, was haben sie  
dir getan?«  
Angellas Männer stießen den Waga grob zu Boden.  
Hrhon fiel, wälzte sich schwerfällig herum und stieß ein  
tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen aus. Dunkles Echsen-  
blut sickerte aus seinem Panzer. »Esss issst...  
nichtsss«, stöhnte er. Seine Stimme war viel tiefer als  
gewohnt, und es war ein Klang darin, der Tally frieren  
ließ. Die Vorstellung, daß Hrhon sterben konnte, erfüllte  
sie mit Panik.  
Hastig kniete sie neben ihm nieder, versuchte vergeb-  
lich, seine vierhundert Pfund herumzudrehen und legte  
schließlich die Hand auf seine flache Stirn. Hrhons  
Schuppenhaut fühlte sich heiß und trocken an. »Was  
haben sie dir getan?« murmelte sie noch einmal. Plötzlich  
erfüllte sie heißer, kaum mehr zu bändiger Zorn. Aus  
schmalen Augenschlitzen sah sie zu Angella auf.  
»Du Bestie!« zischte sie. »Dafür wirst du bezahlen.«  
»So?« Angella lächelte. »Habe ich deinem Schoßhünd-  
chen weh getan? Aber keine Sorge - er wird bald von  
seinen Leiden erlöst sein. Packt ihn!« Die letzten Worte  
galten den beiden Männern, die den Waga hereinge-  
bracht hatten.  
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Die beiden wollten gehorchen, aber Tally fuhr mit  
einer so wütenden Bewegung herum, daß sie mitten im  
Schritt stockten und unsicher zu Angella aufsahen.  
»Einen Augenblick noch, Angella«, sagte Tally. »Ich  
bitte dich. Er ist mein Freund.« Ihr Gaumen war trocken  
vor Aufregung. Sie konnte kaum sprechen. Ihre Chancen  
standen eins zu tausend, das wußte sie. Aber sie hatte  
keine Wahl.  
Und zu ihrer eigenen Überraschung nickte Angella  
nach ein paar Sekunden. In ihren Augen blitzte es spöt-  
tisch.  
»Wie rührend«, sagte sie. »Aber bitte - nimm  
Abschied von deinem Freund. Es ist ja nicht für lange  
- falls du an ein Leben nach dem Tode glaubst, heißt  
das.«  
Tally schluckte die Bemerkung herunter, die ihr auf  
der Zunge lag. Sie hatte so erbärmlich wenig Zeit, daß sie  
es sich nicht leisten konnte, auch nur eine einzige  
Sekunde davon zu verschwenden.  
»Es... es tut mir so unendlich leid, Hrhon«, sagte sie,  
leise, aber nicht so leise, daß Angella die Worte nicht  
hören konnte. »Ich wollte noch so viel mit dir erleben.  
Und jetzt endet es so.«  
Hrhon blickte sie an. Seine Augen waren trüb vor  
Schmerz. Verstand er sie? Sie betete, daß sein Geist nicht  
bereits so umnebelt war, daß er nicht begriff.  
»Wir werden uns wiedersehen, mein Freund«, sagte  
sie lächelnd. »In einer anderen Welt. Und du gehst nicht  
allein. Hast du noch die beiden Andenken, die wir aus  
dem Turm mitgebracht haben?«  
Angella sog hörbar die Luft ein und fuhr auf der Stelle  
herum. Sie hatte begriffen.  
Aber so schnell sie war - Hrhon war schneller.  
Seine Arme verschwanden mit einem scharrenden  
Laut im Inneren seines übergroßen Schildkrötenpanzers.  
Und als sie wieder auftauchten, hielt er in jeder Hand  
eine der kleinen tödlichen Drachenwaffen.  
Angella schrie zornig auf und griff zum Schwert, und  
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neben Tally war plötzlich eine rasche, erschrockene  
Bewegung. Ein Schwert blitzte.  
Tally ließ sich zur Seite fallen, trat dem Mann gezielt in  
den Leib und warf sich abermals herum, als er zusam-  
menbrach. Sie versuchte gar nicht erst, aufzuspringen,  
denn sie wußte, daß sie im gleichen Moment von einem  
halben Dutzend Klingen durchbohrt sein würde, son-  
dern ließ sich nach hinten kippen, Hrhons gewaltigen  
Panzer als Deckung über sich, richtete die beiden Waffen  
auf Angella und die Männer neben ihr und stieß einen  
schrillen, unartikulierten Schrei aus.  
Angella erstarrte mit einer Plötzlichkeit, die mehr als  
alle Worte deutlich machten, daß sie die Wirkung der  
Laserwaffen nur zu gut kannte. Ihr Gesicht verzerrte sich  
vor Haß und Wut. Aber sie stand starr wie eine Statue.  
Nur in ihren Augen war noch Leben.  
»Wenn ich du wäre, Angella«, sagte Tally gezwungen  
ruhig, »würde ich meinen Männern befehlen, die Waffen  
zu senken.« Sie wedelte drohend mit einem der beiden  
Laser. »Wahrscheinlich können sie mich umbringen, ehe  
ich Hallo sagen kann«, fuhr sie fort. »Aber ich bin sicher,  
ich kann vorher noch abdrücken.«  
Angella schwieg verbissen. Ihre Zungenspitze fuhr  
nervös über ihre Lippen. Tally konnte direkt sehen, wie  
es hinter ihrer Stirn arbeitete.  
»Ich würde tun, was sie sagt«, sagte Jandhi ruhig. »Sie  
schießt, Angella. Sie hat nicht mehr viel zu verlieren,  
weißt du?«  
»Du kommst nie hier heraus«, sagte Angella gepreßt.  
»Auch mit diesen Dingern nicht.«  
»Möglich«, antwortete Tally. »Aber du auch nicht.  
Also?«  
Wieder vergingen endlose Sekunden, in denen  
Angella sie nur voller stummem Haß anstarrte. Dann  
nickte sie. Tally sah, wie schwer ihr die Bewegung fiel.  
»Gut«, sagte sie. »Aber wenn du überhaupt noch eine  
Chance hattest, am Leben zu bleiben, hast du sie gerade  
verspielt, Liebling.«  
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Tally ignorierte sie, »Was ist hinter mir, Weller?« fragte  
sie.  
»Ein Kerl mit einer Axt«, antwortete Weller ruhig. »Soll  
ich sie ihm in den Hals schieben?«  
Tally unterdrückte ein Lächeln. »Nein«, sagte sie.  
»Aber wenn er sie nicht sofort wegwirft, hackst du ihm  
ein paar Zehen damit ab.«  
Hinter ihr klirrte Metall auf Stein.  
»Du kannst aufstehen«, sagte Weller.  
Ganz vorsichtig erhob sich Tally; nicht ohne vorher  
einen raschen Blick in die Runde geworfen zu haben.  
Was sie sah, gefiel ihr nicht - Angellas Männer standen  
allesamt wie zur Salzsäule erstarrt da. Manche von ihnen  
hatten noch immer die Waffen erhoben, aber niemand  
schien ernsthaft den Gedanken zu erwägen, sich auf sie  
oder Weller zu stürzen. Dabei hatte Tally weitaus mehr  
den Eindruck, daß es Sorge um das Leben ihrer Anführe-  
rin war als Angst vor den Waffen, die sie in Händen  
hielt.  
Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Schwert,  
das einer der Männer fallengelassen hatte. Weller ver-  
stand den Wink und hob die Waffe auf. Tally wich ein  
paar Schritte zum Beckenrand zurück, drehte sich halb  
im Kreis und musterte das Dutzend Bewaffneter finster.  
Ihr Rücken war frei, und abgesehen von der Stelle, an  
der Hrhon sich schwerfällig zu erheben versuchte, hatte  
sie freies Schußfeld. Trotzdem fühlte sie sich alles andere  
als sicher.  
»Weller, Hrhon - ins Boot!« befahl sie scharf.  
Weller sprang auf den unsichtbaren Widerstand unter  
der Wasseroberfläche herab, ehe sie die Worte vollends  
ausgesprochen hatte, während der Waga nur langsam  
und schwankend auf die Füße kam. Er mußte schlimmer  
verletzt sein, dachte Tally besorgt, als sie bisher ange-  
nommen hatte.  
Angella folgte den Bewegungen des Waga aus Augen,  
die vor Haß sprühten. »Mistvieh, sagte sie halblaut.  
»Das zahle ich dir heim.«  
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»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben, Angel-  
laliebling«, sagte Tally freundlich. »Ich glaube nicht, daß  
wir uns wiedersehen.« Sie lächelte und deutete auf  
Hrhon. »Manchmal ist es ganz praktisch, eine lebende  
Waffenkammer bei sich zu haben, nicht?«  
»Ja«, fauchte Angella. »Das nächste Mal schneide ich  
seinen Panzer auf und sehe nach, was darunter ist.« Sie  
ballte zornig die Faust. »Du kommst hier nicht heraus.  
Meine Männer haben den Schuppen umstellt. Und selbst  
wenn, kommst du nicht aus der Stadt.«  
»Wir werden sehen«, sagte Tally lächelnd. »Auf jeden  
Fall - « Sie brach ab, als sich Hrhon nicht neben ihr ins  
Wasser plumpsen ließ und die ganze unter der Wassero-  
befläche verborgene Konstruktion zu zittern und beben  
begann. Karan stieß ein erschrockenes Keuchen aus.  
»Heda!« rief er. »Das geht nicht. Für solche Lasten ist das  
Boot nicht ausgelegt.«  
»Dann mach' es leichter«, antwortete Tally lakonisch.  
»Wirf ein paar der Säcke über Bord.« Karan wollte aber-  
mals widersprechen, aber Tally schnitt ihm mit einer  
wütenden Bewegung das Wort ab und richtete wie durch  
Zufall einen der beiden Laser auf ihn. »Beeil' dich lieber«,  
sagte sie.  
Karan preßte die Lippen aufeinander, tat aber, was sie  
ihm befohlen hatte.  
»Angella hat recht«, sagte Jandhi plötzlich. »Du hast  
keine Chance, ihren Männern zu entkommen. Bleib hier,  
bis meine Krieger hier sind, dann bist du sicher.«  
»Wie in Abrahams Schoß, wie?« fragte Tally spöttisch.  
»Jedenfalls werde ich dich nicht zu Tode foltern las-  
sen«, erwiderte Jandhi ernst.  
Tally antwortete gar nicht, sondern sah ungeduldig zu  
Karan zurück, der bereits einen der schweren Leinen-  
säcke über Bord geworfen hatte und sich mit einem  
zweiten abquälte. Hrhon hatte das kleine Boot mittler-  
weile ebenfalls erreicht, machte aber keine Anstalten,  
Karan zu helfen. Er hatte kaum mehr die Kraft, sich auf  
den Beinen zu halten.  
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»Du schießt ja doch nicht«, sagte Angella plötzlich. In  
ihren Augen erschien ein warnendes Funkeln. »Wenn du  
diese Waffe hier drinnen abfeuerst, stirbst du auch.«  
»Möglich«, erwiderte Tally lakonisch. »Aber nicht  
allein. Ich war schon immer ein geselliger Mensch, weißt  
du?« Sie lachte hart. »Und ich schwöre dir, daß du vor  
mit stirbst, Angella.«  
»Gib auf, Tally«, sagte nun auch Jandhi. »Angella hat  
recht - du hast keine Chance. In ein paar Minuten sind  
Nil und meine Krieger hier. Dann bist du in Sicherheit!  
»In ein paar Minuten?« wiederholte Tally. Sie wandte  
sich an Karan und Weller. »Ihr habt es gehört. Beeilt euch  
lieber.«  
Wellers Bewegungen wurden eindeutig hastiger, wäh-  
rend Karan sie nur voller stummer Wut anstarrte und  
sich in das Boot hinabbeugte. Einen Moment lang han-  
tierte er schnaubend darin herum, dann hob er ein  
gewaltiges, spitzes Dreieck aus Holz hervor, drehte sich  
herum und balancierte, unter seiner Last schwankend,  
zum Heck des Schiffes und darüber hinaus.  
Es war ein fast absurder Anblick - in der herrschen-  
den Dunkelheit sah es wirklich so aus, als wandele er  
über das Wasser. Erst als er die kleine Kaimauer fast  
erreicht hatte, blieb er stehen, setzte das hölzerne Drei-  
eck vorsichtig ab, wobei er sein Gewicht mit dem Knie  
stützte, und patschte eine Weile mit der Hand im Wasser  
herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Tally  
sah jetzt, daß sich am unteren Ende des Dreiecks ein  
hölzerner Zapfen befand, den er offensichtlich unter  
Wasser in eine dazu geschaffene Vertiefung einpaßte.  
»Was ist das?« fragte Tally, wobei sie Karans Konstruk-  
tion mit einer Mischung aus Staunen und Mißtrauen  
musterte. Seine äußere Form erinnerte sie vage an eine  
Haifischflosse.  
»Das Ruder«, knurrte Karan.  
»Ruder?« Tally schwieg einen Moment. Dann sagte sie:  
»Verzeih, wenn ich eine dumme Frage stelle, Karan  
- aber müßte es nicht eigentlich unter Wasser sein?«  
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»Das hier nicht«, knurrte Karan.  
Tally seufzte, ging aber nicht weiter auf Karans Worte  
ein. »Bist du fertig?« fragte sie nur.  
Karan nickte abgehackt. »Ja. Geh ins Boot, damit  
Karan dir zeigen kann, wie es zu steuern ist.«  
Tally schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig  
sein«, sagte sie. »Karan wird es nämlich selbst steuern,  
weiß du?«  
Karan riß erschrocken die Augen auf. »Du - «  
»Du täuschst dich«, unterbrach ihn Tally hart, »wenn  
du denkst, ich lasse dich hier zurück. Angella würde  
dich in Stücke schneiden. Ganz langsam.«  
»Das stimmt«, sagte Angella haßerfüllt. »Aber nicht  
halb so langsam wie dich, du Miststück. In einer Stunde  
habe ich dich. Spätestens.« Sie spie aus. »Selbst, wenn  
du hier herauskommst, nutzt dir das nichts. Meine  
Männer haben das gesamte Becken umstellt.«  
Tally schwieg einen Moment. Sie glaubte nicht, daß  
Angella die Wahrheit sagte - schließlich hatte sie nicht  
damit rechnen können, sich urplötzlich in Tallys Gefan-  
genschaft zu finden, statt umgekehrt. Andererseits wäre  
Angella sicherlich nie zu dem geworden, was sie war,  
wenn sie so leicht zu übertölpeln wäre. Vielleicht war es  
besser, vorsichtig zu sein.  
»Du hast recht, Angella«, sagte sie. »Es würde mir  
wohl nicht viel nutzen, hier herauszukommen. Allein.  
Deshalb wirst du uns begleiten.«  
Angella erbleichte, rührte sich aber nicht von der  
Stelle. »Das ist nicht dein Ernst«, keuchte sie.  
»Und ob«, bestätigte Tally. »Aber ich verspreche dir,  
dich unversehrt wieder laufen zu lassen - wenn deine  
Männer vernünftig sind und nichts tun, was du bereuen  
müßtest, heißt das. Komm jetzt!«  
Sie unterstrich ihre Worte mit einer befehlenden  
Geste, und diesmal gehorchte Angella. Ihr Gesicht war  
wie Stein, als sie behutsam ins Wasser herabstieg und  
dicht neben Tally auf den schwankenden Bootsrumpf  
zuging.  
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»Du bist wahnsinnig!« keuchte Karan. »Das Boot wird  
zerbrechen! Solche Lasten hält es nicht aus.«  
»Es wird es müssen«, sagte Tally ungerührt. »Oder wir  
sind alle tot.« Rückwärts gehend wich sie vom Ufer  
zurück, bis sie die gewölbte Wandung des eigentlichen  
Bootes hinter sich spürte. Etwas platschte hörbar. Offen-  
sichtlich hatte Weller oder Hrhon einen weiteren Sack  
über Bord geworfen, um Platz für ihre Gefangene zu  
schaffen.  
Tally sah rasch hinter sich. Angella war ins Boot geklet-  
tert und saß direkt zwischen Weller und Hrhon. Die  
gewaltigen Pranken des Waga lagen wie in einer vertrau-  
ten Geste auf ihren Schultern. Tally war jetzt sicher, daß  
Angella ihnen keine Schwierigkeiten bereiten würde. Sie  
mußte wissen, daß Hrhon ihr Genick wie einen dünnen  
Ast brechen konnte; selbst in seinem momentanen Zu-  
stand.  
Sie wartete, bis auch Karan - wenn auch mit sichtli-  
chem Widerwillen - an Bord geklettert war, dann  
zwängte sie sich selbst auf den letzten, verbliebenen  
Platz, der normalerweise kaum mehr für ein Kind ausge-  
reicht hätte.  
»Los jetzt«, befahl sie.  
Karan zögerte noch immer. »Du bringst uns alle um«,  
behauptete er. »Es wird zerbrechen!«  
»Wenn wir hierbleiben, sterben wir garantiert«, ant-  
wortete Tally ernst. »Und wahrscheinlich auf wesentlich  
unangenehmere Art.« Gegen ihre Überzeugung lächelte  
sie plötzlich. »Mach schon. Wir werden es schaffen. Ich  
spüre es.«  
Karan schnaubte, drehte sich aber mit einem Ruck um  
und griff nach einem von drei unterschiedlich großen  
Hebeln, die vor ihm aus der Bootswand ragten.  
Ein harter Schlag ging durch das Schiffchen. Dicht  
unter der Wasseroberfläche zerriß ein Tau mit solcher  
Plötzlichkeit, daß sein zerfetztes Ende wie eine Schlange  
aus dem Wasser hervorbrach und nach den Männern auf  
der Mauer hieb.  
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Das Boot schoß wie ein Pfeil aus dem Schuppen.  
Und dann brach schier die Hölle los.  
Drinnen in Karans Bootshaus war das Wasser fast still  
gewesen; seine Mauern hatten die größte Wucht der  
Strömung gebrochen. Hier draußen aber war das winzige  
Boot den tobenden Gewalten schutzlos ausgeliefert.  
Eine Reihe harter, unglaublich harter Schläge traf sei-  
nen Rumpf und schüttelte seine Insassen durch. Gischt  
spritzte meterhoch und überschüttete Tally mit eisiger  
Kälte. Hastig ließ sie die Waffen sinken und klammerte  
sich am dünnen Holz des Rumpfes fest. Trotzdem hatte  
sie das Gefühl, jeden Moment im hohen Bogen ins Was-  
ser katapultiert werden zu müssen. Das Schiff bockte  
und stampfte wie ein durchgehendes Pferd. Ein tiefes,  
beinahe schmerzhaft klingendes Ächzen drang aus dem  
unter Wasser liegenden Teil des Schiffes. Karan begann  
zu schreien.  
Tally war fast blind. Himmel und Wasser verschwan-  
den hinter einer Mauer aus sprühender weißer Gischt;  
trotzdem erkannte sie noch, daß sie sich mit geradezu  
phantastischer Geschwindigkeit vom Schuppen entfern-  
ten - und geradewegs auf die Staumauer zuschossen!  
»Wo sind die Ruder!« brüllte sie. »Karan, zum Teufel  
- wie lenkt man dieses Ding!«  
»Überhaupt nicht«, schrie Karan zurück. »Halt dich  
fest und bete, daß Jan die Schleuse öffnet, ehe wir an der  
Wand zerschellen!«  
Tally betete nicht, aber sie versuchte verzweifelt, durch  
den Schleier aus sprühender weißer Gischt hindurchzu-  
sehen. Für einen Moment glaubte sie, winzige hastende  
Gestalten am Ufer zu erkennen, die sich flußaufwärts  
bewegten, auf die Wehrmauer zu, die sie durchqueren  
mußten. Angellas Männer. Selbst, wenn es Jan gelang,  
die Schleuse zu öffnen - sie würden sich hindurchkämp-  
fen müssen.  
Wenn sie dann noch lebten - denn das Boot schau-  
kelte und bockte jetzt immer mehr. Tally konnte die  
dünnen Spanten unter ihrem Körper ächzen hören.  
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Noch drei, vier dieser entsetzlichen Erschütterungen,  
dachte sie, und das Schiff würde wirklich zerbrechen. Das  
Knirschen des überlasteten Rumpfes hörte sich an wie  
Schmerzensschreie.  
Aber sie sah auch, daß sie sich jetzt nicht mehr in gerader  
Linie auf die dem Schlund zugewandte Seite des Beckens  
zubewegten, sondern eine sehr langgezogene Spirale  
begonnen hatten.  
Und sie begriff beinahe zu spät, was diese jähe Kursän-  
derung bedeutete...  
Das Boot jagte mit der Geschwindigkeit eines Pfeiles in  
den Strudel hinein, tauchte für eine endlose, schreckliche  
Sekunde vollends unter und brach schäumend wieder aus  
dem Wasser hervor.  
Für einen ganz kurzen Moment hatte Tally den Ein-  
druck, zwei gigantische weiße Dinge zu sehen, die zu  
beiden Seiten des Rumpfes aus dem Schiff ragten, absurde  
Konstruktionen wie hölzerne Segel, riesig und spitz  
zulaufend, aber unsinnigerweise so angebracht, daß sie  
normalerweise unter der Wasseroberfläche liegen mußten.  
Aber sie hatte Augen und Mund voller Wasser und war viel  
zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um richtig  
hinsehen zu können, und im nächsten Moment klatschte  
das Schiff mit einem so ungeheuerlichen Schlag ins Wasser  
zurück, daß sie mit dem Kopf gegen die Bordwand prallte  
und sekundenlang benommen hocken blieb.  
»Die Schleuse!« schrie Karan. »Sie geht auf! Jan hat es  
geschafft. Sie geht auf!«  
Tally stemmte sich mühsam hoch und blickte nach  
Süden. Die Mauer des Hafenbeckens lag weiter wie ein fett  
gemalter Tuschestrich vor ihr. Schatten bewegten sie  
darauf, Metall blitzte, aber sie konnte nicht die mindeste  
Lücke in der nachtschwarzen Barriere erblicken, die zwi-  
schen ihnen und der Freiheit lag.  
Dann begann sich das Boot zu bewegen. Und es waren  
keine willkürlichen wilden Stöße mehr, sondern ein fast  
sanftes Drehen, als es von einer neuen, sehr machtvollen  
Strömung gepackt wurde...  
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... und den spitzen Bug nach Norden richtete.  
Direkt auf den Schlund.  
Tally schrie in heller Panik auf, als sie begriff.  
Wo Sekunden zuvor noch das gewaltige eiserne  
Schleusentor gewesen war, gähnte eine Lücke, aus der  
Entfernung betrachtet nicht breiter als ihre Hand, und  
mit hoch aufschießendem, gischtenden Wasser gefüllt.  
Aber sie wurde breiter, im gleichen Maße, in dem die  
Geschwindigkeit ihres Schiffes zunahm.  
Und dahinter lag der Wasserfall, eine Glocke aus sprü-  
hendem Nebel und Donner, die Kante der Welt, über die  
der Fluß hinausschoß, um sich in der Leere zu verlieren.  
»Dieser Idiot!« brüllte Weller. »Er hat das falsche Tor  
geöffnet!«  
Tally wollte antworten, aber sie konnte es nicht. Sie  
war gelähmt. Der Anblick paralysierte sie, lähmte ihren  
Körper, ihre Gedanken, ihre Seele. Das Boot schoß,  
schneller und schneller werdend, auf die sich öffnende  
Schleuse zu, und plötzlich begann Karan wie besessen an  
seinen Hebeln zu zerren und zu reißen. Immer weiter  
und weiter stieg ihre Geschwindigkeit. Die Schleuse  
jagte auf sie zu, wuchs von einer handbreiten Spalte zu  
einem gewaltigen klaffenden Maul und nahm für einen  
unendlich kurzen Moment die gesamte Welt ein.  
Dann waren sie hindurch, und vor ihnen lag nichts  
mehr als eine halbe Meile Wasser, das so schnell dahin-  
schoß, daß es zu Glas zu werden schien. Gischt und  
Donner blieben hinter ihnen zurück. Das Boot beschleu-  
nigte noch weiter, wurde schneller und schneller und  
schneller und schien sich schließlich gar ein Stückweit  
aus dem Wasser zu herauszuheben.  
»Festhalten!« brüllte Karan.  
Seine Worte gingen im urgewaltigen Tosen des Was-  
serfalles unter. Das Schiff schoß mit der Schnelligkeit  
eines Pfeiles in die Glocke aus sprühendem Wasser und  
Lärm hinein, jagte auf den Rand der Welt zu und ritt  
noch einen Moment auf dem glitzernden Strom, der  
fünfzig, hundert Meter weit ins Nichts hinausführte, ehe  
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er sich senkte und zu feuchtem Staub wurde, der fünf  
Meilen weit in die Tiefe stürzte.  
Dann war unter ihnen nichts mehr. Die Zeit schien  
stehenzubleiben. Tally sah winzige, glitzernde Wasser-  
tropfen, die schwerelos in der Luft zu schweben schie-  
nen, den gewaltigen donnernden Strom, der sie hinaus-  
gerissen hatte, die Klippe, die plötzlich nicht mehr vor,  
sondern für einen unendlich kurzen Moment neben und  
dann hinter ihnen lag, und dann...  
... und dann begann sich der Bug des Schiffes langsam  
zu senken.  
Und der Sturz in die Hölle begann.  
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»Dann hat sie also auch Karan und den anderen den Tod  
gebracht.« Die Stimme des Mädchens bebte vor Schrecken. Es  
war hell geworden, und das Kind war müde, so müde wie  
niemals zuvor in seinem Leben, aber die Worte der dunkelhaari-  
gen Fremden hatten es so in Bann geschlagen, daß es jetzt  
einfach unmöglich war, einzuschlafen. Gleich, wie lange es  
dauerte, sie wollte sie zu Ende hören.  
Nach einer Weile nickte die Frau, gleichzeitig schüttelte sie  
den Kopf. »Ja. Aber erst später.«  
»Später?« Das Mädchen begriff nur zögernd, daß die  
Geschichte noch nicht zu Ende war. Gleichzeitig war es erleich-  
tert.  
»Viel später«, antwortete die Fremde. Sie lächelte, sah wieder  
- wie zahllose Male zuvor im Laufe dieser Nacht - zum  
Himmel empor und fuhr sich mit dem Handrücken über die  
Augen. Auch sie wirkte jetzt müde. Ihre Art zu sprechen, war  
in den letzten Stunden schleppender geworden. Ihre Stimme  
klang matt. Aber das Lächeln in ihren Augen war so sanft und  
warm wie zu Anfang.  
»Ihre Geschichte könnte jetzt zu Ende sein«, sagte sie leise.  
»Möchtest du das?«  
Das Mädchen überlegte nur einen Sekundenbruchteil, dann  
schüttelte es so heftig den Kopf, daß seine Haare flogen. Es  
wollte ganz entschieden nicht, daß Tallys Geschichte jetzt zu  
Ende war; zum einen, weil es ein Kind war, und es auf die  
Fortsetzung der Erzählung brannte. Aber da gab es noch einen  
anderen, sehr viel wichtigeren Grund, den es selbst in dieser  
Klarheit nicht begriff, aber sehr deutlich spürte. Ja, es hatte  
direkt Angst davor, daß die Fremde nun sagen könne, Tally und  
die anderen hätten sich zu Tode gestürzt. Es wäre eine Ende,  
sicher, aber kein befriedigendes. Nach der Meinung des Kindes  
brauchte jede Geschichte ein Ende, nicht unbedingt ein gutes,  
aber einen Abschluß. Eine Geschichte wie die Tallys durfte nicht  
so enden, denn das hätte nichts anderes bedeutet, als daß sie  
wahr war. Geschichten, die man sich ausdachte, endeten  
anders; nur die Wirklichkeit war grausam genug, eine jahrzehn-  
telange Anstrengung zu einem Witz herabzusetzen.  
Zum ersten Mal, seit das Mädchen der Fremden zuhörte,  
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bekam sie Angst, daß Tallys Abenteuer mehr als eine Geschichte  
sein konnten.  
»Sie haben den Schlund erreicht?« fragte das Mädchen. Seine  
Stimme bebte vor Angst.  
Die Fremde nickte. »Das haben sie, Kind. Und mehr. Sie  
haben gefunden, wonach Tally gesucht hatte, all die Zeit.«  
»Aber wie?« fragte das Mädchen. »Der Abgrund war fünf  
Meilen tief!«  
»Sicher.« Zur Enttäuschung des Kindes sprach die Fremde  
nicht weiter, sondern stand auf, reckte ihre vom langen Sitzen  
steif gewordenen Glieder und gähnte ungeniert, ohne die Hand  
vor den Mund zu heben. Ihr Benehmen war dem Kind peinlich.  
Ihre Mutter hätte sie für ein solches Betragen gescholten, und  
nun tat diese Frau genau das, was ihr, dem Kind, bei Strafe  
verboten war.  
»Erzähl mir, wie es weiterging.«  
Die Frau nickte. Ihr Gesicht wirkte grau vor Müdigkeit. Das  
Mädchen glaubte zu spüren, daß sie Angst hatte. »Sicher«,  
sagte sie. »Aber nicht hier!« Sie sah sich suchend um, blickte  
abermals in den Himmel und deutete schließlich auf den kleinen  
Buchenhain, der sich zwei Meilen entfernt erhob.  
»Laß uns dorthin gehen«, sagte sie. »Der Tag wird heiß.  
Vielleicht finden wir dort drüben ein wenig Schatten und  
Wasser.«  
Das Mädchen stand gehorsam auf, und während sie Seite an  
Seite den grasbewachsenen Hang hinabgingen, begann die Frau  
wieder zu erzählen:  
»Im ersten Moment waren alle starr vor Schreck. Wahr-  
scheinlich dachten sie an den Tod, jeder auf seine Weise, und  
Tally tat es ganz bestimmt. Der Sturz schien endlos zu dauern,  
und...  
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5.KAPITEL - DER SCHLUND 
 
1  
 
Tally schrie. Der Wind riß ihr die Laute von den Lippen,  
aber sie schrie weiter, bis ihre Kehle vor Schmerzen zu  
zerreißen schien. Ihr Herz jagte. Ihre Finger krallten sich  
mit solcher Macht in den Bootsrumpf, daß ihre Nägel  
brachen. Blut lief an ihren Händen herab. Sie merkte es  
nicht einmal.  
Das Boot wurde schneller und schneller. Himmel und  
Erde drehten sich um sie herum; kippten nach rechts und  
links und oben und unten, wie in einem irrsinnigen  
Tanz. Die Klippe war ein Schatten in schmutzigem Grau,  
halb aufgelöst hinter einem Vorhang aus sprühendem  
Wasser, dann nur noch ein Schemen; dann nichts mehr.  
Schwärze hüllte sie ein, nur durchbrochen vom Schreien  
der anderen und ihren verzweifelten, sinnlosen Bewe-  
gungen. Unter ihnen war das Nichts, ein entsetzlicher,  
fünf Meilen tiefer Abgrund, in den sie stürzten, schnell  
und ohne eine Chance, den Fall aufzuhalten.  
Panik übermannte sie. Sie hörte Karan etwas rufen,  
ohne die Worte verstehen zu können, hörte Hrhons  
helles, angstvolles Zischen und spürte, wie Angella in  
ihren Händen zu zappeln begann. Ihre Hände glitten in  
einer Bewegung blinder Furcht an Tallys Gesicht empor  
und krallten sich in ihre Haut. Blut lief Tally in die  
Augen. Ein scharfer Schmerz schoß durch ihre linke  
Schläfe.  
Blindlings schlug sie mit der flachen Hand zu. Angella  
keuchte, suchte nun gezielt mit den Fingernägeln nach  
Tallys Augen und handelte sich einen zweiten, weit  
härteren Schlag ein. Sie erschlaffte, sackte nach hinten  
und fiel schwer gegen Tally.  
Wie lange dauerte dieser entsetzliche Sturz? dachte Tally.  
Sie hatte das Gefühl, schnell wie ein Pfeil in die Tiefe zu  
jagen, aber ihr bizarres Gefährt wurde immer noch  
schneller. Der Wind schnitt wie mit Messern in ihre  
Augen. Sie konnte kaum mehr atmen.  
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Und endlich begriff sie, daß sie nicht fielen.  
Sie stürzten, aber sie fielen nicht. Das Boot - das alles  
war, nur kein Boot!, dachte Tally entsetzt - war von der  
Wucht der Strömung getragen ins Nichts hinausgeschos-  
sen, aber wo der Sturz beginnen sollte, schloß sich ein  
jähes, aber lange nicht lotrechtes Gleiten an.  
Das Brüllen des Wasserfalles blieb hinter ihnen zurück,  
aber dafür hüllten sie das Heulen des Windes und eisige  
Kälte ein, und ein hoher, pfeifender Laut, wie ihn Tally  
noch niemals zuvor in ihrem Leben gehört hatte. Trotz-  
dem erinnerte er sie an etwas. Sie wußte nur nicht,  
woran.  
Und plötzlich wurde es hell. Ihr bizarres Gefährt glitt,  
wie ein Vogel mit reglos ausgestreckten Schwingen auf  
dem Wind reitend, aus dem Schatten der Klippe heraus,  
und Sternenschein hüllte es ein. Es war nur ein Schim-  
mer von Licht, aber nach der absoluten Dunkelheit zuvor  
glaubte Tally doch erstaunlich viele Einzelheiten zu  
erkennen. Vielleicht arbeiteten ihre Sinne auch nur mit  
größerer Schärfe, wie es oft in Momenten extremer  
Gefahr geschah.  
Was sie sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln - so  
heftig, daß sie für einen Moment die Möglichkeit ernst-  
haft in Erwägung zog, in Wahrheit längst tot zu sein und  
dies alles nicht wirklich zu erleben. Aber es war wahr: Sie  
schwebten!!!  
Das Boot stürzte nicht, sondern ritt auf dem Wind, steil  
nach vorne und zugleich ein wenig zur Seite geneigt,  
bockend und schüttelnd wie ein richtiges Boot auf einem  
richtigen, mit Wasser gefülltem See. Und trotzdem war  
es schwerelos, einem Papiersegler gleich, wie ihn sich  
Kinder bauten, aber zehn Meter lang und aus Holz  
- eine vollkommene Unmöglichkeit, die jeder Logik eine  
lange Nase drehte und sich einfach weigerte, abzustür-  
zen, wie es sich gehörte. Sie schwebten! SIE  
SCHWEBTEN!!!  
Obwohl sie vor Angst und Entsetzen schier den Ver-  
stand zu verlieren drohte, zwang sie sich, Angellas reglo-  
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ses Gewicht nach vorne zu schieben und an ihr vorbei  
nach rechts zu sehen. Im schwachen Licht der Sterne sah  
sie zum ersten Male das, was sie für ein Schiff gehalten  
hatte.  
Es war kein Schiff. Es war nichts, was sie jemals  
gesehen hätte. Es war eine gigantische, im Sternenlicht  
knochenweiß glänzende Konstruktion aus Holz und  
Metall und dünnen Seilen, die so straff gespannt waren,  
daß sie sangen.  
Der Bootsrumpf war nur ein winziger Teil des sinnver-  
drehenden Dings, ein schmaler, spitz zulaufender Zylin-  
der, dessen oberes Drittel weggeschnitten worden war,  
und der zwischen zwei gigantische, unregelmäßige Drei-  
ecke aus Holz eingebettet war, jedes mindestens fünf-  
zehn Meter lang, dabei aber nicht viel stärker als ihr Arm.  
Das ganze unmögliche Etwas erinnerte sie an eine gigan-  
tische Pfeilspitze.  
Und es flog.  
Es war unmöglich, aber es flog.  
»Karan!« schrie sie über das Heulen des Windes hin-  
weg. »Was ist das?«  
Karan reagierte nicht. Wahrscheinlich hatte er ihre  
Worte gar nicht gehört; vielleicht hatte er auch keine Zeit  
zu antworten. Tally erkannte ihn nur als dunklen, form-  
los wirkenden Schatten vor sich, zusammengekauert  
und mit beiden Händen an einem der Hebel zerrend, die  
vor ihm aus dem Boden ragten.  
Weller, der direkt hinter ihm saß, wimmerte vor Angst  
und hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, der halb  
unter Hrhon begraben lag. Der Waga hatte Kopf und  
Gliedmaßen in seinen Panzer zurückgezogen und sah  
nun wirklich aus wie eine übergroße Schildkröte. Die  
einzige, die außer Tally noch einen halbwegs klaren Kopf  
behalten zu haben schien, war Angella; denn sie hatte  
sich wieder aufgerichtet und blickte an Tally vorbei in die  
Tiefe. Vielleicht hatte sie Tallys Schlag auch nur halb  
betäubt. Ihre Augen waren glasig. Blut lief aus ihrer  
aufgeplatzten Lippe.  
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»Wir sind zu schwer!« schrie Karan plötzlich. Für einen  
ganz kurzen Moment drehte er den Kopf, und Tally sah die  
Furcht in seinen Augen. »Wir stürzen!« Verzweifelt  
begann er an seinem Hebel zu zerren, wobei er sich mit  
beiden Beinen gegen den Boden stemmte, um mehr Kraft  
zu haben. Für einen winzigen Moment glaubte Tally, den  
Bug des Schiffes sich heben zu sehen. Die Sterne über ihr  
tanzten.  
»Werft Ballast ab!« brüllte Karan. »Werft alles über Bord,  
was ihr könnt, oder wir zerschellen!«  
Aber Tally hätte nicht einmal reagieren können, werm  
sie es gewollt hätte. Das Boot war hoffnungslos überfüllt;  
von der Hüfte abwärts war sie eingeklemmt. Das einzige,  
was sie über Bord hätte werfen können, wäre Angella  
gewesen...  
»Bei den Dämonen der Tiefe - werft irgend etwas  
hinaus!!« brüllte Karan mit überschnappender Stimme.  
»Wir sind zu schwer!« Diesmal war der Ton in seiner Stimme  
Panik.  
Wieder einmal war es Hrhon, der sie rettete. Der Waga  
steckte vorsichtig den Kopf aus seinem Panzer, sah Karan  
einen Moment lang ausdruckslos an - und stemmte sich  
mit ungeheurer Kraft in die Höhe. Das zerbrechliche Boot  
erbebte wie unter einem Hammerschlag. Hrhon wankte  
wild hin und her, durch die jähe Bewegung aus dem  
Gleichgewicht gebracht. Karan brüllte irgend etwas, und  
Hrhon griff fester zu. Das fliegende Boot hörte auf zu  
taumeln.  
»Die Säcke, Weller!«  
Weller reagierte nicht. Karan fluchte und versetzte ihm  
einen derben Tritt in die Rippen, und der Schmerz trieb ihn  
hoch. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht zerrte er  
einen der schweren Leinensäcke unter Hrhons Körper  
hervor, wuchtete ihn hoch und warf ihn aus dem Boot. Mit  
einem dumpfen Laut prallte er auf die hölzerne Schwinge,  
schlitterte nach hinten und verschwand in die Tiefe. Tally  
versuchte seinen Sturz zu verfolgen, aber er verschwand in  
der Dunkelheit, lange ehe er auf dem Boden aufschlug.  
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»Mehr!« schrie Karan. »Alle! Werft sie alle hinaus!«  
»Aber wir brauchen die Ausrüstung!« rief Tally. »Du  
hast selbst gesagt - «  
»Wenn wir nicht leichter werden, brauchen wir über-  
haupt nichts mehr!« unterbrach sie Karan. »Hilf ihm!«  
Tally wußte hinterher selbst nicht mehr, wie sie es  
geschafft hatte - in der Enge des Bootes schien es  
unmöglich, auch nur einen Finger zu rühren; geschweige  
denn, die fast mannsgroßen Leinensäcke herauszuheben.  
Aber irgendwie gelang es Weller und ihr, die Gepäckstücke  
eines nach dem anderen unter ihren Körpern hervorzuzer-  
ren und in die Tiefe zu werfen. Und schließlich war nichts  
mehr da, was sie abwerfen konnten.  
»Wir sind immer noch zu schnell!« brüllte Karan. In  
seiner Stimme war nun ein deutlicher Unterton von Panik.  
»Der Gleiter ist überladen! Er ist für zwei gebaut, und wir  
sind fünf - sechs, wenn Karan dieses Ungeheuer doppelt  
zählt!« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Hrhon. »Wir  
werden abstürzen!«  
»Aber... aber das... das tun wir doch schon!«  
stammelte Weller. »Wir werden sterben! Wir... wir - «  
»Halt endlich das Maul, du Idiot«, unterbrach ihn  
Angella. »Hast du immer noch nicht begriffen, daß wir  
fliegen?« Sie stöhnte, hob die Hand an die aufgeplatzte  
Lippe und betrachtete einen Moment lang das Blut, das  
plötzlich auf ihren Fingern war. Dann starrte sie Tally an.  
»Das zahle ich dir heim, Schätzchen«, sagte sie drohend.  
Tally sah sie mit einer Mischung aus Verwirrung und  
Zorn an. Zorn, daßAngella nicht einmal in diesem Moment  
aus ihrer Haut herauskonnte, und Verwirrung über das,  
was sie zu Weller gesagt hatte.  
»Fliegen?« murmelte sie verstört. »Aber das ist...  
unmöglich...«  
»So?« Angella schnaubte verächtlich. »Dann spring  
doch über Bord. Vielleicht haben wir dann eine Chance.«  
Tally ignorierte ihre Worte. Einen Moment lang starrte  
sie Karan an, dann drehte sie sich herum, so weit es die  
Enge des Bootes zuließ.  
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»Karan, was... was ist das?« stammelte sie. »Was ist  
das für ein Ding?!«  
»Sssauberei«, zischelte Hrhon. »Whirhr sssind verl-  
hohren! Dasss issst Sssauberei!«  
»Es ist ein Gleiter, und keine Zauberei, du blödes  
Fischgesicht!« schrie Karan zurück. »Und zwar einer, mit  
dem Karan und ihr sich die Hälse brechen werden! Wir  
sind noch immer zu schwer!«  
Aber entgegen seiner Worte hatte ihr rasender Sturz  
schon viel an Schnelligkeit verloren. Aus dem jähen in-  
die-Tiefe-Schießen war ein zwar noch immer schnelles,  
aber nicht mehr sehr steiles Gleiten geworden. Tally  
konnte spüren, wie das bizarre Gefährt auf dem Wind  
ritt, wie ein Stein, der flach über das Wasser geschleudert  
worden war. Mit klopfendem Herzen beugte sie sich  
nach rechts und starrte in die Tiefe.  
Einen Moment lang glaubte sie ein machtvolles, düste-  
res Wogen und Schweben unter sich wahrzunehmen.  
Dann begriff sie, daß es nur ihre eigene Angst war, die  
ihr Dinge vorgaukelte, die nicht da waren. Wenn es  
unter ihnen überhaupt so etwas wie einen Boden gab, so  
war er noch unsichtbar.  
»Kannst du dieses Ding steuern?« fragte sie.  
»Ein wenig«, antwortete Karan. Seine Stimme klang  
gepreßt. Trotz des eisigen Windes war sein Gesicht voller  
Schweiß. Die Anstrengung, den (wie hatte er das Ding  
genannt? Gleiter?) Gleiter zu lenken, mußte alles von ihm  
verlangen.  
»Dann steuere es nach Norden!« sagte Tally. »Hun-  
dertfünfzig Meilen nach Norden, und - «  
»Hundertfünfzig Meilen?« Karan lachte schrill. »Du bist  
von Sinnen! Karan ist froh, wenn er fünfzehn Meilen weit  
kommt! Außerdem ist es gleich, wie weit er fliegt, bevor  
er an den Bäumen zerschellt! Der Gleiter ist zu schnell!«  
»Aber wir fliegen doch!« antwortete Tally.  
»Und?« schrie Karan zurück. »Was heißt das? Hast du  
schon einmal auf einem durchgehenden Pferd ge-  
sessen?«  
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»Warum?«  
»Wie bist du abgestiegen?« fragte Karan.  
Tally antwortete vorsichtshalber nicht.  
Eine Zeitlang jagten sie schweigend dahin, und Tally  
versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen, das hinter  
ihrer Stirn tobte. Ein wenig zweifelte sie immer noch an  
ihrem Verstand, aber andererseits - sie hatte Frauen  
gesehen, die auf fünfzig Meter großen Drachen ritten,  
war intelligenten Insekten begegnet, die ihre Gedanken  
lasen, hatte eine Waffe erbeutet, deren Feuer heißer war  
als das der Sonne - warum also sollten sie nicht fliegen?  
Sah man davon ab, daß es unmöglich war, sprach  
nichts dagegen ...  
Tally beschloß, den Gedanken nicht weiter zu verfol-  
gen. Statt dessen drehte sie sich mühsam herum und  
blickte in die Richtung zurück, in der die Klippe liegen  
mußte. Die hölzerne Haifischflosse des nach oben deu-  
tenden Ruders schnitt die Welt hinter ihr in zwei Teile.  
Tally sah jetzt, daß sie sich bewegte, wie eine wirkliche  
Fischflosse manchmal nach rechts, manchmal nach links  
schwenkte, und jedesmal machte das fliegende Gefährt  
die Bewegung mit. Unbeschadet seiner eigenen Worte  
schien es Karan doch gelungen zu sein, den Gleiter  
irgendwie unter Kontrolle zu bringen.  
Dahinter lag die Küste. Die Klippe selbst war unsicht-  
bar, nur ein dunklerer Schatten vor dem Schwarz der  
Nacht. Aber sie konnte die Stadt sehen, wie ein Diadem  
aus tausend mal tausend mal tausend Lichtern, das über  
einen gewaltigen Bereich der Küste verstreut war. Seltsa-  
merweise lag sie unter ihnen...  
Eine geraume Weile verging, bis Tally klar wurde, was  
diese Beobachtung bedeutete.  
»Wir... wir steigen!« rief sie aus. »Karan - wir  
steigen nach oben!«  
»Natürlich«, antwortete Karan. »Es gibt starke Auf-  
winde hier an der Küste. Das ist es nicht, was Karan  
Sorge macht!«  
»Wasss sssonst?» wisperte Hrhon.  
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Karan wies mit einer Kopfbewegung auf die schwarze  
Wand, in die sie hineinschossen. »Der Gleiter ist zu  
schnell. Karan wird ihn nicht landen können, ohne daß  
er zerbricht!«  
Tally wollte etwas darauf antworten, doch in diesem  
Moment traf ein harter Schlag den Gleiter. Die gewalti-  
gen Schwingen ächzten wie unter einem Hieb. Tally  
wurde nach vorne geschleudert, prallte heftig gegen  
Angellas Gesicht und schmeckte Blut, als sie sich auf die  
Zunge biß.  
Dann überschlugen sie sich.  
Tallys Herz blieb stehen, als das ganze, gewaltige  
Gefährt eine Drehung um seine eigene Achse machte,  
einen entsetzlich endlosen Sekundenbruchteil lang  
kopfüber durch die Luft schoß und sich mit quälender  
Langsamkeit wieder aufrichtete.  
Als sie die Augen wieder öffnete, waren der Himmel  
und der schreckliche schwarze Abgrund unter ihnen  
verschwunden. Der Gleiter schoß durch eine wogende  
Unendlichkeit. Flockiger grauer Nebel wich mit der glei-  
chen Geschwindigkeit vor ihnen zurück, in der sie hin-  
durchjagten. Plötzlich wurde es kalt, entsetzlich kalt. Ein  
feuchter, prickelnd-kalter Film legte sich auf Tallys  
Gesicht und Hände. Das weiße Holz des Gleiters begann  
zu glänzen, als wäre es lackiert.  
»Die Wolken!« schrie Karan. »Haltet euch fest. Es ist  
nicht mehr weit!«  
Als wäre sein Ruf ein Stichwort gewesen, tauchte der  
Gleiter durch die Wolkendecke hindurch, und unter  
ihnen lag eine gewaltige, schwarz-braun-grün gemu-  
sterte Ebene, eine Landschaft aus Farben, die so schnell  
ineinanderflossen, daß Tally zum ersten Mal eine Vor-  
stellung von der unglaublichen Geschwindigkeit bekam,  
mit der sie sich fortbewegten. Plötzlich verstand sie  
Karans Angst.  
Der Gleiter glitt in einem flachen Bogen nach unten,  
jagte einen Moment lang waagerecht dahin und schoß  
dann wieder in die Höhe, auf die brodelnde weißgraue  
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Wolkendecke zu. Aber kurz, bevor er sie erreichte,  
senkte sich seine spitze Nase wieder. Die riesigen hölzer-  
nen Schwingen ächzten, als Karan den Hebel mit aller  
Kraft an sich heranzog. Tally konnte hören, wie sich das  
Haifischruder hinter ihr bewegte. Das Holz stöhnte, als  
litte es Schmerzen.  
Wieder glitten sie nach unten, etwas weiter als beim  
ersten Mal, und wieder nahm ihre Geschwindigkeit zu.  
Aber wieder riß Karan das bizarre Gefährt in die Höhe,  
und wieder herab, und wieder hoch...  
Tally glaubte zu verstehen, warum Karan das tat. Sie  
kamen dem braunschwarzen Etwas unter ihnen jedesmal  
ein Stück näher, aber mit jeder Steigung sank ihr Tempo  
auch etwas mehr, als bei Sturz in die Tiefe zunahm.  
Karan versuchte offensichtlich, die Geschwindigkeit des  
Gleiters auf diese Weise allmählich zu vermindern.  
Mehr als eine halbe Stunde mußte auf diese Weise  
vergehen. Keiner von ihnen sprach; selbst Angella starrte  
Tally nur voller Zorn an. Und ganz allmählich kamen sie  
tiefer. Trotz der geschlossenen Wolkendecke, unter der  
sie dahinjagten, war es hell, sogar heller als oben im  
Licht der Sterne, als leuchteten die Wolken aus sich  
heraus, so daß Tally erkennen konnte, was unter ihnen  
war.  
Es war Wald.  
Ein gigantischer, kompakter Wald, der so dicht war,  
daß der Gleiter über einen Ozean aus Schwarz und Grün  
dahinzuschießen schien. Tally fragte sich, wie tief der  
eigentliche Boden noch unter diesem Blätterdach liegen  
mochte.  
Plötzlich schrie Angella auf, hob den Arm und deutete  
mit schreckgeweiteten Augen auf einen Punkt irgendwo  
hinter und über ihr. Tally fuhr herum...  
... und erstarrte vor Schrecken.  
Sie hatte es immer für eine bloße Redensart gehalten  
- aber in diesem Moment spürte sie die eisige Hand  
ganz real, die nach ihrem Herzen griff.  
Über ihnen teilte sich der Himmel, Und aus der bro-  
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delnden Wolkendecke hervor senkte sich die Nacht auf  
den Gleiter herab.  
Sie tat es in Gestalt einer gigantischen, fliegenden  
Kreatur, einem ungeheuerlichen Scheusal aus geronnene-  
ner Schwärze und fleischgewordener Bosheit, einem  
Ungeheuer, fünfzig Meter lang und mit riesigen, schlagen-  
den Lederschwingen, Haß in den Augen und loderndes  
Feuer in dem gewaltigen, halb geöffneten Maul.  
Der Drache schoß mit der Schnelligkeit eines stürzenden  
Felsens auf den Gleiter herunter, verfehlte ihn um wenige  
Meter und fing seinen Sturz mit geradzu spielerischer  
Leichtigkeit ab. Seine riesigen Krallen hatten das zerbrech-  
liche Fahrzeug verfehlt - aber der Sturmwind seiner  
Schwingen traf es wie ein Hammerschlag.  
Tally schrie auf, als der Gleiter jäh zur Seite kippte, einen  
Moment lang in schier unmöglicher Schräglage in der Luft  
hing und dann zu trudeln begann. Wolken und Wald  
begannen einen irrsinnigen Tanz rings um sie herum  
aufzuführen. Etwas Schwarzes, Gigantisches, huschte  
durch ihr Blickfeld und verschwand wieder. Für einen  
winzigen Moment glaubte sie den Blick eines tückischen,  
absurd kleinen Augenpaares aufzufangen. Dann kippte  
der Gleiter zur anderen Seite, richtete sich schwerfällig  
wieder auf und sackte mit einem entsetzlichen Schlag  
durch, hundert, hundertfünfzig Meter senkrecht nach  
unten wie ein Stein, bis Karan das Gefährt wieder unter  
seine Kontrolle zwang. Tally wurde nach vorne geschleu-  
dert, prallte zum zweitenmal unsanft gegen Angellas  
Gesicht und stöhnte vor Schmerz, als sich der Bootsrand in  
ihre Rippen bohrte.  
Als sie das Gesicht aus Angellas Haaren nahm, war der  
Drache über ihnen. Wie ein Dämon aus einem Alptraum  
glitt er über und ein Stück hinter dem Gleiter dahin, eine  
schwarzgeschuppte Bestie, glänzend wie lackiertes Leder,  
die beiden Reiterinnen in seinem Nacken zur Lächerlich-  
keit zusammengeschrumpft. Der Gleiter tanzte auf dem  
Wind wie ein Boot im Orkan, als das Ungeheuer mit den  
Flügeln schlug.  
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»Karan!« brüllte Tally. »Tu etwas!«  
Sie hatte selbst nicht damit gerechnet - aber Karan  
reagierte tatsächlich. Als die gigantischen Schwingen des  
Drachen das nächste Mal die Luft peitschten, sackte der  
Gleiter nicht mehr nach unten, sondern schwang sich  
wie ein bizarrer hölzerner Vogel auf die Sturmwoge,  
machte einen gewaltigen Satz nach vorne und oben und  
schoß dicht vor dem schuppigen Kopf des Ungeheuers in  
die Höhe.  
Ein zorniger, unglaublich lauter Schrei marterte Tallys  
Ohren. Für eine unendlich kurzen, aber auch unendlich  
schrecklichen Moment befanden sie sich auf gleicher  
Höhe mit dem droschkengroßen Schädel der Bestie. Tally  
spürte Hitze; einen Gestank wie nach Schwefel und  
brennendem Fleisch und Fäulnis, sah die winzigen tücki-  
schen Augen des Ungeheuers und seine um so größeren  
Zähne, spitz und schwarz wie geschliffene Kohlen.  
Und dann kam das Feuer.  
Es ging so schnell, daß Tally nicht sah, was der Drache  
tat, obwohl sie für den Bruchteil einer Sekunde direkt in  
sein zornig aufgerissenes Maul blickte. Von einer  
Sekunde auf die andere wich die Nacht einer gleißenden,  
verzehrenden Lohe. Hitze, ungeheure, quälende Hitze  
streichelte Tallys Gesicht wie eine glühende Hand.  
Sie hörte Angella und Karan schreien, schrie selbst vor  
Schmerz und versuchte die Hände vor das Gesicht zu  
heben, roch das brennende Holz des Gleiters und den  
entsetzlichen Gestank verschmorender Haare. Der Glei-  
ter kippte haltlos zur Seite. Plötzlich war der Himmel  
über ihnen voller Licht und brüllendem, verzehrendem  
Feuer. Die Wolken selbst schienen in Flammen zu ste-  
hen. Karans Haar brannte. Angella krümmte sich vor  
Schmerz, und Weller war abermals in sich zusammenge-  
sunken, hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen.  
Sein Hemd schwelte.  
Wieder zerriß das wütende Schreien des Drachen die  
Luft. Und Tally reagierte, ohne zu denken. Ihre Hände  
glitten ohne ihr Zutun zum Gürtel, fanden das kühle,  
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schwere Metall und schlossen sich darum. Der riesige  
Schädel des Drachen hob und senkte sich über ihnen,  
klaffte auseinander...  
... und Tally war den Bruchteil eines Herzschlages  
schneller. Ein dünner, aber unerträglich gleißender Blitz  
stach in die Nacht hinaus, fraß eine rauchende Spur in  
den schwarzgeschuppten Hals der Bestie und explo-  
dierte in seiner Schulter.  
Die rechte Schwinge des Ungeheuers verwandelte sich  
in eine Flamme. Für einen unendlich kurzen Moment  
glaubte Tally das riesige, an eine übergroße Fledermaus  
erinnernde Knochengerüst des Ungeheuers unter der  
schwarzen Lederhaut zu erkennen, nachgezeichnet in  
weiß und rot glühenden Linien, dann flammte der  
schiffsgroße Flügel des Monsters auf.  
Der Schrei des Drachen war voller entsetzlichem  
Schmerz, und seine eigene, tausendmal heißere Flam-  
menzunge schoß weit an dem Gleiter vorbei. Die Druck-  
welle warf das winzige Gefährt herum wie eine unsicht-  
bare Keule, aber Tally sah trotzdem, wie sich der Drache  
in irrsingem Schmerz krümmte, die brennende Schwinge  
auf und nieder schlagend, wie die beiden Reitergestalten  
in seinem Nacken plötzlich ihren Halt verloren und  
stürzten, die eine hinein in den Teppich aus Feuer, die  
andere herab in die Tiefe, die sie verschlang. Für einen  
winzigen Moment glaubte sie sogar die gellenden Schreie  
der Sterbenden zu hören.  
Dann begannen das Ungeheuer und der von Menschen-  
hand geschaffene Vogel gleichzeitig in die Tiefe zu rasen.  
Tally sah nicht, wer das tödliche Rennen gewann. Der  
Wald sprang auf sie zu, schnell, viel zu schnell, war ihr  
letzter Gedanke... Dann traf eine Riesenfaust den Glei-  
ter und zerschmetterte ihn in der Luft.  
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Es war noch immer Nacht, als sie erwachte. Zumindest  
war es dunkel. Die verrücktesten Gedanken schossen ihr  
durch den Kopf: Erleichterung, noch am Leben zu sein,  
fast unmittelbar gefolgt von der durch und durch realen  
Angst, daß es vielleicht gar nicht so wäre und die  
Schwärze, in der sie sich wiederfand, die des Todes sei.  
Dann spürte sie Schmerz: einen betäubenden Druck auf  
ihre gesamte rechte Körperhälfte und den Geschmack von  
Blut im Mund. Sie war also noch am Leben. Tote spüren  
keinen Schmerz - wenigstens hoffte sie es.  
Sie glaubte Bilder zu sehen, völlig absurde Bilder, die  
trotzdem etwas erschreckend Reales hatten: sie sah einen  
brennenden Himmel, aus dem brennende Dinge stürzten:  
ein Drache, ein zweiter, hölzerner Vogel, dann ihr eigenes  
Gesicht, ins Absurde vergrößert, Flammen in den Augen.  
Eine Stimme rief ihren Namen. Wellers Stimme.  
Sie stöhnte. Der Schmerz in ihrer Seite wurde stärker.  
Plötzlich hatte sie Angst, blind zu sein, denn sie sah  
noch immer nichts, obwohl sie die Augen weit aufgeris-  
sen hatte. Über ihr war nicht einfach nur Dunkelheit,  
sondern absolute Schwärze, eine Dunkelheit, die tiefer zu  
sein schien als die bloße Abwesenheit von Licht. Stöh-  
nend hob sie die Hand, tastete über ihr Gesicht und stellte  
fest, daß dort weder ein Verband noch sonst etwas war,  
was sie am Sehen hinderte.  
»Keine Sorge, Tally. Du bist nicht blind. Es ist so dunkel  
hier.«  
Die Stimme war dicht neben ihrem linken Ohr, und  
nach kurzem Nachdenken erkannte sie sie auch. Sie  
gehörte Karan. Aber etwas war mit ihrem Kopf nicht in  
Ordnung. Jetzt, als sie es versuchte, spürte sie, wie  
schwer es ihr fiel, sich zu erinnern. Nicht unmöglich, aber  
sehr schwer. Es gelang ihr nicht, zu Karans Stimme und  
Namen das passende Gesicht zu assoziieren. Als sie es  
versuchte, sah sie nur Flammen.  
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»Karan...?« murmelte sie. Ihre eigene Stimme klang  
fremd. Gedämpft und ohne die fast unhörbaren Echos,  
die ihren Klang sonst begleiteten; ganz gleich, wo man  
war. Es war, als spräche sie in eine Mauer aus Watte  
hinein. Umständlich versuchte sie sich aufzusetzen,  
spürte, wie der Boden unter ihr zu zittern begann und  
ließ sich hastig wieder zurücksinken.  
»Karan?« wiederholte sie. »Bist du auch da?«  
»Karan ist hier«, antwortete Karan. »Und auch dein  
Waga.«  
»Hrhon? Bist du verletzt?«  
»Nhissst ssslimm«, zischelte der Waga. »Nhur ein paar  
Krassser.«  
»Gut.« Tally empfand eine rasche, heftige Erleichte-  
rung. Dann fiel ihr wieder ein, was Karan gesagt hatte.  
»Kannst du Gedanken lesen?« fragte sie.  
Karan lachte leise. »Nein. Aber die anderen haben  
Karan die gleiche Frage gestellt, als sie erwachten. Und  
auch er selbst, als er das erste Mal hier war. Keine Sorge.  
In einer Stunde geht die Sonne auf. Dann wirst du  
sehen.«  
Tally stöhnte. Der Blutgeschmack in ihrem Mund  
wurde stärker. Vorsichtig tastete sie mit der Zungen-  
spitze nach seiner Quelle und spürte einen jähen, ste-  
chenden Schmerz. Einer ihrer Backenzähne fehlte. Ihr  
Gesicht fühlte sich geschwollen an.  
»Was ist geschehen?« murmelte sie. Die Schwärze über  
ihr begann sich zu drehen. Ihr wurde übel. »Wo sind die  
anderen? Wo zum Teufel sind wir?«  
»Geschehen ist, was Karan prophezeite«, antwortete  
Karan. »Der Gleiter war zu schwer. Er ist abgestürzt,  
ohne daß Karan etwas dagegen tun konnte.« Er seufzte.  
Irgendwie, fand Tally, klang es wie ein Lachen. »Und du  
bist, wohin Karan dich bringen sollte. Im Schlund. Du  
wirst es bereuen«, fügte er hinzu.  
Tally ignorierte den letzten Teil seiner Antwort. Ganz  
vorsichtig drehte sie sich in die Richtung, aus der seine  
Stimme kam, tastete mit den Fingerspitzen über den  
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Boden und fühlte federnden, feuchtwarmen Wider-  
stand. Aus einem Grund, den Tally selbst nicht in  
Worte zu fassen vermochte, fühlte er sich unangenehm  
an. Weich und pelzig, fast, als läge sie auf dem Rücken  
einer gigantischen Spinne. Trotzdem gelang es ihr dies-  
mal, sich in eine halb sitzende Lage hochzustemmen,  
als sie es versuchte. Es war sehr warm. Die Luft  
roch... sonderbar. Nach Wald und Leben und noch  
etwas, das sie nicht kannte. Aber was immer es war, es  
machte ihr Angst.  
»Der Drache«, murmelte sie. »Was ist mit ihm?«  
Karan antwortete nicht. Es war auch nicht nötig, denn  
im Grund war ihre Frage überflüssig gewesen. Sie hat-  
ten alle gesehen, wie er abgestürzt war.  
»Wieso ist es so dunkel?« fragte sie nervös.  
Karan bewegte sich irgendwo in der Dunkelheit links  
neben ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, aber die Geräu-  
sche verrieten ihr, daß er sich wie sie aufsetzte und den  
Arm hob, wie um eine weit ausgreifende Bewegung zu  
machen. Die Geräusche waren so deutlich, daß sie für  
einen Moment fast glaubte, ihn sehen zu können.  
»Du bist im Schlund«, sagte er, als wäre dies Antwort  
genug. »Der Gleiter hat den Wipfel durchbrochen und  
ist gestürzt. Karan fürchtet, sehr tief.« Tally hörte das  
Schaudern in seiner Stimme. »Vielleicht bis zu seinem  
Grund.«  
»Da wollte ich doch hin, oder?« fragte sie.  
»Nein«, antwortete Karan. »Dorthin wolltest du nicht.  
Aber Karan weiß nicht, ob es wirklich so ist. Die Dun-  
kelheit macht ihm Sorgen.«  
»Und wieso?« Tally versuchte sich zu bewegen. Sofort  
begann der Boden unter ihr stärker zu zittern. Sie  
erstarrte wieder.  
»Du solltest nicht reden«, sagte Karan ernst. - »Der  
Schlund hat Bewohner, die gute Augen haben, aber  
schlechte Ohren. Und solche, die schlechte Augen  
haben, aber scharfe Ohren. Der Aufprall des Gleiters  
hat alles Leben verjagt, aber es kann wiederkommen.«  
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»Und die anderen?« fragte Tally, Karans Warnung  
bewußt ignorierend. »Was ist mit ihnen?«  
»Weller ist tot«, antwortete Karan. In seiner Stimme  
war nicht die geringste Spur von Mitleid. »Und auch  
Karan und du und Angella werden sterben. Der Waga  
mag eine Chance haben. Er ist stark.«  
»Tot?« murmelte Tally. »Weller - tot?« Aber das war  
unmöglich! Sie hatte seine Stimme gehört!  
»Er muß es sein«, antwortete Karan. »Er wurde aus  
dem Gleiter geschleudert, als er zerbrach. Du, Angella  
und der Waga und Karan selbst hatten Glück, aber er fiel  
hinaus. Wenn der Sturz ihn nicht getötet hat, so wird er  
sterben, ehe es hell ist.«  
»Dann hast du nicht gesehen, wie er starb?« vergewis-  
serte sich Tally. Sie empfand eine absurde Erleichterung.  
Wahrscheinlich war es kindisch - aber solange sie Wel-  
lers Leiche nicht mit eigenen Augen sah, konnte sie sich  
wenigsten einreden, daß er noch am Leben war. Plötzlich  
spürte sie, daß sie Weller mehr mochte, als sie bisher  
zuzugeben bereit gewesen war.  
»Nein«, antwortete Karan. »Aber du kannst Karans  
Worten glauben - der Schlund tötet jeden, der zu tief in  
ihn eindringt. Auch uns.«  
»Wenn der Kerl nicht bald aufhört, vom Tod zu reden,  
nehme ich seinem verdammten Schlund die Arbeit ab«,  
mischte sich eine Stimme aus der Dunkelheit heraus ein,  
Tally sah auf und versuchte die Richtung zu erkennen,  
aus der Angellas Stimme gekommen war. Es gelang ihr  
nicht. Die sonderbare, schallschluckende Akustik ihrer  
Umgebung machte es fast unmöglich, irgendeine Rich-  
tung zu bestimmen.  
»Angella?« fragte sie.  
Ein spöttisches Lachen antwortete ihr. »Wer denn  
sonst? Erwartest du noch Gäste?«  
»Ihr solltet still sein«, sagte Karan noch einmal. »Es ist  
nicht gut, hier zu viel zu reden.«  
»Ach, halt das Maul«, sagte Angella grob. »Verrat uns  
lieber, was das hier ist.« Tally hörte Geräusche, noch  
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immer, ohne ihre genaue Quelle bestimmen zu können,  
aber mit einem Male war Angellas Stimme sehr viel  
näher. Dann hatte sie das intensive Gefühl eines Kör-  
pers, der dicht hinter ihr war. Es war erstaunlich, dachte  
sie, wie rasch andere Sinne einsprangen, wenn einer  
ausfiel.  
»Unser kleiner Liebling wird uns schon heraushauen,  
mit seiner Wunderwaffe, nicht wahr, Tallyschätzchen?«  
fuhr Angella fort. »Weiß du, wenn wir nicht schon so gut  
wie tot wären, käme ich jetzt glatt in Versuchung, dich  
umzubringen.«  
Tally blickte in die Richtung, in der sie Angella spürte.  
»Was muß noch passieren, damit du endlich Vernunft  
annimmst?« fragte sie ärgerlich.  
Angella lachte leise, und obwohl es ein sehr abfälliges,  
ja, bewußt kaltes Lachen war, war es ein Laut, der Tally  
auf sonderbare Weise gut tat. »Aber ich bin doch ver-  
nünftig«, sagte sie. »Wenn das nicht so wäre, wärst du  
jetzt tot, Liebling.«  
»So?« fragte Tally spöttisch.  
Sie hörte, wie Angella nickte. »Ich hätte dir dein hüb-  
sches Lockenköpfchen von den Schultern schneiden  
können, wenn ich gewollt hätte. Frag Karan, wer von  
uns als erster wach war.«  
»Sssie sssagt die Whahrheit, Herrin«, wisperte Hrhon  
auf der anderen Seite der Dunkelheit. »Sssie whar esss,  
die Eusss ausss dem Ghleiter ssserrte. Kharan uhnd isss  
waren unter dhem Whrack eingheklemmt.«  
»Stimmt das?« entfuhr es Tally.  
»Es ist die Wahrheit«, antwortete Karan.  
»Ich... danke dir«, sagte Tally zögernd. Sie war  
verwirrt. Daß Angella ihr bei der ersten sich bietenden  
Gelegenheit die Kehle durchschnitt, konnte sie sich vor-  
stellen. Aber daß sie ihr das Leben rettete...?  
Angella zuckte hörbar die Achseln. »Vergiß es«, sagte  
sie, während sie sich neben Tally auf den Boden hockte.  
»Ich weiß selbst nicht genau, warum ich es getan habe.  
Wahrscheinlich«, fügte sie nach sekundenlangem  
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Zögern hinzu, »weil es mir zu schnell gegangen wäre.  
Ich will dich leiden sehen, Süße.«  
»Hör endlich auf«, murmelte Tally. Aber in ihrer  
Stimme war kein echter Zorn mehr. Eigentlich zum  
erstenmal, seit sie Angella kennengelernt hatte, kam ihr  
zu Bewußtsein, wie jung das Mädchen mit dem Narben-  
gesicht noch war - nicht viel mehr als ein Kind. Ein  
mörderisches Kind vielleicht, aber trotzdem ein Kind.  
Möglicherweise hatte sie das Recht, so zu reagieren,  
einfach durch ihre Jugend. »Was ist das hier?« fragte sie,  
wieder an Karan gewandt. »Wenn wir uns schon nicht  
bewegen können, solange es dunkel ist, sollten wir die  
Zeit nutzen. Erklär uns, wo wir sind.«  
»Im Schlund«, murmelte Karan niedergeschlagen.  
Offenbar hatte er es aufgegeben, Tally und Angella zum  
Schweigen zu ermahnen. Trotzdem war in seiner Stimme  
ein Klang, der Tally alarmierte, obwohl sie ihn nicht  
einordnen konnte. »Karan weiß nicht genau, wo der  
Gleiter abstürzte. Der Flug war sehr schnell. Und er hat  
die Richtung verloren, als der Drache angriff.«  
»Aber du findest sie wieder?«  
»Natürlich«, antwortete Karan. »Sobald es hell ist.  
Wenn wir dann noch leben.«  
Tally seufzte. Ein ganz kleines bißchen konnte sie  
Angella fast verstehen. Auch ihr begann Karans unabläs-  
siges Gerede von Tod und Sterben allmählich auf die  
Nerven zu gehen. Aber wahrscheinlich war es einfach  
seine Art, mit der Angst fertig zu werden.  
»Sobald es hell ist«, sagte sie, »suchen wir Weller.  
Vielleicht lebt er noch.«  
»Unmöglich!« widersprach Karan. »Selbst, wenn - «  
»Der Wald hat unseren Aufprall gedämpft, oder?«  
unterbrach ihn Tally. »Warum soll er nicht ebensogut  
Weller aufgefangen haben?«  
»Du kennst diesen Wald nicht«, sagte Karan. »Karan  
kennt ihn. Er weiß, wovon er spricht.«  
»Gut«, sagte Tally. »Dann wird uns Karan ja auch  
helfen können, Weller wiederzufinden.«  
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Angella lachte leise. »Habe ich dir schon gesagt, daß  
du mir gefällst, Tallyschätzchen?«  
»Ja«, grollte Tally. »Und wenn du mich noch einmal  
Tallyschätzchen oder Liebling oder Kleines nennst,  
befehle ich Hrhon, dir sämtliche Zähne einzuschlagen,  
Angellaliebling.«  
Angella lachte erneut, sagte aber nichts mehr, und  
Tally wandte sich wieder an Karan. »Also? Was ist das  
hier? Wieso ist es so dunkel?«  
»Der Wald«, antwortete Karan. »Er ist sehr dicht. An  
seinem Grunde herrscht immer Nacht. Doch ihr seid  
nicht dort.«  
»Woher willst du das wissen?« fragte Angella. »Kannst  
du im Dunkeln sehen wie eine Katze?«  
»Das kann Karan nicht«, erwiderte Karan beleidigt.  
»Aber er kennt den Wald. Es gibt den Wipfel, das Dazwi-  
schen und den Boden. Der Boden tötet.«  
»Die anderen Teile nicht?« fragte Angella spöttisch.  
»Nicht so schnell«, erwiderte Karan ernst. »Manchmal  
wenigstens. Der Boden tötet sofort. Nichts lebt dort.«  
»Gar nichts?« fragte Angella. »Auch nicht das, was  
tötet?« Sie lachte, bewegte sich im Dunkeln und stieß  
einen halblauten, erschrockenen Ruf aus. Ein dumpfes  
Knistern und Brechen war zu hören, dann die Geräusche  
von etwas Schwerem, das in die Tiefe stürzte und dabei  
unentwegt gegen Holz und Blattwerk schlug.  
»Angella?« fragte Tally erschrocken.  
»Ich bin noch da«, antwortete Angella. Ihre Stimme  
klang gepreßt. »Keine verfrühte Freude, Tally. So schnell  
wirst du mich nicht los.«  
»Damit wäre die Frage beantwortet, wo wir sind«,  
sagte Tally ruhig. »Wir - «  
»Sss!« zischte Hrhon. »Etwasss khohmmt!«  
Sie erstarrten zur Reglosigkeit. Tally lauschte gebannt.  
Im ersten Moment hörte sie nichts außer dem dumpfen  
Rauschen ihres eigenen Blutes und den schnellen Atem-  
zügen der drei anderen, aber sie wußte, daß der Waga  
über viel schärfere Sinne verfügte als ein Mensch, und  
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verhielt sich weiterhin ruhig. Und nach einer Weile hörte  
sie es auch: Irgend etwas kroch durch die Baumwipfel.  
Etwas Großes, etwas sehr, sehr Schweres, das sich rück-  
sichtslos Bahn brach, dem Splittern von Holz nach zu  
schließen.  
Ihr Herz begann zu hämmern. Der Boden, auf dem sie  
hockte, vibrierte jetzt ganz sacht, und obwohl sie sich  
gegen die Erkenntnis zu wehren versuchte, mußte sie  
nach einer Weile gestehen, daß er im Rhythmus der  
Schritte - oder was immer es war - erzitterte.  
Das unsichtbare Ding kam näher. Das Splittern wuchs  
zu einem ungeheuren Bersten und Krachen an, als walze  
eine ganze Armee von Hornbestien neben ihnen durch  
den Wald, und plötzlich spürte Tally einen scharfen,  
unendlich fremden Geruch, der bald so intensiv wurde,  
daß er zur Übelkeit reizte.  
»Ein Läufer!« keuchte Karan plötzlich. »Bei allen  
Dämonen der Tie - «  
Der Rest seiner Worte ging in einem urgewaltigen  
Splittern und Bersten unter. Tally fühlte sich wie von  
einer unsichtbaren Faust gepackt und in die Höhe geris-  
sen. Dann streifte irgend etwas, das mindestens so groß  
sein mußte wie die Klippe den Baum, kippte ihn halb um  
und überlegte es sich im letzten Moment anders. Der  
Boden tief unter ihnen zitterte, und Tally spürte das  
machtvolle Aufstampfen von mindestens einem Dutzend  
Beinen.  
Aber sie hatte noch einmal Glück. Nach einer Ewig-  
keit, die in Wahrheit wohl nur Sekunden gedauert hatte,  
wurde das Bersten und Krachen leiser; die Welt hörte  
auf, wie betrunken auf und ab zu schwanken. Trotzdem  
blieb Tally, an den erstbesten Halt geklammert und zur  
Reglosigkeit erstarrt, noch eine geraume Weile sitzen,  
ehe sie es wagte, wenigstens den Kopf zu heben.  
»Hrhon?« fragte sie. »Alles in Ordnung?«  
»Ja«, antwortete Hrhon - mit einer Stimme, die ver-  
riet, daß ganz und gar nichts in Ordnung war.  
»Karan?«  
 
404  



 
»Karan lebt noch«, antwortete Karan. »Aber es war nur  
Glück.«  
»Gut«, sagte Tally erleichtert. »Was... was war das,  
um Himmels willen?«  
»Ein Läufer«, antwortete die Stimme aus der Dunkel-  
heit. »Der größte Bewohner des Schlundes, den Karan  
kennt. Er und ihr hattet Glück. Sie sind gefährlich und  
böse, aber Menschen sind zu klein, eine lohnende Beute  
für sie zu sein.«  
»Oh«, sagte Tally nur.  
»Danke, ich lebe auch noch«, meldete sich Angella.  
»Eure Sorge ist rührend, aber unbegründet.«  
»Wovon leben die Läufer, wenn ein Mensch als Beute  
für sie zu klein ist?« fragte Tally vorsichtig.  
»Von anderen Wesen«, antwortete Karan. »Solchen,  
die Menschen sehr wohl fressen. Und die gute Ohren  
haben.«  
»Oh«, sagte Tally noch einmal. Und das war das letzte  
Wort, das sie oder einer der anderen für eine geraume  
Weile sprach.  
Trotzdem wurde es nicht still. Das Splittern und Ber-  
sten des Läufers war noch lange zu hören, und auch der  
Wald war nicht still - über ihnen, in den unsichtbaren  
Wipfeln, rauschte der Wind, und auch aus der Tiefe  
drang ein gedämpftes, unablässiges Murmeln und Flü-  
stern zu ihnen herauf... Es war ein unheimlicher,  
angstmachender Laut. Wenn Tally lange genug hinhörte,  
dann glaubte sie fast so etwas wie ein wirkliches Flüstern  
darin zu erkennen. Eine Stimme, die ihr auf entsetzliche  
Weise gleichermaßen fremd wie sehr vertraut erschien  
- und die ihren Namen zu flüstern schien.  
Natürlich war das Unsinn, wie sie sehr wohl wußte. Es  
war nur ihre eigene Angst, die sie Dinge hören ließ, die  
nicht da waren. Sie verscheuchte die Vorstellung endgül-  
tig, zog die Knie an den Körper und unterdrückte ein  
Schaudern. Ihr war kalt, obwohl der sonderbar weiche  
Boden unter ihr eine angenehme Wärme ausstrahlte.  
Fast, ohne es selbst zu merken, rutschte sie ein Stück-  
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chen näher an Angella heran, bis ihre Schulter deren  
Brust berührte.  
Angella lachte leise. »Angst, Liebling?«  
»Ja«, gestand Tally. Die Verärgerung, mit der sie  
Angellas Worte erfüllen sollten, kam nicht. »Du etwa  
nicht?«  
»Ich weiß nicht«, antwortete Angella. »Noch nicht.«  
Sie seufzte. »Ich glaube, ich sollte Angst haben. Aber ich  
habe mich noch nicht entschieden, vor wem ich mehr  
Angst habe - vor dem Schlund oder dir.«  
»Ich bin nicht dein Feind«, antwortete Tally. »Wäre es  
nach mir gegangen, hätten wir keinen Streit.«  
»Manchmal kommt es eben anders«, sagte Angella  
achselzuckend. »Nicht? Du bist eine gefährliche Frau,  
Tally. Und du hast noch gefährlichere Feinde.« Tally  
spürte, wie sie den Kopf schüttelte. Sie seufzte. »Woher  
kennst du Jandhi?«  
»Ich kenne sie nicht«, erwiderte Tally.  
»Dann frage ich mich, warum sie so scharf darauf war,  
dich mitzunehmen.«  
»Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem du mich  
töten wolltest?» schlug Tally vor.  
Angella lachte erneut, aber es klang nicht sehr amü-  
siert. »Wohl kaum.«  
»Es tut mir leid, daß ich dich da mit hineingezogen  
habe«, sagte Tally unvermittelt. Im ersten Moment  
wußte sie selbst nicht, warum sie es tat - aber irgendwie  
erschien es ihr mit einem Male wichtig, Angella dies zu  
sagen. Und es war ehrlich gemeint.  
»Hineingezogen ist wohl der richtige Ausdruck«, sagte  
Angella amüsiert. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber  
mach' dir nichts draus. Ich lebe noch, oder? Und ich habe  
mir schon lange einmal gewünscht hierherzukommen.«  
»Du wirst nie wieder nach Schelfheim zurück kön-  
nen«, sagte Tally. »Selbst nicht, wenn wir das hier über-  
leben sollten.«  
»Das macht nichts«, erwiderte Angella. »Das Leben  
dort begann sowieso allmählich langweilig zu werden.  
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Früher oder später hätte mich Jandhi wahrscheinlich  
erledigen lassen. Sie duldet niemanden in ihrer Stadt, der  
zu mächtig ist. Warum ist sie hinter dir her?«  
Die Frage kam so schnell und in so beiläufigem Ton, daß  
Tally um ein Haar ganz automatisch geantwortet hätte.  
»Das... ist eine lange Geschichte«, sagte sie auswei-  
chend.  
»Wir haben viel Zeit.«  
Tally schwieg, und Angella besaß genug Gespür, die  
Frage kein zweites Mal zu stellen.  
Sie versanken wieder in dumpfes Schweigen, das nur  
dann und wann unterbrochen wurde, wenn sich einer von  
ihnen bewegte. Sie alle sehnten den Tag herbei, aber als er  
dann kam, war er vor allem eine Enttäuschung.  
Was Tally sah, war fremdartig und bizarr und erschrek-  
kend, aber es war nichts von alledem, was sie erwartet  
hatte. Es war im Grunde überhaupt nichts: ein verwasche-  
nes Konglomerat blasser Farben und nur angedeuteter  
Umrisse, in das ein winziger Ausschnitt der Welt eingebet-  
tet war. Vielleicht, überlegte sie, war es mit dem Schlund  
wie mit vielen wirklichen großen Geheimnissen - sie  
verloren ihren Zauber, wenn man sie lüftete.  
Die Dämmerung kam sehr schnell, aber sie nahm kein  
Ende, und kurz darauf begann es zu regnen: zwei Dinge,  
die Tally kannte, die aber hier unten, fünf Meilen näher an  
der Hölle, eine völlig neue Bedeutung bekamen. Die  
absolute Finsternis, in der Tally erwacht war, wich einem  
sonderbaren, graugrünen Halblicht, das nur Dinge genau  
erkennen ließ, die nicht mehr zwei oder drei Meter entfernt  
lagen. Alles Dahinterliegende war verschwommen, große  
finstere Umrisse mit halb aufgelösten Konturen, unwirk-  
lich und drohend zugleich. Und auch der Regen, der fast  
gleichzeitig mit dem Tag begann, war sonderbar: fein wie  
sprühender Nebel und so warm, daß Tally seine Berüh-  
rung kaum spürte, ehe sie bis auf die Haut durchnäßt war.  
Zusammen mit dem unwirklichen graugrünen Licht gab er  
ihr das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden.  
Mit einer müden Bewegung strich sie sich eine Strähne  
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ihres naß gewordenen Haares aus dem Gesicht, drehte  
sich halb herum und sah Karan an. Er hockte nur wenige  
Meter neben ihr, halb gegen den Stamm eines Baumes  
gelehnt, der so absurd groß war, daß Tally erst gar nicht  
versuchte, seinen Umfang zu schätzen. Trotzdem konnte  
sie sein Gesicht nicht richtig erkennen. Es war nur ein  
hellerer Schatten in dem wogenden Etwas, in dem sich  
die Wirklichkeit aufzulösen begann. Er war verletzt, aber  
das waren sie alle - Kratzer, die jeder für sich genom-  
men nicht gefährlich waren, aber an ihren Kräften zehren  
würden.  
»Wann können wir weiter?« fragte sie.  
Karan schrak sichtlich zusammen, und auch Angella,  
die ein Stück neben ihm hockte, blickte Tally fast  
erschrocken an, und Tally fügte hinzu: »Ich meine, wann  
wird es endlich hell! Ich habe keine Lust, hier zu über-  
wintern, weißt du?«  
»Es ist hell«, antwortete Karan knapp.  
Tally blinzelte. »Willst du sagen, daß das alles ist?«  
fragte sie ungläubig. Sie deutete nach oben. Wo der  
Himmel sein sollte, erstreckte sich eine geschlossene  
Decke aus wucherndem Grün und Braun. Kein Himmel.  
Nicht das kleinste Stückchen Himmel, dachte sie schau-  
dernd.  
»Es wird nicht heller?« vergewisserte sie sich.  
»Nicht hier«, antwortete Karan. »Vielleicht später,  
wenn Karan eine Lichtung oder eine Schneise findet.  
Hier nicht. Dies hier ist das Dazwischen, von dem Karan  
erzählt hat. Weiter unten ist ewige Nacht. Im Wipfel  
herrscht Tag.«  
»Dann sollten wir versuchen, in den Wipfel hinaufzu-  
kommen«, schlug Angella vor.  
»Und zu sterben?« fragte Karan matt.  
Angella gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Hast du  
nicht vor weniger als einer Stunde behauptet, nur der  
Boden wäre tödlich?« fauchte sie.  
»Der Schlund tötet überall«, erwiderte Karan unge-  
rührt. »Aber an manchen Stellen tötet er schneller.« Er  
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stand auf. Tally bemerkte, wie unsicher und langsam  
seine Bewegungen waren.  
Auch Tally stand auf, machte einen Schritt in Karans  
Richtung und blieb sehr abrupt wieder stehen, als sie  
sah, worauf sie überhaupt ging. Für einen Moment sehnte  
sie die Dunkelheit fast zurück.  
Der Boden war kein Boden, sondern ein erschreckend  
dünnes Geflecht von Ästen, ineinandergewachsenen  
Luftwurzeln und Blättern, ein riesiges Netz, das fest  
genug gewesen war, den stürzenden Gleiter aufzufan-  
gen, in dem aber gewaltige Löcher gähnten. Sie mußten  
ein ganzes Batallion erstklassiger Schutzengel auf ihrer  
Seite gehabt haben, daß während der Nacht keiner von  
ihnen in eine dieser Fallgruben gestolpert und in die  
Tiefe gestürzt war.  
«Kommt her«, sagte Karan müde. »Karan zeigt euch  
einen sicheren Weg. Es ist nicht so gefährlich, wie es  
aussieht.« Er versuchte sogar zu lächeln, aber es gelang  
ihm nicht ganz. Als Tally näher kam, sah sie, daß sein  
Gesicht grau geworden war. Dann fiel ihr auf, wie unna-  
türlich er den linken Arm hielt.  
»Was ist mit dir?« fragte sie erschrocken. »Du bist  
verletzt!«  
»Das ist nichts«, antwortete Karan. »Es wird heilen.  
Jetzt kommt und folgt Karan.«  
Er wollte sich umwenden und davongehen, aber  
Angella vertrat ihm rasch den Weg, riß ihn grob an der  
Schulter herum und griff nach seinem Arm. Karan  
keuchte vor Schmerz, als sie sein Handgelenk berührte.  
»Der Arm ist gebrochen«, stellte Angella fest. »Und du  
sagst, das ist nichts?« Sie sah Karan vorwurfsvoll an und  
schüttelte den Kopf. »Hier unten kann dieses nichts dei-  
nen Tod bedeuten, alter Mann.«  
»Karan wußte, daß er sterben wird, wenn er hierher  
zurückkehrt«, antwortete Karan, sehr leise, aber mit sehr  
großem Ernst. »Es spielt keine Rolle. Vielleicht... viel-  
leicht ist es sogar gut so. Und nun kommt, ehe ihr zu  
Beute werdet.«  
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Er löste seinen Arm mit sanfter Gewalt aus Angellas  
Griff, sah sich suchend um und deutete in die Richtung,  
in der sich der zerschmetterte Gleiter als weißer Schemen  
in der ewigen Dämmerung erhob. »Dorthin.«  
»Was ist dort?« fragte Tally.  
»Norden.« Karan nickte, um seine Worte zu bekräfti-  
gen. »Du wolltest nach Norden, oder?«  
»Woher willst du das wissen?« fragte Angella mißtrau-  
isch. »Es kann genausogut Süden sein, oder Westen oder  
Osten.« 
»Es ist Norden«, beharrte Karan. »Karan weiß es. Er  
wird vorausgehen. Folgt ihm in zehn Schritten Abstand.  
Und du, Tally, hältst deine Waffe bereit.«  
Wieder wollte er losgehen, aber diesmal war es Tally,  
die ihn zurückhielt. »Einen Moment noch, Karan«, sagte  
sie. »Was soll das? Wir hatten vereinbart, Weller zu  
suchen, und - «  
»Niemand hat das vereinbart«, unterbrach sie Karan.  
»Du hast es gesagt, aber es ist unmöglich.«  
Er blickte sie einen Moment ernst an, aber etwas in  
ihrem Gesicht schien ihm zu sagen, daß sich Tally mit  
dieser Erklärung allein nicht zufrieden geben würde;  
denn nach einem weiteren Augenblick seufzte er,  
wandte sich um und ging an Tally vorbei bis zu einer der  
gewaltigen Lücken im Netzboden. »Komm.«  
Tally zögerte. Allein die Airstellung, sich dem gewalti-  
gen Schlund zu nähern, erfüllte sie mit Entsetzen. Dann  
überwand sie ihre Furcht und trat, wenn auch sehr  
vorsichtig, neben ihn. Angella und Hrhon folgten ihr.  
Ein Schwall feuchtwarmer, nach Fäulnis riechender  
Luft schlug ihnen entgegen. Unter ihnen, entsetzlich tief  
unter dem Netz, glitzerte schwarzer, sumpfiger Boden,  
eine schier unendliche Ebene wie aus geschmolzenem  
Teer, auf der sich nur hier und da ein verirrter Lichtstrahl  
brach.  
Tally schätzte, daß sie mindestens hundert Meter hoch  
waren. Es war ein bizarrer Anblick: sie standen buchstäb-  
lich im Nichts, achtzig oder mehr Manneslängen über  
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dem Boden, im Herzen eines ungeheuerlichen, vor  
Leben schier überquellenden Waldes - aber unten ihnen  
war nichts. Nichts als eine Kathedrale aus Schwärze, in  
der die blattlosen Stämme der Riesenbäume wie titani-  
sche Stützpfeiler aufragten. Das Leben hatte den Wald-  
boden geflohen und sich auf eine zweite, höher - und  
sicherer - gelegene Ebene zurückgezogen. Der Anblick  
war unglaublich niederschmetternd. Unter ihnen war  
Wald, der Urquell allen Lebens, aber etwas hatte ihn in  
das genaue Gegenteil davon verwandelt.  
»Großer Gott«, murmelte Angella. »Wie hoch sind  
diese Bäume, Karan?«  
»Sehr hoch«, antwortete Karan. »Über euch noch ein-  
mal so hoch wie unter euch. Dort unten ist der Tod,  
Angella. Wenn Weller dort hinabgestürzt ist, lebt er nicht  
mehr. Nichts lebt dort unten.«  
Angella schauderte sichtlich, beugte sich aber trotz-  
dem neugierig vor und blinzelte in die Tiefe hinab. »Was  
ist das?« murmelte sie. »Ein Sumpf?«  
Karan nickte. »Auch das«, sagte er. »Karan war nur ein  
einziges Mal dort unten, und er hat...« Er zögerte, sehr  
lange, und als er weitersprach, hatte Tally das sichere  
Gefühl, daß er in Wahrheit etwas ganz anderes hatte  
sagen wollen. »Er hat großes Glück gehabt, davonzu-  
kommen. Nichts lebt dort unten, außer den Läufern und  
den Bäumen.« Er sah Tally an. »Weller ist tot. Und auch  
du wirst sterben, wenn du ihn suchen willst, dort  
unten.«  
Tally schwieg. Trotz der schwülen Wärme, die sie  
einhüllte, fror sie plötzlich wieder. Ein schlechter  
Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Ganz lang-  
sam stand sie auf, drehte sich herum und starrte den  
zertrümmerten Gleiter an. Das Gefährt hing mit zerbor-  
stenen Schwingen zwischen den Ästen, gefangen von  
dem ungeheuerlichen Netz, auf das sich das Leben  
zurückgezogen hatte, und fast bis zur Unkenntlichkeit  
zerstört. Das Heck mit dem bizarren Ruder war verkohlt.  
In diesem Moment kam es Tally mehr denn je wie ein  
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Symbol vor - ein Symbol für das Unglaubliche, das sie  
geschafft hatten. Und die Sinnlosigkeit dessen, was sie  
noch tun wollten. Für einen Moment, einen winzigen  
Moment nur, war sie nahe daran, einfach aufzugeben.  
Dann regte sich ihr alter Trotz wieder in ihr. Sie  
lächelte. »Geh voraus«, sagte sie.  
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Zeit hatte keine Bedeutung in der graugrünen Dämme-  
rung des Dazwischen. Hinterher begriff Tally, daß es  
Stunden gewesen sein mußten, die sie Karan über den  
schmalen Grat zwischen Tag und Nacht gefolgt waren,  
aber während sie es tat, schien die Zeit einfach stehenzu-  
bleiben. Jeder Schritt war mühsamer als der vorangegan-  
gene, und es spielte keine Rolle, wie viele sie taten - ihre  
Umgebung war immer gleich, ein dünnes, schwanken-  
des Netz auf halbem Wege zwischen Himmel und Hölle.  
Der Regen hörte nicht auf.  
Zumindest gewöhnte' sie sich allmählich an die  
unheimliche Beleuchtung, so daß sie nach einer Weile  
mehr Einzelheiten erkennen konnte. Die Zwischenetage  
des Waldes war nicht so bar jeden Lebens, wie sie bei  
Tagwerden gedacht hatte - wohin sie auch blickte,  
huschte und bewegte es sich; es gab große, knorrige  
Nester voller gepanzerter Insekten, kleine pelzige  
Etwasse, um die Karan einen respektvollen Bogen  
schlug, und Kreaturen, die halb Pflanze, halb Tier zu sein  
schienen.  
Einmal begegnete ihnen etwas, das wie ein Hornkopf  
aussah, nur größer, bizarrer und sehr viel wilder. Aber  
Karan hob nur beruhigend die Hand und ging einfach an  
ihm vorüber, und nach kurzem Zögern folgten ihm auch  
Tally und Angella. Das Rieseninsekt hockte einfach  
reglos da und starrte ihnen nach.  
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Doch es gab auch Stellen, an denen Karans Nervosität  
zu purer Angst wurde - so gerieten sie einmal in einen  
Bereich des Dazwischen, in dem die Zwischenräume  
zwischen den Bäumen von großen, silbern glänzenden  
Netzwerken ausgefüllt waren; Spinnennetze, die keine  
Bewohner hatten, Karan aber mit unübersehbarem Ent-  
setzen erfüllten. Weder Tally noch Angella widerspra-  
chen, als er sie hastig aufforderte, kehrt zu machen und  
den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren.  
Nicht immer bewegten sie sich über das Netz. Manch-  
mal gähnten gewaltige Löcher in dem hängenden  
Boden, so daß sie über die vom Regen glitschig gewor-  
denen Äste der Riesenbäume balancieren mußten, was  
vor allem Hrhon vor große Probleme stellte. Und mehr  
als einmal waren sie gezwungen, umzukehren und zu-  
rückzugehen, um unüberwindbare Abgründe zu um-  
gehen.  
Gegen Mittag - Tally vermutete zumindest, daß es  
Mittag sein mußte - rasteten sie. Sie hatten keinerlei  
Nahrungsmittel, aber das Wasser, das noch immer  
unablässig aus dem lebenden Himmel über ihnen  
strömte, stillte zumindest ihren Durst. Angella fragte  
Karan, ob es jagdbares Wild im Schlund gäbe. Karan  
antwortete nicht einmal darauf. Nach einer Stunde gin-  
gen sie weiter.  
Kurz darauf wurde es vor ihnen hell. In die dunkel-  
grüne Dämmerung mischte sich ein erster Schimmer  
von Sonnenlicht, und Karan blieb plötzlich stehen. Er  
sagte nichts, hob aber mahnend die Hand, als Angella  
und Tally zu ihm aufschlossen. Der Ausdruck auf sei-  
nen Zügen war sehr besorgt.  
»Laßt den Waga vorausgehen«, befahl er.  
Tally wollte widersprechen, aber Hrhon schien  
ohnehin nur auf dieses Stichwort gewartet zu haben.  
Mit einer fast beiläufigen Bewegung schob er Karan zur  
Seite und balancierte über den schwankenden Boden  
los. Augenblicke später hatte ihn das Dickicht ver-  
schluckt.  
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»Was ist dort vorne?« fragte Tally. »Eine Lichtung?«  
»Möglicherweise«, erwiderte Karan. Er sah sie nicht  
an. »Aber Licht bedeutet Gefahr. Wartet, bis der Waga  
zurück ist.«  
Ihre Geduld wurde auf keine sehr harte Probe gestellt.  
Schon nach wenigen Augenblicken tauchte Hrhon wie-  
der aus dem grünverschlungenen Dickicht auf, erregt mit  
beiden Armen wedelnd und so schnell, wie es seine  
kurzen Beine und der schwankende Boden zuließen.  
»Kohmmt!« zischte er. »Sssnell!« Er fuhr mitten im  
Schritt herum, wedelte wieder ungeduldig mit den  
Armen und lief los, noch ehe Tally und Angella ihn ganz  
eingeholt hatten. Und kaum eine Minute später sahen  
sie, was der Grund für Hrhons Erregung war:  
Der Wald lichtete sich stärker, und nach weniger als  
zwei Dutzend Schritten erreichten sie eine Stelle, an der  
der Himmel sichtbar war. Aber Tally sah schon auf den  
zweiten Blick, daß es keine natürlich entstandene Lich-  
tung war - etwas hatte das gewaltige Blätterdach durch-  
schlagen, Äste und Baumstämme geknickt und ein unge-  
heuerliches, fast kreisrundes Loch in den Wald gestanzt,  
ehe es hundert Meter unter ihnen zerschmettert war.  
Es war der Drache.  
Das Ungeheuer mußte mit der Gewalt eines vom Him-  
mel stürzenden Sternes in den Dschungel gefallen sein.  
Sein Körper war fast bis zur Unkenntlichkeit verstüm-  
melt, zerfetzt und zerbrochen und von abgebrochenen  
Ästen durchbohrt wie von riesigen Pfeilen. Eine seiner  
Schwingen war verschwunden, das lächerlich dürre,  
brandgeschwärzte Knochengerüst, verdreht, aber wie  
durch ein Wunder noch in einem Stück, wie eine Skelet-  
thand über den Boden ausgebreitet. Überall in den Bäu-  
men hingen gewaltige, schwarze Hautfetzen. Selbst nach  
all der Zeit roch die Luft noch verbrannt.  
Tally schauderte. Sie hätte Triumph empfinden müs-  
sen beim Anblick des toten Kolosses. Absurderweise war  
alles, was sie spürte, Angst.  
Und Mitleid. Sie verstand ihre Gefühle selbst nicht,  
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und ihre Verwirrung wuchs noch, als sie sich ihrer voll-  
ends bewußt wurde: sie hatte allen Grund, diese Unge-  
heuer zu hassen, und doch tat ihr der erschlagene Titan  
unter ihr einfach nur leid.  
Eine Hand berührte sie an der Schulter. Erschrocken  
senkte sie die Hand zum Gürtel und fuhr herum,  
erkannte im letzten Moment Karan und entspannte sich  
sichtlich.  
»Das solltest du nicht tun«, sagte sie kopfschüttelnd.  
»Meine Nerven sind nicht mehr die besten, weißt du?«  
»Geht vom Waldrand zurück«, antwortete Karan. »Es  
ist gefährlich.«  
Tally sah ihn fragend an, und Karan hob die Hand und  
deutete nach oben. Tallys Blick folgte der Bewegung.  
Und einen Moment später begriff sie, wie Karans Worte  
gemeint gewesen waren.  
Es war nicht so, daß sie irgendwelche Einzelheiten  
erkannte; über ihnen spannte sich der Himmel in einem  
nach Stunden endloser Dämmerung fast schmerzhaft  
intensivem Blau, das das Blättergewirr darunter dunkler  
erscheinen ließ, als es war. Tally sah jetzt, daß der  
Wipfelbereich des Waldes eine Stärke von gut siebzig,  
achtzig Metern haben mußte - und er war voller Bewe-  
gung.  
Nichts war wirklich zu erkennen, nichts einzeln auszu-  
machen. Überall huschte und zuckte es, flitzten kleine  
und große Körper hin und her, schnappten rasiermesser-  
scharfe Fänge oder klebrige Zungen, schlossen sich tödli-  
che Blüten um ahnungslose Opfer...  
Tally stand fast fünf Minuten vollkommen reglos da  
und blickte in die Höhe, ohne auch nur einen einzigen  
Bewohner dieses tödlichen Waldes wirklich zu erkennen.  
Aber sie begriff, daß dieser Wald kein Wald war, sondern  
nichts anderes, als ein einziger großer Magen - das  
Leben rings um sie herum war ein unablässiges Fressen  
und Gefressen werden, eine Orgie des Tötens, in der es  
aus irgendeinem Grunde eine sehr schmale, ruhige Zone  
gab, in der sie standen.  
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»Begreifst du nun?« fragte Karan, als sie sich endlich  
wieder von dem bizarren Anblick löste.  
Tally nickte.  
»Aber ich nicht«, sagte Angella. Karan und Tally sahen  
sie fragend an, und Angella deutete mit einer fast zorni-  
gen Kopfbewegung in die Tiefe. »Du hast behauptet,  
dort unten wäre kein Leben«, fuhr sie fort. »Dann erklär'  
mir, was das ist.«  
Als Tally auf den Drachen herabsah, begriff sie, was  
Angella meinte. Sie war absolut sicher, daß das tote  
Ungeheuer vor wenigen Minuten noch vollkommen  
reglos dagelegen hatte. Jetzt hatte sich der Anblick voll-  
kommen verändert.  
Der Drache bewegte sich. Genauer gesagt, dachte Tally  
schaudernd - etwas ihn ihm bewegte sich, kroch unter  
seiner Haut entlang, ließ längst erstarrte Muskeln noch  
einmal zucken, das gewaltige Maul sich noch einmal  
öffnen und wieder schließen...  
Angeekelt wandte sie sich ab.  
»Das ist kein Leben«, sagte Karan ruhig. »Es sieht nur  
so aus.«  
»So?« Angellas Stimme war sehr scharf. Sie sah jetzt  
wieder aus wie ein zorniges Kind. »Dann erklär mir, was  
es ist. Wovor - «  
»Karan kann dir nichts erklären, was er selbst nicht  
weiß«, unterbrach sie Karan hart. »Du kannst hierblei-  
ben, wenn du willst. Karan jedenfalls wird gehen. Er  
kennt einen Ort, nicht weit von hier, wo ihr sicher seid.«  
Er wollte sich umdrehen und gehen, aber Angella riß  
ihn grob zurück. Karans Lippen zuckten vor Schmerz, als  
sie seinen gebrochenen Arm berührte.  
»Du wirst jetzt stehenbleiben und antworten!« schrie  
sie. »Du - «  
Tally schlug ihre Hand herunter. »Laß das!« sagte sie  
warnend. »Wir haben andere Sorgen, als uns gegenseitig  
an die Kehle zu gehen!« Sie schüttelte den Kopf, seufzte,  
und fügte etwas ruhiger hinzu: »Was ist los mit dir?  
Warum bist du so aggressiv? Hast du Angst?«  
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Angella schnaubte. »Warum fragst du das nicht  
Karan?« Sie machte eine Ärgerliche Handbewegung.  
»Was bist du, Liebling? Einfach nur naiv, oder auch  
dumm? Du hast diesen verdammten Wald gesehen,  
oder?«  
»Und?« fragte Tally. Sie verstand in diesem Moment  
wirklich nicht, worauf Angella hinauswollte.  
»Und?« äffte Angella ihre Frage nach und zog eine  
Grimasse. »Und? Und? Zum Teufel, Tally, dieser Wald  
ist kein Wald, sondern ein einziges großes Maul, das  
nichts anderes tut als Fressen.«  
»Das ist mir aufgefallen«, sagte Tally ärgerlich.  
»Und mir ist aufgefallen, daß wir noch leben«, erwi-  
derte Angella. »Findest du es nicht auch komisch, daß  
wir seit einem halben Tag durch diese Hölle marschieren  
und noch nicht einmal von einer Mücke gestochen wor-  
den sind?« Sie spie aus, trat ein Stück zurück und fun-  
kelte Karan zornig an. »Irgend etwas stimmt hier nicht!«  
behauptete sie. »Entweder mit diesem Wald, oder mit  
unserem sogenannten Führer!«  
»Wäre es dir lieber, wir wären schon aufgefressen  
worden?« fragte Tally. Aber der spöttische Ton, den ihre  
Worte verlangten, wollte ihr nicht recht gelingen. Angel-  
las Worte hatten sie mehr getroffen, als sie zugeben  
wollte - für einen Moment fragte sie sich, wieso sie  
selbst nicht schon längst auf den gleichen Gedanken  
gekommen war.  
»Dann wüßte ich wenigstens, woran wir sind«, murrte  
Angella. »Ach zum Teufel, hätte ich dich doch nie getrof-  
fen. Oder dir gleich die Kehle durchgeschnitten«, fügte  
sie böse hinzu.  
»Du hast es versucht, oder?« erwiderte Tally.  
Angella zog eine Grimasse, fuhr auf der Stelle herum  
und entfernte sich ein paar Schritte, blieb aber stehen,  
ehe sie vollends außer Sicht kommen konnte.  
»Es... tut mir leid«, sagte Tally langsam, zu Karan  
gewandt. »Sie ist nervös.«  
Karan nickte. »Aber sie hat recht«, sagte er. »Karan hat  
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sich schon gefragt, wie lange es dauert, bis ihr es merkt.«  
Er versuchte zu lächeln, aber irgendwie gelang es ihm  
nicht richtig. »Auch Karan hat sich diese Frage gestellt,  
beim ersten Mal. Und auch er hat keine Antwort gefun-  
den.« Er machte ein weit ausholende Handbewegung.  
»Dieser Bereich des Waldes ist sicher. Frag Karan nicht,  
warum es so ist. Es ist einfach so.«  
Er log. Tally konnte nicht sagen wieso, aber sie wußte  
mit unerschütterlicher Sicherheit, daß er log, im gleichen  
Moment, in dem sie die Worte hörte. Er log, oder zumin-  
dest verschwieg er ihr etwas, etwas Wichtiges.  
Aber sie sprach nichts von alledem aus, sondern  
zwang sich zu einem neuerlichen, um Vergebung hei-  
schenden Lächeln. Dann deutete sie auf Karans Arm.  
»Tut es sehr weh?«  
»Ja«, sagte Karan. »Aber Schmerz bedeutet nichts. Er  
ist gut. Er sagt uns, daß wir leben.«  
»Du solltest Hrhon nach deinem Arm sehen lassen«,  
sagte Tally. »Er versteht sich auf das Versorgen von  
Wunden.« Sie lächelte. »Mich hat er schon mehr als  
einmal zusammengeflickt.«  
»Das ist nicht nötig.« Karan wich ein ganz kleines  
Stück von ihr zurück und legte die Hand auf den verletz-  
ten Arm. »Karan wird sterben, so oder so. Aber vorher  
wird er euch hier herausbringen.«  
»Unsinn«, widersprach Tally gereizt. »Hör endlich auf,  
von nichts anderem als dem Tod zu reden, du alter  
Schwachkopf. Wir schaffen es schon.«  
Sie fühlte sich hilflos. Ihre Gereiztheit war nicht echt,  
sondern nur Ausdruck der tiefen Betroffenheit, mit der  
sie Karans Worte erfüllte. Und er schien es zu spüren,  
denn als Antwort auf ihre scharfen Worte lächelte er  
plötzlich.  
»Was schreckt dich so an dem Gedanken, sterben zu  
müssen?« fragte er. »Karan hat es immer gewußt. Er  
wußte, daß er den Tod finden würde, wenn er hierher  
zurückkehrt. Er ist dem Schlund einmal entwischt, aber  
niemand bekommt eine zweite Chance.«  
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»Hast du... dich deshalb geweigert, uns zu führen?«  
fragte Tally.  
Karan nickte. »Euch und andere, ja. Aber du mußt dir  
nichts vorwerfen - es ist gut, so wie es gekommen ist.«  
»Was ist gut daran, zu sterben?«  
»Manchmal ist es besser«, erwiderte Karan. »Du wirst  
Karans Worte verstehen, wenn du gelernt hast, den  
Schlund zu verstehen, Tally.  
Du - «  
Angella stieß einen erschrockenen Laut aus.  
Tally fuhr herum, die linke Hand auf dem Schwert, die  
andere auf dem Griff des Lasers. Aber es gab nichts,  
wogegen sie die eine oder andere Waffe hätte ziehen  
können. Keines von all den Alptraummonstern, deren  
Bilder ihre überreizte Phantasie ihr in dem Sekunden-  
bruchteil vorgaukelte, ehe sie sich zu Angella herumge-  
dreht hatte, war wirklich da - das Mädchen mit dem  
Narbengesicht stand da, die rechte Hand ausgestreckt  
und auf den toten Drachen gerichtet. Ihre Lippen zit-  
terten.  
»Was ist los?« fragte Tally alarmiert. Angella reagierte  
nicht, sondern starrte weiter in die Tiefe. Ihre Augen  
waren unnatürlich weit und dunkel vor Furcht.  
»Verdammt noch mal - was ist passiert?!« schrie Tally.  
Wütend trat sie auf Angella zu und riß sie an der Schulter  
herum. »Rede!« befahl sie.  
»Es... es war...« Angella atmete hörbar ein, streifte  
Tallys Hand ab und suchte Zuflucht in einem unsicheren  
Lächeln. »Für... für einen Moment dachte ich, ich hätte  
etwas gesehen« sagte sie.  
»Etwas?« Tally hob zweifelnd die linke Augenbraue.  
Wenn Angella vor Schrecken die Beherrschung verlor  
und aufschrie, dann hatte sie ganz entschieden mehr als  
etwas gesehen. »Zum Teufel, Angella - was hast du  
gesehen?« fragte sie scharf. »Was war es?«  
»Ich... ich dachte, es wäre... Weller«, stammelte  
Angella.  
»Weller?« Tally keuchte vor Unglauben. »Dort unten?«  
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Angella nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.  
»Ich muß mich getäuscht haben«, sagte sie, eine Spur zu  
hastig. »Ich... ich dachte, er wäre es, aber gleichzeitig  
war es...«  
Sie brach ab, atmete hörbar ein und blickte unsicher an  
Tally vorbei nach unten. »Es war entsetzlich«, flüsterte  
sie. »Es war Weller, und gleichzeitig war es etwas...  
etwas anderes.«  
»Das ist unmöglich!« mischte sich Karan ein. »Voll-  
kommen ausgeschlossen! Dort unten lebt nichts.«  
»Woher willst du das wissen?« Tally fuhr herum und  
starrte Karan an. »Ich denke, du warst niemals dort?«  
»Karan weiß es«, beharrte Karan. »Weller kann nicht  
mehr am Leben sein. Er wurde aus dem Gleiter geschleu-  
dert. Wenn ihn das Feuer des Drachen nicht getötet hat,  
so hat es der Sturz getan. Ihr seid Meilen von der  
Absturzstelle entfernt. Wie soll er hierherkommen? Er  
muß tot sein. Und wenn nicht, so wäre es besser für ihn,  
er wäre tot.«  
»Jetzt reicht es«, sagte Tally, sehr leise, aber voller  
Wut. »Vielleicht habe ich mich geirrt, als ich dich vorhin  
in Schutz genommen habe. Gestern wußtest du noch,  
daß dort unten nichts lebt. Jetzt lebt er vielleicht, aber es  
wäre besser für ihn, er wäre tot!« Sie trat drohend auf  
Karan zu. »Welches Spiel spielst du mit uns, Karan? Was  
ist dort unten?«  
»Der Tod«, sagte Karan. »Nicht der Tod, wie du oder  
Angella ihn kennen, Tally. Etwas, das tausendmal  
schlimmer ist.«  
»Das reicht mir nicht«, sagte Tally. »Ich will jetzt eine  
klare Antwort von dir, Karan. Sag mir, was dort unten  
ist, oder ich schwöre dir, daß ich hinuntergehen und  
nachsehen werde. Und du wirst mich begleiten.«  
»Niemals!«  
Tally hob schweigend die Hand, und Hrhon trat mit  
einem raschen Schritt hinter Karan und legte eine seiner  
mächtigen Pranken auf seine Schultern.  
»Niemals!« beharrte Karan. Seine Stimme zitterte, und  
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sein Blick flackerte vor Angst. Aber es war nicht die  
Angst vor Hrhon, das begriff Tally plötzlich. Ganz gleich,  
was der Waga ihm antun mochte, es konnte nicht annä-  
hernd so schlimm sein wie das, was dort unten auf sie  
lauerte.  
»Hört auf!« sagte Angella plötzlich.  
Tally starrte sie wütend an. »Misch dich nicht ein!«  
sagte sie. »Ich - «  
»Vielleicht wirfst du einmal einen Blick nach oben«,  
unterbrach sie Angella, »bevor du etwas sagst, was dir  
später leid tut.«  
Tally starrte sie eine Sekunde lang verwirrt an, hob  
aber den Blick und sah in den kreisrunden Flecken  
blauen Himmels hinauf, der über dem Wald sichtbar  
geworden war.  
Er war nicht mehr leer. Auf dem strahlenden Azurblau  
waren eine Anzahl weißer, wie hingetupft wirkender  
Wolken erschienen. Und darüber, sehr hoch darüber,  
aber nicht so hoch, daß sie nicht mehr sichtbar gewesen  
wären, kreisten drei gewaltige, nachtschwarze Drachen.  
»Das... das ist doch unmöglich«, wisperte Tally. Der  
Anblick lähmte sie. »Das... das kann nicht sein... Sie  
können nicht wissen, daß wir hier sind!«  
»Das wissen sie auch nicht«, sagte Angella nachdenk-  
lich. Sie deutete nach unten, auf den toten Drachen, und  
sie tat es, ohne hinabzusehen, wie Tally sehr wohl regi-  
strierte. »Sie suchen das da!«  
»Du hast recht...« Tally nickte - eigentlich gegen  
ihre Überzeugung - fuhr sich nervös mit der Zungen-  
spitze über die Lippen und deutete in den Wald zurück.  
»Laßt uns verschwinden, ehe sie uns wirklich sehen  
können.«  
Hastig wichen sie in die Deckung des Waldes zurück,  
weit genug, um von den Reitern, die zweifellos auf den  
Rücken der drei Drachen saßen, nicht mehr gesehen  
werden zu können, aber noch nicht ganz bis in den  
Bereich ewiger Dämmerung hinein.  
»Und jetzt?« fragte sie.  
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Karan deutete in die grüngraue Dämmerung hinein.  
»Nach Norden. Karan weiß einen sicheren Platz für die  
Nacht.«  
Ohne ein weiteres Wort gingen sie los.  
 
 
 
 
4  
 
Karans sicherer Platz für die Nacht war ein Alptraum.  
Stunde um Stunde waren sie durch das schwindelndma-  
chende Halblicht der Dämmerungszone gelaufen. Mal  
waren sie über titanische Äste balanciert, mal hatten sie  
sich an jäh aufklaffenden Abgründen entlanggetastet; die  
meiste Zeit jedoch waren sie über das gewaltige Netz aus  
Pflanzenfasern und Gestrüpp gegangen, das sich hun-  
dert Meter über dem Boden spannte, einem zweiten,  
nach oben verlegten Waldboden gleich, eingehüllt von  
unheimlichem Licht und Stille und dem beständig strö-  
menden Regen. Bald schien es Tally, als könne sie sich  
schon gar nicht mehr erinnern, wie es war, nicht bis auf  
die Haut durchnäßt zu sein und zu frieren. Aber ganz,  
wie Karan es prophezeit hatte, hörte der Regen nicht auf,  
sondern fiel unablässig, bis es dunkel wurde.  
Mit dem letzten Licht des Tages schließlich erreichten  
sie den verbrannten Baum. Obwohl es oben über dem  
Wald bereits dämmerte, wurde es vor ihnen noch einmal  
heller; denn das Blätterdach des Wipfels war hier nicht so  
vollends geschlossen wie anderswo - das geschwärzte  
Skelett des Riesenbaumes ragte wie eine vielfingrige  
Knochenhand in den Himmel hinauf. Sein Stamm, der  
den Durchmesser eines Hauses hatte, glänzte vor Feuch-  
tigkeit wie poliertes schwarzes Eisen, und allein sein  
Anblick ließ Tally einen Moment im Schritt verharren. Er  
wirkte... böse.  
Es war nicht einfach nur ein toter Baum, dachte Tally  
schaudernd. Irgendwann einmal vor einem oder auch  
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hundert Jahren mußte ihn der Blitz getroffen und gespal-  
ten haben, und irgend etwas war mit ihm geschehen, was  
die Rückkehr des Lebens nachhaltig verhinderte.  
Auf der borkigen Rinde aus zu Stein gewordenem Holz  
war nicht der winzigste Flecken Moos zu sehen; keine der  
Millionen Parasitenpflanzen, die auf den anderen Stäm-  
men wucherten; nichts. Der Baum war tot, und er war so  
nachhaltig tot, daß alles Leben seine Nähe zu fliehen  
schien. Selbst das Netzwerk des Dazwischen war unter-  
brochen. Der Baum stand inmitten des Waldes wie ein  
zerbrochener Riesenspeer, der in den Boden gerammt  
worden war. Und er war Teil jenes entsetzlichen nicht-  
Waldes dort tief unter ihnen. Den Hauch des abgrundtief  
Bösen, den sie gespürt hatte, als Karan ihr das erste Mal  
den Boden zeigte, fühlte sie auch jetzt. Wie einen Pes-  
thauch, den das schwarze Monstrum ausstrahlte.  
Im Nachhinein erschien es Tally wie ein Wunder, daß  
sie alle die waghalsige Kletterei unbeschadet überstanden  
hatten, die nötig gewesen war, die letzten Meter zu  
überwinden. Nicht, daß sie auch nur noch einen einzigen  
Gedanken daran verschwendet hätte, als sie es geschafft  
hatten... Ihre Aufmerksamkeit wurde voll von dem in  
Anspruch genommen, was sie in seinem Inneren erwar-  
tete ...  
Sie war nicht sehr überrascht, den Baum hohl vorzu-  
finden.  
Hohl - nicht leer.  
Nur wenig mehr als einen Meter unter der Stelle, an der  
Karan sie durch den zerborstenen Stamm führte, spannte  
sich ein gewaltiges, silbernweißes Spinnennetz. Seine  
Fäden waren absurd dünn, verglichen mit der ungeheuer-  
lichen Größe des Gebildes - Tally schätzte seinen Durch-  
messer auf gut zwanzig Meter -, nicht sehr viel stärker als  
normale Spinnweben. Aber es waren Millarden.  
»Wenn... das ein Witz sein sollte, war es kein Guter,  
Karan«, sagte Angella. Ihre Stimme zitterte vor Ekel.  
»Was soll das?«  
»Es ist ein sicherer Platz«, beharrte Karan. »Geht hinein  
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- keine Sorge, es ist fest genug, selbst den Waga zu  
tragen.«  
Angella keuchte. »Hinein?« wiederholte sie ungläubig.  
Ihre Stimme wurde schrill. »Du bist völlig überge-  
schnappt, was?«  
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Karan  
ruhig. »Die Wesen, die es geschaffen haben, sind fort.«  
»Es sieht ziemlich neu aus«, sagte Tally. Auch sie  
mußte all ihre Beherrschung aufbieten, um wenigstens  
äußerlich ruhig zu erscheinen. Die Vorstellung, dieses  
ungeheuerliche Spinnennetz zu berühren, erfüllte sie mit  
unbeschreiblichem Ekel. Ihre Augen begannen sich all-  
mählich an das schwache Licht hier drinnen zu gewöh-  
nen, und sie sah zahllose, in helle Spinnenseide einge-  
schlossene Kokons unterschiedlicher Größe. Beute. In  
manchen von ihnen bewegte sich etwas. Das Gefühl von  
Ekel in Tallys Magen steigerte sich zu echter körperlicher  
Übelkeit. Sauer schmeckender Speichel sammelte sich  
unter ihrer Zunge.  
»Sie sind fort«, beharrte Karan. »Sie werden nicht  
kommen, solange wir hier sind.«  
Tally sah ihn zweifelnd an. Karan lächelte aufmun-  
ternd - und sprang mit einem Satz auf das Netz herun-  
ter! Ein Laut wie von einer ungeheuer großen, gläsernen  
Harfe erklang; Augenblicke später antwortete ein Echo  
aus der unsichtbaren Tiefe. Aber das Netz, so zerbrech-  
lich es aussah, hielt.  
»Kommt schon«, sagte Karan auffordernd. »Es ist  
wirklich sicher hier!«  
Tally bezweifelte das nicht einmal. Aber sie hätte sich  
im Moment wohl eher den rechten Arm abhacken lassen,  
als dieses widerwärtige Netz auch nur zu berühren.  
»Jemand sollte Wache halten«, sagte sie.  
Karan sah sie nur schweigend an, während Angella  
hörbar die Luft ausstieß. »Und dieser Jemand bist natür-  
lich du«, sagte sie.  
»Wer sonst?« Tally drehte sich abrupt herum und ging  
wieder ins Freie. Sie spürte echte körperliche Erleichte-  
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rung, aus der Nähe des Netzes verschwinden zu kon-  
nen. Außerdem hatte sie keine Lust, sich mit Angella zu  
streiten.  
Es war vollends dunkel geworden, als sie ins Freie  
hinaustrat. Der Himmel über dem Wald war schwarz  
und leer, und es wurde empfindlich kalt. Tally rieb sich  
schaudernd die Oberarme mit den Händen, suchte sich  
eine windgeschützte Ecke in dem Gewirr aus versteiner-  
ten Ästen und hockte sich hin. Zumindest hatte der  
Regen aufgehört.  
Tally war müde, so müde, daß es ihr schwer fiel, die  
Augen offen zu halten; sie war sich darüber im Klaren,  
daß sie kaum mehr in der Lage sein würde, wirklich zu  
wachen. Die Anstrengungen des vergangenen Tages for-  
derten ihren Preis; jetzt, wo sie zur Ruhe kam. Aber sie  
wehrte sich auch nicht dagegen. Zum einen hatte es mit  
Sicherheit keinen Sinn, und zum anderen... nun, sie  
wollte auch nicht mehr.  
Zum ersten Male in ihrem Leben war Tally des Kämp-  
fens wirklich müde. Hätte sich in diesem Augenblick die  
Dunkelheit vor ihr geteilt und Jandhi oder eine der  
anderen Drachentöchter wäre hervorgetreten, sie hätte  
sich nicht mehr gewehrt. Es war ein Gefühl, das ihr  
fremd war, gegen das sie aber nicht anzukämpfen ver-  
suchte. Vielleicht der Einfluß des Schlundes.  
»Tally...«  
Tally sah auf; verwirrt, überrascht, aber auch alarmiert.  
Ganz automatisch kroch ihre Hand zum Gürtel und  
schmiegte sich um den Schwertgriff. Ihr Herz begann zu  
hämmern. Sie hatte ganz deutlich gehört, daß jemand  
ihren Namen gerufen hatte - aber sie war allein.  
Sehr vorsichtig stand sie auf, zog das Schwert aus dem  
Gürtel und sah sich noch einmal aufmerksamer um. Nein  
- Angella, Karan und Hrhon waren noch im Inneren des  
Baumes. Sie hatte den Eingang im Auge, dort, wo sie  
saß, und wenn sie auch halb eingeschlafen gewesen war,  
hätte sie doch gemerkt, wäre jemand herausgetreten...  
Einen Moment lang erwog sie die Möglichkeit, einem  
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Trug zum Opfer gefallen zu sein, verwarf sie aber bei-  
nahe sofort wieder - nicht zuletzt, weil sie die Stimme in  
diesem Augenblick noch einmal hörte: dumpf, sehr weit  
entfernt, aber auch sehr deutlich: »Taaalllyyy...«  
Dann sah sie den Schatten.  
Mit einer blitzartigen Bewegung wirbelte sie herum,  
hob das Schwert - und erstarrte.  
»Du bist lebensmüde, wie?« fauchte sie, gleicherma-  
ßen erschrocken wie erleichtert. Fast unmittelbar darauf  
kam der Zorn. »Willst du, daß ich dir den Schädel spalte,  
oder warum schleichst du dich an mich an?«  
Angella lächelte dünn. »Ich habe mich auf deine guten  
Reaktionen verlassen«, sagte sie. »Warum so nervös?«  
Tally atmete hörbar aus. Ganz langsam senkte sie das  
Schwert, sah Angella noch einen Moment kopfschüt-  
telnd an und stieß die Waffe dann mit einem unnötig  
harten Ruck in den Gürtel zurück. »Dieser verdammte  
Wald macht mich verrückt«, murmelte sie. »Zum Teufel  
- was suchst du hier?«  
»Dasselbe wie du«, erwiderte Angella. »Auch ich finde  
den Gedanken nicht erbaulich, in einem Spinnennetz zu  
schlafen.« Sie hockte sich mit untergeschlagenen Beinen  
hin.  
Nach sekundenlangen Zögern tat es Tally ihr gleich.  
»Hast du Angst, die Spinnen könnten zurückkehren?«  
»Nein.« Die Antwort kam so schnell, daß Tally begriff,  
daß Angella nur auf diese Frage gewartet hatte. »Karan  
sagt die Wahrheit. Und gerade das ist es, was mir Sorge  
bereitet. Irgend etwas stimmt nicht mit diesem ver-  
dammten Wald. Und mit Karan.«  
»Fang nicht schon wieder an«, seufzte Tally.  
»Warum nicht?« Angella runzelte ärgerlich die Stirn.  
»Du weißt so gut wie ich, daß Karan uns irgend etwas  
verschweigt? Zum Teufel, dieser ganze verdammte Wald  
ist eine Hölle, und wir wandern gemütlich hindurch,  
ohne auch nur von einem Moskito gestochen zu werden!  
Und du willst mir erklären, das wäre ganz in Ordnung  
so?«  
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»Vielleicht fliehen sie vor uns.«  
»Ja, weil wir so unappetitlich aussehen«, sagte Angella  
böse. »Zum Teufel, Tally, ich habe Verständnis dafür,  
wenn du Karan in Schutz nimmst, aber ich habe mir  
dieses Netz dort drinnen angesehen.« Sie wies mit einer  
ärgerlichen Kopfbewegung auf den gespaltenen Baum.  
»Es ist völlig intakt. In einigen Kokons ist noch lebende  
Beute! Die Biester, die es gebaut haben, sind vor aller-  
höchstens einer halben Stunde verschwunden! Irgend  
etwas schützt uns!«  
»Und du denkst, es wäre Karan.«  
»Ich bin es jedenfalls nicht«, fauchte Angella.  
Tally blickte sie schweigend an. Angellas Erregung  
ärgerte sie, aber nur ein bißchen. Und im Grunde wußte  
sie sehr wohl, daß sie recht hatte - auch sie hatte längst  
begriffen, daß es ganz und gar kein Zufall sein konnte,  
daß sie bisher nicht ein einziges Mal angegriffen worden  
waren. Jegliches Leben in diesem Wald schien ihnen aus  
dem Weg zu gehen.  
»Wir sind nervös«, murmelte sie. »Wahrscheinlich hat  
alles eine ganz normale Begründung, Angella. Aber nach  
dem, was passiert ist, ist es kein Wunder, wenn wir  
anfangen, Gespenster zu sehen.« Sie lachte unsicher.  
»Kurz, bevor du gekommen bist, habe ich mir eingebil-  
det, jemanden meinen Namen rufen zu hören.«  
»Das war keine Einbildung«, erwiderte Angella.  
Tally starrte sie an. »Das war - «  
»Ich habe es auch gehört«, bestätigte Angella. »Und  
Hrhon und Karan auch. Karan hat nur so getan, als wäre  
nichts, und dein Waga ist zurückgeblieben, weil ich ihn  
gebeten habe, ein Auge auf unseren Freund zu werfen.«  
Sie nickte grimmig, um ihre Worte zu unterstreichen.  
Gleichzeitig begann sie ganz dünn zu lächeln, als sie sah,  
mit welchem Schrecken ihre Worte Tally erhielten.  
»Und du hast auch... die Stimme erkannt?« fragte  
Tally zögernd.  
»Ebenso wie du, Liebling«, bestätigte Angella. »Es war  
Weller. Aber der ist ja tot, nicht wahr?«  
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Tallys Hände begannen zu zittern. Ihr Blick bohrte sich  
in die Dunkelheit, die sich wie ein schwarzer Vorhang  
über den Wald gesenkt. Für einen Moment gaukelten  
ihre überreizten Nerven ihr Dinge vor, die nicht da  
waren. Schatten und huschende, pelzige Bewegung.  
Aber irgend etwas war dort. Es war unsichtbar, aber real.  
Fast greifbar.  
»Du hast ihn doch auch gesehen, heute mittag.:  
Angella schwieg einen Moment. Dann schüttelte sie  
den Kopf. »Nein. Ich habe... irgend etwas gesehen.«  
»Was?«  
»Ach verdammt, ich weiß es nicht . Ein... Ding mit  
Wellers Gesicht. Aber es war kein Mensch. Es war...«  
Sie brach ab, hob in hilflosem Zorn die Hand und ließ sie  
auf ihren Oberschenkel klatschen. »Ach zum Teufel, ich  
weiß nicht, was es war. Dieser ganze verdammte Wald  
ist verhext. Ich bin froh, wenn wir endlich hinaus sind.«  
Sie sah Tally scharf an. »Wohin gehen wir überhaupt?«  
»Nach Norden«, antwortete Tally ausweichend.  
»Wenigstens hoffe ich es.«  
»Und was ist im Norden?«  
Tally zögerte. Irgend etwas - eine Art innere Stimme  
vielleicht - riet ihr davon ab, Angella mehr zu erzählen,  
als sie ohnehin schon wußte. Auf der anderen Seite  
sehnte sie sich einfach danach, mit einem Menschen zu  
reden.  
»Die Drachen«, sagte sie schließlich. »Die Heimat der  
Drachen, Angella.«  
»Hier - im Schlund?«  
Angellas Zweifel war unüberhörbar.  
»Auf einer Felseninsel, die so hoch wie der Schelf aus  
dem Schlund aufragt, hundertfünfzig Meilen von hier«,  
bestätigte Tally.  
»Woher willst du das wissen?«  
»Ich weiß es eben«, fauchte Tally. »Verdammt, du  
hättest dich nicht einmischen sollen, Angella. Ich wollte  
nicht, daß du mitkommst. Jetzt ist es zu spät. Du - «  
Sie verstummte, als Angella warnend die Hand hob.  
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Auch sie hatte das Geräusch gehört - nicht sehr laut,  
aber deutlich. Und es war... falsch. Es paßte nicht in  
die Geräuschkulisse des Waldes.  
Eine Sekunde später hörte sie es erneut. Sie stand auf.  
Ihre Hand glitt zum Schwert, löste sich nach sekunden-  
langem Zögern wieder von seinem Griff und schmiegte  
sich um den Griff des Lasers.  
»Geh hinein und hole Hrhon und Karan«, sagte sie.  
»Schnell.«  
Angella widersprach nicht. Schnell und lautlos wie ein  
Schatten verschwand sie im Inneren des Baumes. Tally  
selbst huschte ein Stückweit zur Seite, bis sie in Deckung  
eines mannsdicken verbrannten Astes stand. Sie  
lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber  
irgend etwas hatte sich verändert.  
Dann wußte sie, was es war: Seit sie in diesem Wald  
erwacht war, war seine Geräuschkulisse gleich geblieben  
- ein unablässiges, aber fast gleichmäßiges Lärmen und  
Toben, aus Tausenden von einzeln nicht wahrnehmbaren  
Lauten zusammengefügt, das den Kreis von Stille bela-  
gerte, der sie umgab. Jetzt war etwas da, das diesen  
Herzschlag des Schlundes störte: ein Quell hektischer  
Unruhe, nicht sehr weit entfernt, als...  
... ja, als wäre etwas in den Wald eingedrungen, das  
nicht hineingehörte.  
Angella kam zurück, dicht gefolgt von Hrhon und  
Karan.  
»Jhemahnd khohmmt«, zischelte Hrhon, nachdem er  
kaum eine Sekunde lang mit schräggehaltenem Kopf  
gelauscht hatte.  
»Das ist unmöglich!« widersprach Karan. Seine  
Stimme klang fast erschrocken. »Sie würden es nicht  
wagen, uns - « Tally brachte ihn mit einer herrischen  
Geste zum Verstummen. »Geh und sieh nach, Hrhon«,  
befahl sie. »Aber sei vorsichtig. Ganz gleich, wer es ist,  
geh kein Risiko ein, hörst du?«  
Hrhon versuchte ein Nicken nachzuahmen, schob sich  
an ihr vorbei und balancierte auf den Waldrand zu. Tally  
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blickte ihm schweigend nach, bis die Dunkelheit ihn  
verschluckt hatte. Das Lärmen und Toben in der Nacht  
hielt weiter an. Es kam nicht näher.  
»Deine Freundin aus der Stadt?« erkundigte sich  
Angella beiläufig.  
Tally sah sie ärgerlich an. »Woher soll ich das wissen?«  
schnappte sie. Angella setzte zu einer scharfen Antwort  
an, beließ es aber dann bei einem Seufzen und starrte an  
Tally vorbei in die Richtung, in der Hrhon verschwunden  
war.  
Es dauerte fast zehn Minuten, bis der Waga zurück-  
kam, und in dieser Zeit sprach keiner von ihnen ein  
Wort. Endlich tauchte Hrhons buckeliger Schatten wie-  
der aus der Nacht auf. Aber er kam nicht ganz heran,  
sondern blieb auf dem vibrierenden Wurzelnetz stehen  
und hob winkend den rechten Arm.  
»Khohmmt rhasss!!« rief er.  
»Geht nicht!« rief Karan erschrocken aus. »Es ist  
gefährlich! Ihr werdet sterben, wenn ihr allein in den  
Wald geht!«  
»So?« Angella lächelte böse. »Weißt du was, Karan  
- ich glaube dir sogar.«  
»Ich auch«, fügte Tally hinzu. »Und das ist auch der  
Grund, aus dem Karan uns begleiten wird, nicht wahr,  
Angella?«  
»Genau«, sagte Angella.  
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»Da!« Hrhons hornige Klaue bog einen dornengespick-  
ten Zweig beiseite und deutete gleichzeitig mit zwei  
ausgestreckten Fingern nach vorne. Tally kniff ange-  
strengt die Lider zusammen. Es fiel ihr immer noch  
schwer, in der fast vollkommenen Dunkelheit unter dem  
Wipfeldach zu sehen, obwohl ihre Augen Zeit genug  
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gehabt hatten, sich an das schwache Licht zu gewöhnen.  
Und doch hatte sie selbst jetzt noch Mühe, die drei in  
fließendes Schwarz gekleideten Gestalten als das er  
erkennen, was sie waren.  
»Das ist doch nicht möglich!« flüsterte Angella, die  
neben sie getreten war. Sie schüttelte den Kopf, sah erst  
Tally, dann Hrhon und dann die drei schwarzglänzen-  
den Gestalten an und schüttelte abermals den Kopf. »Das  
ist vollkommen ausgeschlossen.«  
Tally schwieg. Angella sprach nur aus, was sie alle  
- ausgenommen vielleicht Karan - dachten: es war  
vollkommen ausgeschlossen, daß Jandhis Häscher ihre  
Spur in diesem Wald aufgenommen haben sollten.  
Selbst, wenn die Reiter auf den drei Drachen, die sie am  
Mittag gesehen hatte, sie entdeckt haben sollten - es war  
einfach unmöglich, jemanden in diesem Gewirr aus Blät-  
tern und Gestrüpp aufzuspüren.  
Und doch war es geschehen.  
Zwei der drei Gestalten dort vor ihr waren Hornköpfe;  
große, selbst hinter dem Schleier der Nacht noch abrund-  
tief häßliche Kreaturen. Die dritte war eine Frau, nicht  
sehr viel älter als Angella und in das lederne Schwarz der  
Töchter des Drachen gehüllt.  
Und ebenso tot wie die Hornköpfe.  
Tally stand vorsichtig auf, bedeutete Angella und  
Karan mit Gesten, zurückzubleiben, und näherte sich  
den drei schwarzgekleideten Gestalten. Verwesungsge-  
ruch schlug ihr entgegen, der Gestank von Blut und Tod.  
Ihr Herz begann vor Erregung fast schmerzhaft zu häm-  
mern.  
Die drei Toten standen aufrecht da, mitten in der  
Bewegung erstarrt wie bizarre lebensgroße Statuen,  
gehalten von einem jener dünnen silbergrauen Netze,  
die Karan am Tage zuvor mit solchem Entsetzen erfüllt  
hatten. Tally warf nur einen raschen Blick dorthin, wo  
das Gesicht der Drachentochter sein sollte, und sah  
hastig wieder weg.  
Aber auch die beiden Hornköpfe boten keinen wesent-  
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lich erfreulicheren Anblick: der Chitinpanzer des einen  
war geborsten, aber darunter war nichts mehr. Irgend  
 etwas hatte ihn regelrecht leergefressen, so säuberlich, daß  
nicht einmal ein Tropfen Blut zu sehen war. Der Brust-  
schild des dritten Kampfinsektes war von Millionen  
nadelfeiner Einstiche übersät. Darunter schien sich etwas  
zu bewegen.  
»Das ging schnell«, murmelte Angella neben ihr. Natür-  
lich war sie nicht zurückgeblieben, ebensowenig wie  
Karan. »Da hat jemand gründ-  
liche Arbeit geleistet.« Sie sah sich mit routiniertem Blick  
um. »Kein Kampf«, stellte sie fest. »Sie müssen in Sekun-  
den tot gewesen sein.«  
»Ich frage mich, was sie hier gesucht haben«, murmelte  
Tally. Sie fühlte sich unwohl, nicht nur durch den bloßen  
Anblick der drei Toten. Angella hatte recht - es gab nicht  
die geringsten Spuren eines Kampfes. Die drei Eindring-  
linge mußten binnen Sekunden gestorben sein.  
»Das ist eine ziemlich dumme Frage«, sagte Angella.  
»Dich. Genauer gesagt - uns.« Sie seufzte. »Aber woher  
wissen sie, wo wir sind?«  
Aber darauf wußte Tally ebensowenig eine Antwort wie  
sie selbst.  
Schaudernd sah sie sich um. Die Nacht war sehr dunkel,  
aber durch eine Lücke im Blätterdach fiel ein wenig blasser  
Sternenschein herein, so daß sie erkennen konnten, auf  
welchem Wege die junge Frau und ihre beiden Begleiter  
hergekommen waren: die Hand des toten Mädchens  
umklammerte noch immer den Griff des Lasers, mit dem  
sie die Bresche in das Geäst des Wipfelwaldes geschnitten  
hatte. Sie war nicht einmal mehr dazu gekommen, die  
Waffe abzuschalten. Das rote Licht in ihrem Griff funkelte  
wie ein blutiges Auge.  
»Diese drei sind bestimmt nicht allein gekommen«,  
vermutete Angella. Sie entdeckte die Waffe in der Hand der  
Toten, runzelte überrascht die Stirn und trat auf sie zu.  
»Nicht«, sagte Karan hastig. »Du bist tot, wenn du sie  
berührst.«  
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Angella erstarrte mitten im Schritt. Ihr Blick irrte zwi-  
schen Karans Gesicht und der aufrecht stehenden Toten  
hin und her. Mißtrauen und Schrecken spiegelten sich  
auf ihrem verbrannten Gesicht. Das Netz war nicht mehr  
als ein hauchzartes, graues Gespinst. Es sah so harmlos  
aus. Aber es umhüllte drei Tote, und zumindest zwei  
davon gehörten zu gefürchtesten Kämpfern, die es auf  
der Welt gab.  
»Glaubst du nicht, daß du uns allmählich eine Erklä-  
rung schuldig bist?« fragte Angella.  
»Karan kann nichts erklären, was er selbst nicht ver-  
steht«, antwortete Karan ruhig. Er schüttelte den Kopf.«  
»Wenn sie versuchen, euch selbst hierher zu folgen,  
werden sie alle sterben. Das ist alles, was er weiß.«  
Plötzlich stockte er, legte den Kopf auf die Seite, wie um  
zu lauschen, und hob mahnend die Hand, als Angella  
weitersprechen wollte.  
Dann hörten Tally und die anderen es auch: ein leises,  
metallisches Knistern, das sich in die Laute der Nacht  
gemischt hatte. Dann Stimmen, wie von weit, sehr seit  
her, von einem Geräusch wie von ferner Meeresbran-  
dung überlagert. Und plötzlich ihr Name. Jemand rief  
ganz deutlich ihren Namen!  
»Was ist das?« murmelte Angella. »Das... das ist  
Zauberei!«  
Tally brachte sie mit einer ärgerlichen Geste zum  
Schweigen. Die Stimmen und Geräusche hielten an, und  
jetzt erkannte sie auch die Richtung, aus der sie kamen.  
Es war keine Zauberei, wie Angella glaubte, aber viel-  
leicht etwas, das schlimmer war. Der Ursprung der  
Geräusche war ein kleines, rechteckiges schwarzes Käst-  
chen im Gürtel der Toten, auf dessen Schmalseite ein  
grünes Licht aufgeflammt war. Tally streckte die Hand  
danach aus, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als  
ihr Karans Warnung einfiel.  
Unschlüssig betrachtete sie das Kästchen. Es glich dem  
sonderbaren Ding, in das Jandhi hineingesprochen hatte,  
als Angella sie und Tally im Schuppen überraschte. Und  
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mit einiger Phantasie konnte man aus den verzerrten,  
von knisternden und pfeifenden Lauten halb überlager-  
ten Worten auch Jandhis Stimme heraushören.  
»Talianna, melde dich endlich! Ich weiß, daß du in der  
Nähe bist.«  
»Das ist Zauberei!« beharrte Angella. Ihre Hand senkte  
sich auf das Schwert. »Sie kann uns nicht sehen! Nie-  
mand kann wissen, daß wir hier sind!«  
»Sie schon«, antwortete Tally. Sie war nicht einmal  
besonders erschrocken. Mit der Spitze ihres Schwertes  
deutete sie auf den sprechenden Kasten im Gürtel der  
Toten. »Ein ähnliches Ding habe ich bei Jandhi gesehen.«  
»Du wirst bald überhaupt nichts mehr sehen, wenn du  
nicht antwortest, Tally!« drang die Stimme aus dem  
Kasten.  
Angella stieß einen krächzenden Laut aus und sprang  
ganz instinktiv zwei, drei Schritte zurück, während Tally  
den sonderbaren Apparat nur mit milder Verwunderung  
musterte. Offensichtlich übertrug er nicht nur Jandhis  
Stimme, sondern hörte auch jedes gesprochene Wort in  
einiger Umgebung.  
»Jandhi?« fragte sie.  
»Nett, daß du dich noch an mich erinnerst«, antwor-  
tete der Kasten mit Jandhis Stimme. »Wo bist du?«  
Tally lachte unsicher. »Eine gute Frage. Ich denke, du  
weißt es?«  
Jandhi schnaubte ärgerlich. »Was ist mit Kehla? Ist sie  
tot?«  
»Wenn du das Mädchen mit den beiden Hornköpfen  
meinst, das du hergeschickt hast - ja«, antwortete Tally.  
»Hast du sie umgebracht?«  
»Das war nicht nötig. Du schickst deine Leute in den  
Tod, Jandhi. Gib endlich auf.«  
»Seltsam«, antwortete Jandhi. »Dasselbe wollte ich dir  
auch gerade raten. Das Versteckspiel mit dir kommt mich  
allmählich zu teuer. Ich habe mehr Leute bei der Jagd auf  
dich verloren als in den vergangen zwei Jahren beim  
Kampf gegen Angellas Halsabschneider. Gib auf.«  
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»Und wenn nicht?« fragte Tally.  
»Dann töte ich dich«, antwortete Jandhi. »Ich habe den  
Auftrag, dich unschädlich zu machen, ganz egal, wie. Ich  
wollte dich lebend fangen, aber du läßt mir keine Wahl.  
Ich gebe dir noch genau fünf Minuten, dich zu ergeben.  
Kommt nach oben. Wir werden euch aufnehmen.«  
Irgend etwas bewegte sich über dem Wald; etwas  
ungeheuer Großes und Finsteres, das die Lücke im Blät-  
terdach für den Bruchteil eines Herzschlages verdun-  
kelte. Und dann begriff Tally...  
»Um Himmels willen!« schrie sie. »Weg! WEG HIER!«  
Ein sanftes, düster-rotes Glühen vertrieb die Schwärze  
der Nacht, als sie herumfuhr und davonstürzte, Angella  
und Karan einfach mit sich zerrend. Mit jedem Schritt,  
den sie taten, nahm es an Leuchtkraft und Gewalt zu,  
steigerte sich zu Orangerot, dann zu Gelb...  
Die Zeit schien stehenzubleiben. Tally rannte wie von  
Furien gehetzt, blindlings, nur fort, fort von den drei  
Toten und dem sprechenden Kasten, die zu einer mörde-  
rischen Falle geworden waren. Aber das Licht und die  
Hitze folgten ihnen, schneller, viel schneller, als sie zu  
laufen vermochten. Eine brüllende Feuerwolke stieß  
durch das Blätterdach des Schlundwaldes, loderndheißer  
Drachenatem, der Holz und Blattwerk und alles Leben  
versengte und in Sekundenbruchteilen zu Asche ver-  
brannte.  
Eine glühende Hand schien ihren Rücken zu strei-  
cheln. Tally schrie vor Schmerz auf, ließ Angellas Hand  
los und fiel. Die Luft kochte. Unsichtbares Feuer ver-  
brannte ihre Lungen, als sie zu atmen versuchte. Durch  
einen Schleier aus Tränen sah sie, wie die Flammenwolke  
tiefer in den Wald hinabstieß. Die Gestalten der beiden  
Hornköpfe und des Mädchens lösten sich auf, zerfielen  
zu Asche. Die Hitze war unbeschreiblich. Flammen zün-  
gelten aus dem Bodennetz, leckten knisternd aus Baum-  
stämmen und Geäst und versengten Blattwerk und  
Blüten.  
Angella riß sie in die Höhe. Ihr Haar schwelte. Ihr  
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Gesicht war verzerrt, und Tally sah, wie sich ihre Lippen  
bewegten, als sie irgend etwas schrie. Die Worte gingen  
im Brüllen der Flammen unter. Angella versetzte ihr  
einen Stoß, der sie weitertaumeln ließ, fuhr noch einmal  
herum und riß Karan vom Boden hoch.  
Hinter ihnen begann das Netz zu zerfallen. Mit einem  
Geräusch wie von Peitschenhieben zersprangen die fin-  
gerdicken Pflanzenfasern. Der Brand breitete sich aus.  
Die Nacht verwandelte sich in eine Hölle aus Hitze und  
Lärm und zuckenden roten und gelben Lichtblitzen.  
Und es begann erst.  
Dem ersten Flammenstrahl folgte ein zweiter. Er war  
nicht so gut gezielt wie der erste und traf weit von ihnen  
entfernt in das Wipfeldach, aber der Wald erbebte wie  
unter einem Hammerschlag; dem Krachen und Bersten  
des Feuers folgte ein schriller Chor panikerfüllter Tier-  
stimmen. Grellrotes Licht tauchte den Himmel in Blut.  
»Sie... sie verbrennen den ganzen Wald!« schrie  
Angella über das Brüllen der Flammen hinweg. »Das war  
eine Falle, Tally!«  
Tallys Antwort ging im Brüllen einer dritten, diesmal  
sehr viel näheren Explosion unter. Für einen Moment  
glaubte sie, den gesamten Wald unter ihren Füßen erbe-  
ben zu fühlen. Eine unsichtbare warme Hand streichelte  
ihr Gesicht.  
Gehetzt sah sie sich um. Wo die Nacht nicht von  
Hammenschein durchbrochen wurde, war die Dunkel-  
heit vollkommen. »Karan! Wir müssen hier weg! Gibt es  
ein Versteck? Irgend etwas, wo wir sicher sind?«  
Wie zur Antwort senkte sich zum vierten Male das  
Feuer der Drachen auf den Wald. Irgendwo, nicht sehr  
weit von ihnen entfernt, flammte ein Baum vom Wipfel  
bis zu den Wurzeln hinab auf und brannte sich für einen  
Moment als brüllende Feuersäule in die Nacht, ehe er  
zerbrach. Angella hatte recht, dachte Tally entsetzt.  
Jandhi schien entschlossen zu sein, den gesamten Wald  
niederzubrennen!  
»Dorthin!« Tally deutete in die Richtung, in der die  
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beiden ersten Blitze in den Wald geschlagen waren, und  
rannte los, ohne den anderen Gelegenheit zum Wider-  
spruch zu geben. Es war der schiere Wahnsinn - der  
Wald brannte, und das Feuer nahm zu, in der Richtung,  
in der sie lief. Und doch war es wahrscheinlich ihre  
einzige Chance.  
Jandhi konnte nicht wissen, wo sie waren. Vermutlich  
hatte sie mit ziemlicher Genauigkeit gewußt, wo das  
sonderbare Sprechgerät war, und es anvisiert - und das  
war wohl auch der einzige Grund, aus dem sie mit Tally  
gesprochen hatte. Jetzt ließ sie ihre Drachen offensicht-  
lich wahllos Feuer in den Wald speien.  
Sie lief etwas langsamer, um Karan und vor allem  
Hrhon Gelegenheit zu geben, zu ihr aufzuschließen. Die  
Nacht war mittlerweile vollends einem unruhigen Flak-  
kern oder Rot und Orange gewichen. Der Wald war in  
Panik. Überall brannte es. Schatten huschten hin und  
her. Etwas Großes, Stacheliges streifte Tallys Wade und  
verschwand in kopfloser Flucht in der Nacht. Ein Blatt  
klatschte wie eine große nasse Hand in ihr Gesicht. Sie  
schlug es zur Seite, sprang über ein mannsbreites Loch  
im Netz hinweg und kam federnd auf. Ein brennender  
Ast löste sich aus dem Wipfeldach über ihren Köpfen,  
prallte dicht neben Angella auf und setzte den Boden in  
Brand. Angella versuchte die Flammen auszutreten, aber  
es gelang ihr nicht.  
»Sinnlos!« keuchte Tally. »Karan! Der hohle Baum  
- weißt du die Richtung?«  
Karan nickte, und Tally versetzte ihm einen Stoß zwi-  
schen die Schultern, der ihn in die Richtung stolpern  
ließ, in die er gedeutet hatte.  
Es war ein Wettlauf gegen den Tod, und noch bevor sie  
die halbe Strecke zurückgelegt hatten, begriff Tally, daß  
sie ihn verlieren würden. Die Drachen fuhren fort, Feuer  
in den Wald zu speien, und sie taten es nicht so wahllos,  
wie sie im ersten Augenblick angenommen hatte. Die  
Flammen folgten ihnen, nicht sehr gut gezielt, aber zu  
dicht, als daß es bloßer Zufall sein konnte. Zwei- oder  
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dreimal entgingen Tally und die anderen dem Höllen-  
feuer nur um Haaresbreite. Die Hitze stieg, bis sie kaum  
mehr atmen konnten.  
Und dann, ganz plötzlich, hörte es auf. Der Wald  
brannte weiter, denn das Höllenfeuer der Drachen  
mußte buchstäblich Hunderte von einzelnen Bränden  
entfacht haben, und das Feuer griff nun auch von selbst  
um sich, aber aus dem Himmel regneten keine weiteren  
Flammen mehr.  
Tally blieb schwer atmend stehen. Ihre Hand spielte  
nervös mit dem Laser, den sie gezogen hatte. Der  
unsichtbare Schutzwall, der sie bisher umgeben hatte,  
war zerbrochen. Auch in ihrer unmittelbaren Nähe kroch  
und huschte und krabbelte es jetzt überall; Kreaturen,  
wie sie Tally noch nie zuvor im Leben gesehen hatte und  
die nur eine einzige Gemeinsamkeit zu haben schienen  
- sie waren ausnahmslos häßlich, und schienen aus-  
nahmslos nur aus Zähnen und Krallen zu bestehen.  
Trotzdem kam ihnen keiner dieser mörderischen Wald-  
bewohner wirklich nahe, und wenn, dann nur durch  
Zufall. Die Angst vor dem Feuer war stärker als Hunger  
und Jagdinstinkt. Sie befanden sich inmitten einer gewal-  
tigen, panikerfüllten Flucht.  
Karan deutete nach vorne. »Dort entlang. Es ist nicht  
mehr weit.«  
Sie hasteten weiter. Ein brennender Baum verwehrte  
ihnen den Weg. Sie umgingen ihn, balancierten über  
schwelende Äste und unter einem Baldachin aus Flam-  
men dahin, vorbei an gewaltigen, rauchenden Löchern,  
die plötzlich im Boden entstanden waren...  
Tally erinnerte sich hinterher nicht mehr an alle Einzel-  
heiten ihrer bizarren Flucht. Obwohl die Drachen aufge-  
hört hatten, Flammen zu speien, nahm das Feuer zu,  
Jandhis Angriff hatte einen Waldbrand verursacht, der  
vielleicht den gesamten Schlund erfassen mochte,  
zumindest aber den Teil des Waldes, in dem sie waren.  
Aber ihre allerschlimmsten Befürchtungen bewahrheite-  
ten sich nicht - der hohle Baum stand noch, und er  
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schien sogar unversehrt zu sein. Seine nackten, zu Stein  
gewordenen Äste streckten sich wie eine verkohlte Kralle  
mit zu vielen Fingern in den Himmel.  
Tally erstarrte, als sie die Drachen sah.  
Es waren unglaublich viele... zwanzig, dreißig, viel-  
leicht fünfzig der titanischen schwarzen Kreaturen, die  
wie ein Schwarm übergroßer häßlicher Krähen über dem  
Wald kreisten. Dann und wann stieß eines der schwar-  
zen Ungeheuer herab, wie ein Adler, der eine Beute  
erspähte. Aber das gefürchtete Feuer blieb aus, und die  
Drachen war zu hoch und zu weit entfernt, als das Tally  
erkennen konnte, was sie wirklich taten.  
»Bei den Dämonen der Tiefe, Tally - wer bist du  
eigentlich?« flüsterte Angella. Ihre Stimme klang eher  
ehrfurchtsvoll als erschrocken. »Was hast du getan, daß  
sie dich mit all ihrer Macht verfolgen.«  
»Das beginne ich mich allmählich selbst zu fragen«,  
murmelte Tally. »Vielleicht... nimmt es mir Jandhi  
einfach nur übel, daß ich sie blamiert habe.«  
Sie lachte, aber es klang nicht sehr echt, und Angella  
antwortete gar nicht darauf. Statt dessen blickte sie kon-  
zentriert zu den kreisenden Drachen hinauf.  
»Irgend etwas geht dort vor«, murmelte sie. »Sie...  
großer Gott! Schaut euch das an!«  
Tally und Karan erkannten im gleichen Moment, was  
Angella gemeint hatte. Von den riesigen, dreieckigen  
Schatten der Drachen begannen sich winzige dunkle  
Punkte zu lösen; schwarzer Regen, der absurd langsam  
in die Tiefe fiel und dabei auseinanderfächerte.  
»Hornköpfe...«. murmelte Angella. »Verdammter  
Dreck, Tally - das sind Hornköpfe! Hunderte!«  
Tally antwortete nicht, aber sie wußte, daß Angella nur  
zu recht hatte. Warum hatte sie diese Möglichkeit nicht  
selbst in Betracht gezogen, verdammte Närrin, die sie  
war?! Der schwarze Regen war mittlerweile tief genug  
gefallen, daß sie die großen, mattglänzenden Chitinkör-  
per erkennen konnte, aus denen er in Wahrheit bestand  
- eine Armee ins Absurde vergrößerter, fliegender  
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Käfer, die sich auf den brennenden Wald herabsenkte,  
blitzenden Stahl in den Händen.  
Plötzlich begriff sie, daß Jandhi nicht ernsthaft erwartet  
hatte, sie und die anderen zu verbrennen - das Feuer  
hatte nur dem Zweck gedient, alles Leben aus dem  
Wipfelwald zu vertreiben. Jandhi hatte aus dem Schick-  
sal ihrer Kriegerin und der beiden Hornköpfe gelernt.  
»Auf jeden Fall nehme ich noch ein paar von diesen  
Bestien mit«, versprach Angella. »Lebend bekommen sie  
uns nicht.«  
»Sie bekommen uns überhaupt nicht«, antwortete  
Tally. Ihre Stimme klang matt, gleichzeitig sehr ent-  
schlossen. Sie erschrak selbst, als sie ihren Klang hörte.  
»Nein?« Angella lachte bitter. »Dann verrate mir,  
wohin wir noch fliehen sollen!« Wütend hob sie den Arm  
und machte eine weit ausholende Bewegung. Der Wald  
brannte, in welche Richtung sie auch wies. Das Feuer der  
Drachen hatte einen meilenbreiten Ring in den Wipfel  
gebrannt.  
»Eine Richtung gibt es noch.« Tally drehte sich lang-  
sam herum und wies erst auf Karan, dann nach unten.  
»Du kennst den Weg.«  
»Nein!« sagte Karan. Es klang wie ein Schrei.  
Tally lächelte. Ganz langsam hob sie den Laser, rich-  
tete den Lauf auf Karans Stirn und senkte den Daumen  
auf das rote Auge in seinem Griff.  
Für die Dauer von zwei, drei endlosen schweren Herz-  
schlägen starrte Karan sie nur an. Und irgend etwas in  
ihrem Blick schien in davon zu überzeugen, daß sie es  
ernst meinte.  
»Du weißt nicht, was du tust«, sagte er.  
Tally schwieg. Und nach einigen weiteren Sekunden  
drehte sich Karan wütend herum und deutete auf den  
versteinerten Baum. »Folgt mir.«  
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Der Abstieg hatte nicht einmal sehr lange gedauert.  
Karan hatte sie ein Stückweit zurück in den Wald  
geführt, bis sie eine Stelle erreichten, an der einer der  
Baumgiganten gestürzt war, vom Blitz, vielleicht auch  
von einer der gigantischen Läufer-Kreaturen gefällt,  
deren Schritte sie in der ersten Nacht so in Furcht ver-  
setzt hatten. Der Baum war nicht vollends niedergebro-  
chen: seine Äste hatten sich im Gewirr des Wipfelwaldes  
verfangen, so daß sie über den Stamm wie über eine  
schräge, mit einiger Vorsicht aber durchaus begehbare  
Rampe nach unten gelangen konnten.  
Tally sah sich schaudernd um. Über ihren Köpfen  
brannte es noch immer. Der Himmel über dem Wald  
loderte noch immer rot im Widerschein der Flammen.  
Hier unten aber, hundert Meter unter der Ebene, auf die  
sich das Leben auf der Flucht vor dem namenlosen  
Schrecken des Schlundes zurückgezogen hatte, herrschte  
ein sonderbares, dunkelgraues Licht, das Tally mit Unbe-  
hagen erfüllte; einem fast körperlichen Unwohlsein,  
gegen das sie wehrlos war. Je intensiver sie versuchte,  
sich dagegen zu wehren, desto stärker schien es im  
Gegenteil zu werden. Es war ein Licht, das an Krankheit  
und Fäulnis erinnerte.  
Sie hatte Angst.  
Noch hatten sie den eigentlichen Boden nicht erreicht  
- Karan hatte angehalten, als der schwarze Sumpf des  
Grundes noch zwei, drei Schritte unter ihnen lag, und  
niemand, auch Angella nicht, hatte ihn zum Weiterge-  
hen gedrängt. Plötzlich verstanden sie alle, wovor Karan  
solch panische Angst hatte, Es waren keine Ungeheuer,  
keines der tausend gefräßigen Monster; die dieser Wald  
beherbergen mochte - es war der Wald selbst.  
Was Tally oben, beim Anblick des versteinerten Bau-  
mes, schon einmal und nur sehr flüchtig gespürt hatte,  
das fühlte sie hier hunderttausendmal heftiger.  
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Das Böse. Der Sumpf lag schwarz und tot und glatt  
wie ein Meer aus erstarrtem Pech unter ihnen, aber sie  
spürte das finstere, durch und durch böse Etwas, das  
seine trügerisch glatte Oberfläche verbarg, ein Etwas,  
für das es keine Begriffe in der menschlichen Sprache  
gab, ein Ding jenseits ihrer Vorstellungskraft, finster  
und lauernd und böse... Wenn es so etwas wie nega-  
tives Leben gab, dachte sie fröstelnd, dann war es das  
hier.  
Angella berührte sie sacht an der Schulter und deu-  
tete nach rechts. Tallys blick folgte der Geste. Sie sah,  
daß der Boden nicht so leer war, wie Karan ihnen hatte  
glauben machen wollen: in einiger Entfernung erhoben  
sich eine Anzahl übermannshoher, bleicher Gebilde aus  
dem schwarzen Morast, Dinge von schwer zu erfassen-  
der Form, die sie erst nach einiger Zeit als gigantische  
Pilzgewächse zu identifizieren glaubte. Das unheimli-  
che, kranke Licht, das diese bizarre Welt unter dem Wald  
erhellte, kam von diesen Gebilden. Irgend etwas  
bewegte sich im bleichen Schein der Verwesung.  
»Schaut nicht hin«, flüsterte Karan, dem ihre Blicke  
nicht entgangen waren. »Es mag sein, daß ihr Dinge  
seht, die nicht gut sind.«  
Weder Tally noch Angella widersprachen. Beinahe  
hastig sahen sie weg. Tally hatte nur noch Angst.  
»Wie... geht es weiter?« fragte Angella mit zittern-  
der Stimme. Ihre Hand schmiegte sich so fest um den  
Schwertgriff, daß ihre Knöchel knackten. Es war eine  
Geste ohne jede Bedeutung. Gegen die Gefahren, die  
hier unten auf sie lauern mochten, waren ihre Waffen  
wirkungslos.  
»Es gibt... Wege durch den Sumpf«, murmelte  
Karan. »Aber sie sind gefährlich. Ein falscher  
Schritt...«  
Er seufzte, drehte sich zu Tally herum und blickte  
nach oben. Der Wald und das gewaltige Netz schweb-  
ten wie ein geronnener schwarzer Himmel über ihnen,  
ein Netz aus Finsternis und braunen und grünen Strän-  
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gen, durch dessen Lücken düsterroter Hammenschein  
wie Blut tropfte.  
»Und wenn wir hier bleiben?« schlug Tally vor. Sie  
deutete nach unten, auf den gewaltigen Baumstamm, auf  
dem sie standen. »Vielleicht finden sie uns nicht.«  
Karan schüttelte den Kopf. »Sie werden es nicht  
wagen, Karan und euch hierher zu folgen«, sagte er.  
»Aber hier zu verweilen, bedeutet den Tod. Ihr seid  
schon zu lange an einem Fleck. Nur Bewegung kann  
euch retten.«  
Er atmete hörbar aus, drehte sich wieder herum und  
blickte konzentriert nach unten. Dann deutete er nach  
links, hinein in das schattenerfüllte graue Licht, das wie  
Nebel über dem Sumpf hing.  
»Dort entlang. Folgt Karan. Geht genau in seiner Spur.  
Weicht nicht davon ab, was immer auch geschehen  
sollte!«  
»Und wenn Karan einen Fehltritt macht?« fragte  
Angella nervös.  
»Dann sterbt ihr mit ihm«, antwortete Karan ruhig.  
»Kommt!«  
Alles in Tally schien sich wie in einem entsetzlichen  
Krampf zusammenzuziehen, als erst Karan und dann  
Angella auf den Boden heruntersprangen und die Reihe  
an sie kam, ihnen zu folgen. Es war nicht nur einfache  
Angst - es war, als wehre sich ihr Körper ganz eigen-  
ständig dagegen, dem unsichtbaren finsteren Etwas auch  
nur nahe zu kommen, als kämpfe irgend etwas in ihrer  
Natur gegen das nicht-Leben an, dem sie sich näherten.  
Sie war Feuer, das ins Wasser getaucht werden sollte und  
dies spürte. Als sie den Boden berührte und bis über die  
Knöchel in die widerwärtige weiche Masse einsank, hätte  
sie am liebsten geschrieen.  
»Rasch jetzt!« befahl Karan. Seine Stimme war schrill  
und drohte überzukippen. Im bleichen Licht der Faul-  
pilze sah sein Gesicht aus wie das eines Toten.  
Tally hörte, wie Hrhon hinter ihr auf den Boden herab-  
sprang, aber sie hatte nicht den Mut, sich herumzudre-  
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hen. Angst saß ihr wie eine unsichtbare fette Spinne im  
Nacken. Es war wie in einem jener entsetzlichen Alp-  
träume, in denen sie rannte und rannte und rannte und  
doch genau wußte, daß sie den namenlosen Schrecken  
nicht abschütteln konnte, der sie verfolgte; einen Schrek-  
ken zudem, der sie einholen würde, im gleichen  
Moment, in dem sie sich herumdrehte und ihm ins  
Angesicht sah.  
Sie rannten. Karan hetzte in scheinbar sinnlosem Zick-  
zack vor ihnen her, hakenschlagend und manchmal fast  
grotesk aussehende Sätze und Hüpfer vollführend;  
Bewegungen, die Tally unter anderen Umständen zum  
Lachen getrieben hätten, ihre Angst aber jetzt nur noch  
schürten.  
Eine weitere Ansammlung der formlosen grauweißen  
Riesenpilze tauchte vor ihnen auf, dazwischen ein  
Gespinst aus dünnen, totenweißen Fäden. Karan hielt  
direkt darauf zu, wich erst im letzten Moment zur Seite  
und rannte noch schneller. Sein Gesicht war vor Angst  
verzerrt. Torkelnd und durch den morastigen Boden, der  
sich bei jedem Schritt saugend um seine Knöchel schloß,  
zu einer grotesken vorgebeugten Haltung gezwungen,  
hielt er auf einen der gewaltigen Baumstämme zu, die  
aus dem Sumpf emporwuchsen. Erst, als sie ihm ganz  
nahe waren, erkannte Tally die knorrigen schwarzen  
Wurzeln, die den ansonsten wie glattpoliert aussehen-  
den Stamm umgaben - Karans Ziel.  
Schweratmend erreichte er den Stamm, zog sich hastig  
auf das Wurzelgeflecht hinauf und gestikulierte ihnen,  
ihm zu folgen. Tally und Angella erreichten den Baum  
fast gleichzeitig, während Hrhon, der ohnehin ein Stück  
zurückgefallen war, erhebliche Mühe hatte, das Geflecht  
aus Wurzeln und zu Stein erstarrtem Holz zu erklimmen.  
»Sind wir hier sicher?« fragte Angella.  
Karan schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen sicheren  
Platz hier«, sagte er. »Ihr müßt Kräfte sammeln. Der Weg  
wird schwieriger.«  
»Whiessso?» fragte Hrhon.  
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»Er wird jedes Mal schwieriger«, antwortete Karan.  
Selbst diesen wenigen Worten war deutlich anzuhören,  
welche Überwindung es ihn kostete, überhaupt zu spre-  
chen. »Sprecht nicht. Spart eure Kräfte.«  
»Wohin führst du uns?« wollte Angella wissen.  
»Hinauf«, erwiderte Karan unwillig. »Karan bringt  
euch wieder nach oben, in sicherer Entfernung zu Jandhi  
und ihren Drachen. Wenn ihm Zeit genug bleibt, heißt  
das. Weiter jetzt!«  
Und damit stürmte er weiter, noch deutlich und nervö-  
ser, mit noch mehr Angst als beim ersten Mal. Wieder  
rannten sie im Zickzack durch den Sumpf, Karans  
scheinbar sinnlos gewähltem Weg folgend und getrieben  
von einer an Panik grenzenden Furcht, die keinen sicht-  
baren Grund hatte, aber von Augenblick zu Augenblick  
schlimmer wurde. Und wieder waren es nur wenige  
hundert Schritte bis zum nächsten Baum, dessen Wur-  
zeln wie eine Insel aus dem Sumpf aufragten und ihnen  
für Augenblicke wenigstens das Gefühl gaben, sicheren  
Boden unter den Füßen zu haben.  
Auf diese Weise ging es weiter. Karan rannte im Zick-  
zack von Baum zu Baum, und jedes Mal, wenn sie ihren  
Weg fortsetzen, schien es schwieriger zu werden.  
Und da war noch etwas. Tally bemerkte es im ersten  
Moment nicht einmal, denn die Angst wühlte wie ein  
entsetzlicher Schmerz in ihren Gedanken - aber das  
Vorwärtskommen wurde nicht nur scheinbar schwieriger,  
sondern ganz konkret...  
Waren ihre Beine während der ersten Minuten nur bis  
zu den Knöcheln in den klebrigen Sumpf eingesunken,  
so versackte sie bald bei jedem Schritt bis an die Waden,  
dann darüber hinaus, schließlich bis fast an die Knie, so  
daß jeder einzelne Schritt mehr Kraft kostete als der  
Vorhergehende. Und irgend etwas näherte sich ihnen...  
Es war mehr als ein bloßes Gefühl, mehr als ein weite-  
rer Schrecken, mit dem sie ihre eigene Angst narrte - es  
war das absolut sichere Wissen, ein heftiger und schlim-  
mer werdendes Gefühl der Nähe, der Nähe von etwas  
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Gigantischem, absolut Entsetzlichem, das unter dem  
Sumpf herankroch, langsam, aber unbarmherzig, fast im  
gleichen Tempo wie sie selbst, aber eben nur fast...  
Und sie war nicht allein mit dieser Furcht.  
Auch Angellas Gesicht war vor Entsetzen verzerrt,  
und die Blicke, die Karan in immer kürzerem Abstand  
nach rechts und links warf, sprachen Bände. Sie hatten  
das Ungeheuer geweckt, das diesen entsetzlichen Nacht-  
wald beherrschte, das begriff Tally plötzlich, und es kam  
näher.  
»Wie weit... ist es noch?« keuchte Tally, als sie  
wieder eine der kurzen, beinahe schon kräftezehrenden  
Pausen einlegten.  
Karan blickte nach oben. Der lebende Himmel über  
ihnen loderte noch immer im düsteren Rot der Brände,  
aber die Wut des Feuers hatte merklich nachgelassen; sie  
hatten den Bereich, über dem die Drachen kreisten, fast  
überwunden.  
»Nicht mehr weit«, sagte Karan schließlich. »Sobald  
Karan eine Stelle findet, an der der Aufstieg möglich ist,  
müßt ihr es riskieren. Ihr seid schon viel zu lange hier!«  
Tally sah sich voller Angst um. Sie war nicht sicher, ob  
es wirklich das war oder ob sie nur einer weiteren Hallu-  
zination erlag - aber seit einer Weile schon glaubte sie  
eine schwere, wellenförmige Bewegung wahrzunehmen,  
die durch den schwarzen Morast lief, ein schwerfälliges  
Heben und Senken, das sie auf entsetzliche Weise an die  
Atemzüge eines gigantischen Lebewesens erinnerte...  
Sie sahen es alle im gleichen Moment: etwas Massiges,  
mehr als Mannsgroßes näherte sich ihnen, schwebend  
und geschwind und in fast lächerlichem Zickzack dem  
willkürlichen Kurs folgend, den Karan eingeschlagen  
hatte. Und es war nicht allein.  
»Jandhi!« keuchte Angella. »Das sind Jandhis Hä-  
scher!«  
Es war lächerlich - aber in diesem Moment empfand  
Tally nichts anderes als Erleichterung. Das riesige Etwas,  
das dort wie ein zu groß geratener Käfer herangetorkelt  
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kam, war nichts anderes als ein gewaltiger, schwarzglän-  
zender Hornkopf, ein zwei Meter langes Fluginsekt, über  
dessen auseinanderklaffendem Rückschild filigrane  
Insektenflügel schlugen. Nicht der namenlose Schrecken  
des Schlundes.  
»Aber das ist unmöglich!« Karan schrie vor Entsetzen.  
»Sie können Karans Spur nicht gefolgt sein!«  
Seine Stimme schallte weit durch die umheimliche  
Stille des Sumpfes, und der häßliche Schädel des Horn-  
kopfes flog mit einem Ruck herum. Seine kleinen, aus-  
druckslosen Facettenaugen richteten sich auf die drei  
Menschen und den Waga, die wie Gestrandete auf einer  
Insel auf der Baumwurzel saßen.  
Hinter dem Hornkopf wuchsen die Schatten von wei-  
teren fliegenden Rieseninsekten heran. Einige von ihnen  
wirkten buckelig und mißgestaltet, bis Tally erkannte,  
daß auf ihren Rücken Reiterinnen hockten. Es waren  
sehr viele - zwanzig, dreißig, vielleicht noch mehr. Und  
die Dunkelheit spie immer noch mehr und mehr aus.  
»Das war's dann wohl«, sagte Angella leise. Ihr Blick  
streifte Tallys Hand, die ganz automatisch zum Gürtel  
gekrochen war. Sie schüttelte sanft den Kopf, und Tally  
zog die Hand zurück.  
»Whenn isss sssie angreife«, zischelte Hrhon, »habht  
ihr vielleissst eine Sssanssse...«  
»Nein!« Karan keuchte vor Schrecken. »Rührt euch  
nicht. Vielleicht... vielleicht ist das die Rettung.«  
Tally sah ihn überrascht an. Aber sie fragte ihn nicht  
nach der Bedeutung seiner Worte, denn die Armee der  
fliegenden Hornköpfe war fast heran. Kurz, bevor das  
erste Ungeheuer sie erreichte, schwenkte es zur Seite,  
wobei es gleichzeitig langsamer wurde. Seine durchsich-  
tigen Flügel schlugen wie rasend, um den tonnenschwe-  
ren Körper in der Luft zu halten. Ein unangenehmes,  
vibrierendes Summen erfüllte die Luft, als mehr und  
mehr der schwarzgepanzerten Giganten herankamen  
und scheinbar schwerelos in der Luft verharrten. Nach  
kaum einer halben Minute sahen sich Tally und die  
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anderen einem lebenden Wall aus Chitin und drohend  
geöffneten Mandibeln gegenüber.  
Dann teilte sich der schwankende Wall, um einem  
besonders großen Exemplar der fliegenden Hornköpfe  
Platz zu machen. In seinen faustgroßen Kristallaugen  
schien eine boshafte Intelligenz zu schlummern, und  
sein Panzer war mit leuchtenden roten und grünen Strei-  
fen verziert. Auf seinem Rücken saß eine menschliche  
Gestalt.  
Tally spannte sich. Das Gesicht der Insektenreiterin  
war hinter dem geschlossenen Visier ihres Helmes ver-  
borgen, so daß sie sie nicht erkennen konnte. Aber sie  
war zu groß, um Jandhi zu sein. Tallys Hand kroch zur  
Waffe.  
Die Fremde machte eine fast beiläufige, aber sehr  
schnelle Bewegung, und einer der Hornköpfe schoß vor.  
Seine Mandibeln schnappten Zentimeter vor Tallys  
Gesicht in der Luft zusammen. Tally zog die Hand rasch  
zurück. Der Sumpf unter dem Halbkreis aus schweben-  
den Hornköpfen begann Wellen zu schlagen.  
»Ich sehe, du bist vernünftig«, sagte die Fremde. Ihre  
Stimme klang sehr unangenehm, denn der geschlossene  
Helm verzerrte sie. »Du bist Tally.«  
Sie nickte.  
»Du hast uns viel Ärger gemacht«, fuhr die Fremde  
fort. »Aber damit ist es jetzt vorbei. Steig auf!«  
Wieder hob sie die Hand. Ein zweiter buntbemalter  
Riesenkäfer schwebte herbei und näherte sich torkelnd  
der Wurzelinsel. Auf seinem Rücken war ein lederner  
Sattel befestigt.  
»Was ist mit... mit meinen Freunden?« fragte Tally,  
ohne sich von der Stelle zu rühren.  
»Was soll mit ihnen sein?« Die Fremde lachte leise.  
»Wir wollen nur dich. Mit den anderen haben wir keinen  
Streit. Sie können gehen.«  
»Ihr wollt sie hier zurücklassen?« Tally ballte in hilflo-  
sem Zorn die Faust. »Das bedeutet ihren Tod!«  
»Niemand hat euch gebeten hierherzukommen«, erwi-  
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derte die Fremde unwillig. »Möglicherweise sterben sie,  
möglicherweise auch nicht.«  
»Rede weiter«, wisperte Karans Stimme an Tallys Ohr.  
»Nur ein paar Augenblicke noch!«  
»Ich gehe nicht ohne die anderen!« beharrte Tally.  
Irgend etwas Gigantisches, Formloses kroch unter dem  
Sumpf heran. Hier und da glitzerte fauliges Weiß unter  
dem Schwarz des Morastes. »Richte Jandhi aus, wenn sie  
mich haben will, muß sie uns schon alle hier herausholen.«  
Die Frau mit der schwarzen Gesichtsmaske stieß einen  
wütenden Laut aus und beugte sich im Sattel vor. Ihr  
Fluginsekt taumelte, als sie das Gewicht verlagerte. Eines  
seiner Beine berührte den Sumpf.  
»Du mißverstehst deine Lage, Tally!« sagte sie wütend.  
»Du hast nichts zu fordern! Ich gebe dir noch zehn  
Sekunden, dann erschieße ich deine Freunde - vielleicht  
kommst du dann mit!« Sie zog eine Laserwaffe aus dem  
Gürtel und legte auf Karan an, um ihren Worten den  
gehörigen Nachdruck zu verleihen.  
Es war die letzte Bewegung ihres Lebens.  
Angella schleuderte ein Messer. Die Klinge zuckte wie  
ein verschwommener silberner Blitz durch die Luft, traf  
das Handgelenk der Fremden und durchbohrte es. Die  
Frau schrie vor Schmerz und Schrecken auf, kippte nach  
hinten und fiel mithaltlos rudernden Armen in den Sumpf.  
Der schwarze Morast begann zu brodeln wie Säure, in  
die man Wasser geschüttet hatte. Einen Moment lang  
ragten Hände und Schultern der Fremden noch aus dem  
Sumpf hervor, dann war es, als packe sie eine unsichtbare  
Faust und zerre sie mit einem Ruck in die Tiefe. Für eine  
Sekunde schloß sich die schwarze Masse wie ein Leichen-  
tuch über ihr, dann...  
Der Sumpf schien an einem Dutzend Stellen gleichzeitig  
zu explodieren. Klebriger schwarzer Morast schoß zehn,  
fünfzehn Meter weit in die Luft, traf die fliegenden  
Insekten und schleuderte sie wie Spielzeuge herum. Und  
aus dem Sumpf brach...  
Etwas Entsetzliches.  
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Obwohl Tally jede Einzelheit mit geradezu phantasti-  
scher Klarheit sah, konnte sie sich hinterher nicht mehr  
erinnern, was sie wirklich gesehen hatte.  
Es war, als weigere sich etwas in ihr, das grauenerre-  
gende Bild als wahr zu akzeptieren, weil es etwas war, das  
ihren Verstand zerbrechen mußte, hätte sie es wirklich  
erkannt.  
Es war gigantisch. Ein riesiges, bleiches Etwas mit  
Gesichtern und Mündern und peitschenden Tentakeln,  
bleich wie faulendes Fleisch und tödlich, ein weißes  
Gewimmel wie übergroße Maden, gleichzeitig ein Körper,  
Arme, reißende Fänge und matte blinde Augen. Dünne,  
peitschende Tentakel schossen aus dem Sumpf, trafen die  
fliegenden Insekten und umschlangen sie, zerfetzten fili-  
grane Flügel, zerrissen und zerbrachen Panzerplatten und  
Glieder und zerrten in die Tiefe, was sie nicht in der Luft  
zerbrechen konnten. Noch immer schoß Schlamm in die  
Höhe, und immer mehr und mehr der widerwärtigen  
weißen Madenwürmer bäumten sich auf, griffen mit  
schnappenden Mäulern nach den Hornköpfen und ihren  
Reiterinnen, töteten, zerfetzten, zerrten in die Tiefe...  
»Lauft!« schrie Karan mit überschnappender Stimme.  
Wie von Sinnen rannten sie los. Hinter ihnen kochte der  
Sumpf. Die unheimliche Stille war einem Chor gellender  
Schreie und entsetzlicher, splitternder Laute gewichen.  
Schwarzer Schlamm regnete vom Himmel, und als Tally  
von der Wurzel heruntersprang und bis an die Knie  
einsank, spürte sie schrecklichen, schleimig-weichen  
Widerstand unter den Füßen. Etwas Helles, Dünnes  
zuckte aus dem Boden und wickelte sich um ihren Arm.  
Mit der Kraft der Verzweiflung zerfetzte sie es, streifte das  
zappelnde Ende angeekelt ab und hetzte weiter.  
Trotz des entsetzlichen Gemetzels, dessen Zeuge sie  
waren, blieben sie fast unbehelligt. Die furchtbaren  
Angreifer schienen sich - aus einem Grund, über den  
Tally gar nicht erst nachzudenken wagte - einzig auf die  
Hornköpfe und ihre Reiterinnen zu konzentrieren.  
Trotzdem rannte Karan wie von Furien gehetzt, und  
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auch Tally und Angella stolperten durch den klebrigen Mo-  
rast, so schnell sie nur konnten. Selbst Hrhon, der norma-  
lerweise schon Mühe hatte, mit einem normal gehenden  
Menschen Schritt zu halten, fiel nicht merklich zurück.  
Tally warf einen Blick über die Schulter zurück, und  
was sie sah, ließ sie ihr Tempo noch mehr steigern. Der  
Morast kochte. Das stumpfe Schwarz war zu einem bro-  
delnden Muster aus Schwarz und fauligem Weiß und  
widerwärtigen, sich windenden madenartigen Körpern  
geworden, aus dem buchstäblich Tausende von dünnen,  
peitschenden Tentakeln hervorwuchsen, ein zitternder  
Wald, der die Hornköpfe verschlang. Nur den allerwe-  
nigsten der fliegenden Insekten war die Flucht gelungen.  
Tally sah eines der Ungeheuer torkelnd durch die Luft  
schießen; in seinem Nacken etwas Großes, Weißes, das  
sich in seinen Leib hineinfraß.  
»Dort vorne!« Karan deutete auf einen verschwomme-  
nen Umriß, der sich vor ihnen aus dem bleichen Licht zu  
schälen begann. Nach einigen Sekunden erkannte Tally,  
daß es ein Baum war, niedergestürzt und vom Wipfel-  
wald gehalten wie der, über den sie heruntergekommen  
waren, nur sehr viel älter und von Fäulnis und Verwe-  
sung schon beinahe zerfressen.  
Der Anblick gab ihr noch einmal neue Kraft. Keuchend  
stolperte sie weiter, erreichte die ersten Ausläufer der  
Wurzeln und zog sich daran in die Höhe. Etwas Kleines,  
Weißes berührte ihre Hand und huschte lautlos davon.  
Irgend etwas berührte ihre Wade. Tally schrie auf wie  
unter Schmerzen, griff mit beiden Händen zu und zog  
sich mit letzter Kraft in die Höhe.  
Aber sie waren noch nicht in Sicherheit. Der Stamm  
führte in steilem Winkel nach oben, und Rinde und Holz  
waren so morsch, daß sie bei jedem zweiten Schritt  
einzubrechen drohten. Trotzdem gestattete ihnen Karan  
keine Rast, sondern hetzte unbarmherzig weiter, bis der  
Sumpf zehn, zwölf Meter unter ihnen lag. Erst dann  
blieb er stehen, drehte sich schweratmend um und sank  
erschöpft auf die Knie.  
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»Sind wir... in... Sicherheit?« fragte Angella  
schweratmend.  
»Noch nicht«, stöhnte Karan. Er wollte sich aufrichten,  
hatte aber nicht mehr die Kraft dazu und sank wieder auf  
Hände und Knie herab. »Aber Karan wird... es mer-  
ken, wenn... wenn ein Angriff erfolgt. Ruht euch...  
einen Moment aus.«  
Tally schwindelte. Sie hatte auf den wenigen Schritten  
hierher alles gegeben, was sie geben konnte. Ihr Körper  
war ausgepumpt, leer, aller Kraft beraubt. Und den  
anderen erging es nicht besser. Selbst Hrhons Schuppen-  
gesicht wirkte grau vor Anstrengung. Trotzdem stemmte  
sie sich mit letzter Kraft in die Höhe, kroch auf Karan zu  
und ergriff ihn an der Schulter.  
»Was ist das hier, Karan?« stöhnte sie. Selbst diese  
wenigen Worte bereiteten ihr Mühe. »Was bedeutet das  
alles! Ich will jetzt endlich eine Antwort!«  
»Später.« Karan versuchte ihre Hand abzustreifen,  
aber seine Kraft reichte nicht. »Karan wird euch alles  
erklären, aber nicht - « Er stockte. Seine Augen wurden  
rund vor Entsetzen, während sein Blick an Tally vorbei in  
die Tiefe fiel.  
Tally schrie auf, als sie sich herumdrehte.  
Nur wenige Schritte neben dem Baumstamm ragte  
eine Anzahl der fahlen Riesenpilze aus dem Boden, und  
zwischen ihnen, bis zur Taille im schwarzen Morast  
versunken und mit schmerzverzerrtem Gesicht,  
stand...  
»Weller!«  
Angellas Schrei und Tallys Bewegung waren eines.  
Von einer Sekunde auf die andere waren alle Furcht und  
Erschöpfung vergessen. Nur noch mit einem winzigen  
Teil ihres Bewußtseins registrierte sie, wie Karan eben-  
falls aufschrie und sie festzuhalten versuchte, dann war  
sie herum und sprang blindlings in die Tiefe.  
Der weiche Morast dämpfte ihren Sturz. Sie fiel, kam,  
von ihrem eigenen Schwung nach vorne gerissen, wieder  
auf die Füße und taumelte auf Weller zu. Über ihr  
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begann Karan schrill und wie unter Folterqualen zu  
schreien; sie verstand die Worte nicht, und hätte sie sie  
verstanden, sie hätte nicht darauf reagieren können.  
Ein winziger Teil ihres logischen Denkens funktio-  
nierte noch - ein Teil, der ihr zuflüsterte, daß das, was  
sie zu sehen glaubte, vollkommen unmöglich war - sie  
waren Meilen von der Absturzstelle entfernt. Weller  
konnte den Sturz nicht überlebt haben, und wenn doch,  
so war es unmöglich, ihn hier wiederzusehen.  
Aber sie stolperte blindlings weiter, unfähig, auf  
Karans Schreie und die drängende Stimme in ihrem  
Innern zu hören. Für einen Moment verlor sie Weller aus  
dem Blick und sah nur noch die gewaltigen bleichen  
Pilze. Der Boden dazwischen kochte. Etwas Schlankes,  
Massiges wie eine faulende weiße Schlange bewegte sich  
darin, ein faustgroßes blindes Auge starrte sie an.  
Dann sah sie Weller wieder. Er war etwas weiter in den  
Boden eingesunken, sein Gesicht verzerrt vor namenlo-  
sem Grauen. Und er schrie: hohe, entsetzliche Töne, wie  
sie eine menschliche Kehle kaum hervorbringen konnte  
und die sie doch verstand.  
Er schrie ihren Namen. »Tally!« brüllte er. »Um Gottes  
Willen, hilf mir! so hilf mir doch!«  
Und dann sah sie, was es wirklich war.  
Es war Weller - oder wenigstens etwas, das wie  
Weller aussah, eine Weller-Kopie aus weichem Brei, per-  
fekt bis zur Brust und den Ellbogen hinab, darunter aus  
der Form geraten, zerlaufend, fließend... Seine Hände  
waren bereits verschwunden, die Unterarme lösten sich  
auf wie Wachs, das in der Sonnenglut schmolz und in  
zähen Fäden zu Boden tropfte, dann begann sich seine  
Brust aufzulösen. Hals und Schultern sanken ein, und  
mit einem Mal begann sein Gesicht Blasen zu schlagen.  
Augen und Nase verschwanden, krochen auf entsetzli-  
che Weise in die flacher werdende Stirn zurück, nur noch  
der Mund war da, ein zerfranstes, aufgerissenes Loch,  
aus dem diese schreckliche Stimme noch immer ihren  
Namen brüllte: »Hilf mir! Tally, so hilf mir doch!!!!«  
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Tally stand noch immer da und schrie, als Hrhon und  
Angella neben ihr anlangten. In blinder Panik schlug sie  
um sich, hörte Angella stürzen und fühlte sich plötzlich  
von Hrhons übermenschlich starken Händen gepackt.  
Wie von Sinnen trat sie zu, hämmerte mit den Fäusten  
auf Hrhons Schädel ein und versuchte sogar an ihre  
Waffe zu kommen.  
Angella entwand ihr den Laser, holte aus und ver-  
setzte ihr einen Schlag mit der flachen Hand, der sie halb  
besinnungslos in sich zusammensinken ließ. Aber sie  
schrie immer noch weiter, bäumte sich mit aller Kraft  
gegen Hrhons Griff auf, versuchte ihm die Augen auszu-  
kratzen und trat nach Angella.  
Wie in einer entsetzlichen Vision, auf die sie selbst  
keinen Einfluß hatte, hörte sie sich schreien, ununterbro-  
chen Wellers Namen rufend, und als Antwort noch  
immer das hohe, schrille Kreischen des Weller-Dinges,  
Laute, die nichts mehr mit einer menschlichen Stimme  
gemein hatten und die doch ihren Namen brüllten,  
erfüllt von einer Furcht, die die Grenzen des Vorstellba-  
ren sprengte.  
Dann brach ein peitschendes weißes Etwas aus dem  
Sumpf, unmittelbar neben Hrhon. Schwarzer Morast  
besudelte sie; ein nur kleinfingerstarker, aber ungemein  
kräftiger Strang wickelte sich wie eine Peitschenschnur  
um Hrhons Körper. Der Waga brüllte vor Zorn und  
Schmerz und versuchte ihn zu zerreißen, aber selbst  
seine ungeheuerlichen Kräfte versagten. Neben ihr  
schrie Angella wie unter Schmerzen auf, hob den Laser  
und versuchte vergeblich, die Waffe einzuschalten.  
Auch zwischen ihren Füßen zerbarst der Sumpf. Ein  
ganzes Gespinst weißer, glitzernder Fäden schoß in die  
Höhe, wickelte sich um Angellas Arme, ihre Schultern, .  
und ihren Körper, legte sich wie ein klebriges Gespinst  
über ihr Gesicht und erstickte ihre Schreie. Tally spürte,  
wie sich Hrhon noch einmal aufbäumte und mit aller  
Gewalt an dem entsetzlichen Geflecht zerrte, das ihn in  
die Tiefe reißen wollte.  
 
454  



 
Und plötzlich war Karan da. Blindlings und ohne auf  
die Gefahr zu achten, in die er sich selbst begab, sprang  
er zu ihnen herab, warf sich mit einem Schrei auf Angella  
und begann das erstickende Wurzelgeflecht von ihrem  
Gesicht herunterzuzerren.  
Was Hrhon mit seinen übermenschlichen Kräften nicht  
geschafft hatte - ihm gelang es. Die weißen Fäden  
zerrissen wie Spinnweben. Plötzlich war Angellas  
Gesicht wieder frei; sie konnte atmen. Karan zerrte und  
riß weiter, befreite auch ihre Schultern und Arme und  
hielt plötzlich den Laser in der Hand.  
Ein dünner, unerträglich gleißender Blitz fuhr aus der  
Waffe und brannte ein rauchendes Loch in den Boden,  
nur wenige Handbreit vor Angellas Füßen.  
Tally glaubte das qualvolle Zusammenziehen des  
unglaublichen Wesens wie einen eigenen Schmerz zu  
fühlen. Mit einem Male waren sie frei. Die dünnen  
Stränge, die Hrhon und sie gepackt und in den Boden  
hinabzuziehen versucht hatten, fielen kraftlos herab.  
Hrhon stieß einen erleichterten Schrei aus und stürmte  
los, während Karan hinter ihnen herumfuhr und Angella  
in die Höhe riß, mit einer Kraft, die er einfach nicht  
haben konnte.  
Sie erreichten den Baumstamm. Hrhon warf sie wie  
eine leblose Last auf das morsche Holz hinauf, fuhr noch  
einmal herum und streckte die Pranken aus, um Karan  
und Angella zu helfen.  
Aber Tally registrierte all dies nur mit einem winzigen  
Teil ihres Bewußtseins. Sie war fast besinnungslos, und  
fast wahnsinnig vor Angst - und sie hörte noch immer  
Wellers entsetzliche Schreie.  
Die Alptraumgestalt war längst verschwunden, eins  
geworden mit dem gigantischen protoplasmischen  
Ungeheuer, das sich unter dem schwarzen Sumpf des  
Bodens verbarg, aber Tally sah sie noch immer. Wohin  
sie auch blickte, glaubte sie das fürchterliche, zerlau-  
fende Gesicht zu erkennen, den hilflos aufgerissenen  
Mund, aus dem gellende Hilfeschreie drangen. Sie war  
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nicht mehr Herrin ihres Willens. Während Hrhon sich  
abmühte, Karan und Angella auf die rettende Insel hin-  
aufzuzerren, stemmte sie sich hoch, kroch auf Händen  
und Knien zurück, zurück zum Sumpf, zu Weller, den  
sie retten mußte, der ein Recht darauf hatte, gerettet zu  
werden, von ihr gerettet zu werden, denn sie war es  
gewesen, die ihn hierhergebracht hatte, die...  
Sie sah Hrhon über sich aufragen, versuchte ihn beisei-  
tezustoßen und spürte nur noch, wie seine gewaltige  
Pranke sie beinahe sanft im Nacken berührte.  
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Es war hell, als sie erwachte. Sie spürte, daß sie nur  
Minuten ohne Bewußtsein gewesen sein konnte. Unter  
ihr war der schuppige Panzer Hrhons, der sie trug, auf  
ihrem Rücken seine Hand. Ihr Herz jagte, als wäre sie  
um ihr Leben gerannt, und sie erinnerte sich vage an  
einen Traum, einen entsetzlichen, nicht enden wollen-  
den Traum, der Stunden gedauert zu haben schien,  
obwohl sie mit einem anderen, klar gebliebenen Teil  
ihres Bewußtseins begriff, daß sie nur Augenblicke ohne  
Bewußtsein gewesen war, ein Traum, in dem sie selbst  
ein Rolle spielte, und eine fürchterliche Kreatur, die  
Weller war und doch nicht Weller, und die...  
Die Erkenntnis, daß es kein Traum war, ließ sie auf-  
schreien. Sie fuhr hoch, schlug in blinder Furcht um sich  
und spürte, wie ihre Handgelenke gepackt und festge-  
halten wurden. Die Dunkelheit über ihr zersplitterte zu  
einem zackigen Muster aus Schwarz und Grün und  
loderndem Rot, als Hrhon sie wenig sanft von der Schul-  
ter hob und zu Boden legte.  
In ihren Ohren war noch immer der gellende Schrei  
der Weller-Kreatur, seine Hilferufe, die sich unauslö-  
schlich tief in ihre Seele gebrannt hatten, zu tief, als daß  
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sie sie jemals wieder vergessen konnte. Sie schrie,  
bäumte sich auf und spürte, wie eine Hand in ihr Gesicht  
klatschte. Der Schmerz war seltsam irreal.  
Mühsam öffnete sie die Augen. Es war noch immer  
Nacht. Das Licht kam von den Bränden, die irgendwo,  
nicht mehr sehr weit über ihnen, den Himmel verzehr-  
ten. Dann erkannte sie Angella.  
»Nimmst du freiwillig Vernunft an, oder muß ich sie  
dir einprügeln?« fragte Angella. Sie lächelte, aber ihr  
Blick war sehr ernst.  
Tally nickte mühsam. Ihre Wange brannte, wo sie  
Angellas Hand getroffen hatte. »Laß... mich los«, sagte  
sie. »Ich bin in Ordnung.« Das Reden fiel ihr schwer. Da  
war etwas gewesen, in ihrem Traum oder dem entsetzli-  
chen Erlebnis, das sie für einen Traum gehalten hatte. Sie  
wußte nicht mehr, was es war, aber es war wichtig  
gewesen. Lebenswichtig. Eine Erkenntnis. Ein jähes Wis-  
sen, das alles erklärte. Aber es war verschwunden. Und  
je mehr sie versuchte, es zurückzuzwingen, desto  
rascher schien es ihr zu entgleiten.  
Angella schien ihr nicht zu glauben, denn sie lockerte  
den Griff um ihre Handgelenke zwar ein wenig, ließ aber  
noch nicht los. »Wie fühlst du dich?«  
»Gut, verdammt noch mal.« Tally riß sich ärgerlich los,  
setzte sich vollends auf und sah sich um.  
Im ersten Moment erkannte sie nichts als Schwärze,  
durchzuckt von roten und dunkelgelben Blitzen aus  
Licht. Dann begriff sie, daß der zerbrochene Himmel.  
über ihr das gewaltige Netz war, das Karan das Dazwi-  
schen genannt hatte.  
Aber das Licht war nicht das sinnverwirrende grün-  
graue Halblicht der Dämmerungszone, sondern flackern-  
der Feuerschein, der durch Lücken und rauchende  
Löcher in der Pflanzendecke fiel. Es gab sehr viele sol-  
cher Lücken, wie Tally mit einem raschen Blick fest-  
stellte. Das Blätterdach über ihnen war zerfetzt. Blätter  
und Pflanzen hingen als verkohlte Strünke von den  
geschwärzten Stämmen der Riesenbäume. Hier und da  
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tropfte flüssiges Feuer in die Tiefe wie brennender  
Regen. Die Luft roch verbrannt. Sie waren nicht mehr  
weit von der Stelle entfernt, an der sie in die Unterwelt  
herabgestiegen waren.  
»Was ist passiert?« fragte sie mühsam.  
Angella zuckte mit den Schultern. »Karan hat uns  
rausgebracht«, antwortete sie. »Was sonst?« Ein ärgerli-  
ches Stirnrunzeln huschte über den nicht verbrannten  
Teil ihres Gesichts. »Wäre es anders, wärst du kaum  
noch in der Lage, eine derartig dumme Frage zu stellen.«  
»Zum Teufel, das meine ich nicht«, fauchte Tally.  
»Was ist mit den Hornköpfen und Karan?«  
»Komm, komm, Tally«, sagte Angella ärgerlich. »Du  
warst ein paar Sekunden weggetreten, keine zehn Tage  
- also was soll das? Deine hornigen Freunde sind tot  
- wenigstens hoffe ich es. Und was Karan angeht - frag  
ihn selbst. Seit wir hier sind, schweigt er wie ein Grab. Er  
will nur mit dir reden.« Sie deutete mit einer wütenden  
Geste über die Schulter zurück auf Karan, der mit unter-  
geschlagenen Beinen dahockte und ins Leere starrte.  
Tally stand auf. Im ersten Moment schwindelte ihr.  
Die Tiefe unter ihr schien zu locken, und da war die  
Stimme... Wellers Stimme, zu einem entsetzlichen,  
kreischenden Etwas verzerrt, das tief in ihrer Seele  
wühlte und grub...  
Sie verscheuchte den Gedanken.  
»Alles in Ordnung?« fragte sie.  
Karan hob müde den Blick. In seinen Augen stand ein  
Ausdruck von vagen Schmerz. Er nickte. »Du verlangst  
jetzt sicher eine Erklärung von Karan«, sagte er.  
»Es wäre an der Zeit, meinst du nicht?« fauchte An-  
gella.  
Tally hob ärgerlich die Hand und gab ihr ein Zeichen,  
zu schweigen. »Was war das?« fragte sie. »Dieses...  
dieses Ding, Karan?« Selbst die bloße Erinnerung an ihr  
schreckliches Erlebnis bereitete ihr fast körperliche Übel-  
keit.  
»Nichts«, antwortete Karan ausweichend. Er sah Tally  
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nicht an. »Nur ein Trugbild. Einer der zahllosen Schrek-  
ken, mit denen der Schlund seine Opfer narrt.«  
Aber sie spürte, daß er log, und Karan mußte seiner-  
seits spüren, daß es so war, denn er wich ihrem Blick  
noch immer aus. »Nur ein Trugbild, Tally«, sagte er noch  
einmal.  
»Warum hattest du dann solche Angst davor?« fragte  
sie. »Was ist das dort unten, Karan? Die... die Unge-  
heuer, die die Hornköpfe vernichtet haben - was sind  
sie?«  
Wieder hatte sie das deutliche Gefühl, daß Karan nach  
einer Ausflucht suchte, nach irgendeiner plausiblen, aber  
falschen Erklärung für das Entsetzliche, das sie erlebt  
hatten. Dann lächelte er plötzlich; rasch und voller  
Schmerz und Resignation. Einen Moment lang sah er sie  
an, dann stand er auf, drehte sich halb herum und  
deutete nach oben.  
»Ihr müßt fort«, sagte er. »Eure Feinde sind noch in der  
Nähe, Karan kann sie spüren.«  
»Das ist keine Antwort!« fauchte Angella. Aber Karan  
reagierte gar nicht auf ihre Worte, sondern deutete nur  
abermals nach oben, legte den Finger auf die Lippen und  
bedeutete ihnen mit Grimassen, still zu sein. Widerwillig  
- und eigentlich nur aus dem einzigen Grund, daß sie  
gar keine andere Wahl hatte - folgte ihm Tally, als er  
weiterging. Er ging vorsichtig und stark nach vorne  
gebeugt, wie ein Mann, der gegen einen unsichtbaren  
Sturmwind ankämpfte.  
Es wurde ein wenig heller, als sie das Netz durchstie-  
ßen, aber es war noch immer nicht das Licht des Tages,  
sondern flackernder Feuerschein. Wie Tally befürchtet  
hatte, hatte der Brand um sich gegriffen. Mit dem näch-  
sten Regen würde er erlöschen, aber zumindest jetzt  
noch brannte der Wipfelwald überall. Die Luft schmeckte  
bitter und nach Rauch. Ein unglaublicher Lärm schlug  
über ihnen zusammen.  
Karan blieb stehen, sah sich einen Moment lang  
unschlüssig um und deutete dann in die Richtung, in der  
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das Muster aus Rot und Orange nicht ganz so dicht war.  
»Dort entlang!«  
Tally warf einen letzten Blick in die Tiefe, ehe sie  
losging. Sie schauderte. Unter ihr war nichts. Das bleiche  
Totenlicht des Schlundes war verschwunden, als wäre es  
nur für sie sichtbar, die ohnehin in seine unsichtbaren  
Fänge gerieten, aber sie spürte die Verlockung, das laut-  
lose Wispern in ihrem Innern, die Stimme Wellers, die  
sie nie, nie wieder vergessen würde. Sie war es gewesen,  
die ihn hierhergebracht hatte, die die Schuld an seinem  
Tod (Tod? Nein - etwas tausendfach Schlimmeres!) trug.  
Diesmal kostete es sie ungeheure Überwindung, den  
Gedanken zurückzudrängen und sich Karan und den  
beiden anderen anzuschließen.  
Es war wie eine getreuliche Fortsetzung des Alptrau-  
mes, der mit dem Abend seinen Anfang genommen  
hatte. Der Wald brannte an zahllosen Stellen. Dann und  
wann regnete Feuer aus dem Wipfelwald über ihren  
Köpfen, und mehr als einmal mußte Karan umkehren,  
weil es den Weg, den er kannte, nicht mehr gab. Sie  
marschierten eine halbe Stunde lang durch eine Hölle  
aus flackerndem Licht und Hitze und Feuer, das jäh vom  
Himmel fiel, aus Rauch und unbeschreiblichem Lärm,  
und sie legten in dieser Zeit nicht mehr als eine Meile  
zurück; vielleicht weniger, denn mehr als einmal mußten  
sie große Umwege in Kauf nehmen.  
Plötzlich blieb Karan stehen, hob warnend die Hand  
und deutete mit der anderen auf eine Stelle dicht vor  
ihnen.  
»Was ist?« fragte Tally.  
Karan zuckte die Achseln, bedeutete ihnen mit Gesten,  
zurückzubleiben, und ging allein weiter, sehr viel vor-  
sichtiger als bisher. Trotz seiner Warnung folgten ihm  
Tally und Angella, während Hrhon ein Stück zurück-  
blieb, um ihren Rücken zu decken.  
Tally verspürte einen eisigen Schauer von Furcht und  
Ekel, als sie sah, was Karan entdeckt hatte.  
Es war ein Hornkopf; eine der gigantischen fliegenden  
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Käferkreaturen, denen sie um ein Haar zum Opfer gefal-  
len wären. Er war tot. Ein Teil seines Rückenpanzers war  
weggerissen, das verwundbare Hügelgespinst darunter  
zerfetzt und wie verbrannt. Etwas Weißes, Formloses  
hatte sich in das verwundbare Fleisch darunter ge-  
fressen.  
Dann sah sie die verkrümmte Gestalt, die neben dem  
Rieseninsekt lag.  
Ganz instinktiv blieb sie stehen. Die Frau war tot,  
mußte tot sein, so, wie sie zwischen den geschwärzten  
Ästen lag, mit unnatürlich verrenkten Gliedern, über  
und über mit ihrem eigenen und dem Blut des Hornkop-  
fes besudelt, aber Tallys Instinkte waren stärker als ihr  
logisches Denken. Sie blieb stehen, trat ein winziges  
Stück zur Seite und senkte die Hand zum Gürtel, wo der  
Laser sein sollte. Erst dann fiel ihr ein, daß Angella ihr  
die Waffe fortgenommen hatte - und danach Karan.  
»Nicht«, sagte Karan warnend. »Geht nicht näher.«  
Auch er schien die Gefahr zu spüren, die die tote Dra-  
chenreiterin wie ein übler Geruch umgab.  
Nicht so Angella. Sie schnaubte abfällig, trat an Tally  
vorbei und kniete neben der Toten nieder. Mit einer  
groben Bewegung drehte sie sie auf den Rücken.  
Die Hand der Toten bewegte sich. Ein winziges, rotes  
Dämonenauge starrte Angella an.  
Tally reagierte, ohne zu denken. Mit weit ausgebreite-  
ten Armen warf sie sich vor, umschlang Angellas Taille  
und riß sie zu Boden. Gleichzeitig stieß-ihr Fuß nach der  
Hand der Drachenreiterin. Sie traf, aber nicht richtig; der  
Laser prallte zurück, wurde seiner Besitzerin aber nicht  
aus der Hand geschleudert, sondern entlud sich mit  
einem peitschenden Knall.  
Es ging unglaublich schnell, aber Tally sah jedes noch  
so winzige Detail mit entsetzlicher Klarheit.  
Gleichzeitig schien sich die Luft in einen zähen Sirup  
zu verwandeln, der ihre Glieder daran hinderte, sich mit  
der gewohnten Schnelligkeit zu bewegen. Sie war hilflos,  
nur noch Zuschauerin des Entsetzlichen, das geschah:  
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Der Blitz fuhr kaum eine Handbreit an ihrem Rücken  
vorbei, sengte eine flammende Spur in den Wald und  
explodierte in Karans Schulter. Karans rechter Arm  
flammte auf wie eine Fackel. Feuer sprang auf sein  
Gesicht über, ergriff sein Haar und sein Hemd, plötzlich  
verstummten seine Schreie; ein Mantel aus weißroten  
Flammen hüllte ihn ein. Er taumelte, blieb einen Moment  
reglos stehen, in grotesker, vorgebeugter Haltung, als  
wehre sich etwas in ihm noch mit verzweifelter Kraft,  
dann brach er zusammen.  
Angella schrie auf, stieß Tally zurück und warf sich auf  
die Drachenreiterin. Ein Dolch blitzte in ihrer Hand. Ihr  
Gesicht war verzerrt vor Haß.  
»Nicht!« schrie Tally. »Tu es nicht, Angella!«  
Aber es war zu spät. Der Laser in der Hand der  
Sterbenden bewegte sich, aber Angella war schneller.  
Mit einem Tritt fegte sie die Waffe beiseite, hob den Arm  
und stieß zu, einmal, zweimal, dreimal, wie in einem  
schrecklichen Blutrausch gefangen, immer und immer  
wieder, bis Tally endlich über ihr war und ihren Arm  
zurückriß.  
Angella versuchte auch nach ihr zu stechen. Tally wich  
dem Dolch aus, packte ihr Handgelenk und verdrehte es,  
bis sie die Waffe fallen ließ. Dann versetzte sie ihr eine  
schallende Ohrfeige.  
»Verdammte Närrin?« schrie sie. »Was ist in dich  
gefahren?!« Sie schlug ein zweites Mal zu - diesmal  
nicht mehr, weil es nötig war, sondern schlicht und  
einfach, weil sie etwas brauchte, an dem sie ihre Wut  
auslassen konnte -, zerrte Angella grob von der Brust  
der Toten herunter und versetzte ihr einen Stoß, der sie  
abermals zu Boden fallen ließ. »Du verdammte Närrin!«  
schrie sie, außer sich vor Zorn. »Warum hast du sie  
umgebracht! Sie hätte uns wertvolle Informationen  
geben können. Sie - «  
Sie sprach nicht weiter, als sie den Ausdruck in Angel-  
las Gesicht sah.  
Angella war totenbleich geworden. Der Abdruck von  
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Tallys Hand zeichnete sich rot auf ihrer Wange ab. Ihr  
Mund stand halb offen, wie zu einem Schrei, und ihre  
Augen schienen vor Entsetzen schier aus den Höhlen  
quellen zu wollen. »Ka... ran!« stammelte sie.  
Tally drehte sich herum.  
Das erste, was sie sah, war Hrhon, und obwohl sie ihn  
nur für den Bruchteil einer Sekunde anblickte, begriff sie  
doch, daß sie den Waga zum ersten Mal in ihrem Leben  
wirklich fassungslos sah, erstarrt vor ungläubigem  
Schrecken und geschüttelt vor Angst.  
Dann sah sie Karan.  
Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Und es war unmög-  
lich.  
Sie hatte gesehen, wie der Laserblitz Karan traf. Sie  
wußte, welche Verheerung diese schreckliche Waffe aus-  
richten konnte, und sie hatte gesehen, wie sein Körper wie  
ein Stück trockener Holzkohle ausgeflammt war. Großer  
Gott, sie hatte es GESEHEN!  
Aber er war nicht tot.  
Karan hockte, mit verzerrtem Gesicht und stierem  
Blick zwar, aber unverletzt, auf den Boden, den rechten  
Arm gegen den Leib gepreßt. Sein Wams war zu Asche  
verkohlt, aber die Haut darunter war glatt und unver-  
sehrt, rosig wie die eines Neugeborenen, ohne die win-  
zigste Wunde, ohne die allergeringste Spur der Hölleng-  
lut, die sie vor Tallys Augen versengt hatte.  
Und dann, endlich, begriff sie.  
Alle Angst fiel von ihr ab. Plötzlich hatte sie keine  
Furcht mehr, allein, weil sie begriff, daß das Geheimnis,  
dem sie gegenüberstand, zu groß war, als daß sie irgend-  
welche menschlichen Gefühle als Maßstab anlegen  
konnte. Sie... schauderte. Die Tiefe der Erkenntnis, die  
sie überfiel, ließ irgend etwas in ihr beinahe ehrfürchtig  
erzittern. Es fiel ihr selbst schwer, zu sprechen.  
»Das also war es«, murmelte sie.  
Karan nickte. Er stand auf. Sein Arm, der vor Tallys  
Augen zu schwarzer Schlacke geworden war, hob sich,  
unversehrt, glatt neugeboren. Nein - neugeschaffen, ver-  
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besserte sie sich in Gedanken. Was für eine Närrin war  
sie doch gewesen, es nicht schon vorher zu merken.  
»Was... was bedeutete das?« stammelte Angella.  
Ihre Stimme war schrill. Zitterte. Tally hörte den Ton  
beginnender Hysterie darin. »Was bedeutet das, Tally?«  
kreischte sie.  
»Schweig«, sagte Karan sanft. »Deine Angst ist ver-  
ständlich, aber unbegründet. Karan ist nicht euer Feind.  
Er wird euch hier herausbringen, wie er es versprochen  
hat.« Er stockte einen fast unmerklichen Moment. »Er  
wird euch einen Weg zeigen, auf dem ihr aus dem Wald  
herauskommt. Aber zuvor wird er deine Frage beantwor-  
ten, Tally.« Er seufzte. Als er weitersprach, klang seine  
Stimme verändert. Flach und tonlos wie die eines Man-  
nes, der in Trance sprach.  
»Das dort unten ist der Schlund, Tally«, sagte er. Seine  
Hand wies nach unten, auf das unsichtbare, schlingende  
Etwas unter dem Netz. Zum ersten Male glaubte Tally zu  
begreifen, wie wahr der Name war, den die Menschen  
der Welt unter der Welt gegeben hatten. »Das Leben.«  
»Leben?« Angella ächzte. »Ich hatte einen eher gegen-  
teiligen Eindruck, Karan.«  
»Es ist das Leben«, beharrte Karan. »Leben in seiner  
reinsten, ursprünglichsten Form.« Er wandte sich wieder  
an Tally. »Karan hat dir einmal die Geschichte den  
Schlundes erzählt, Tally, den kleinen Teil davon, den er  
selber kennt, und der weiterzugeben ihm erlaubt ist.  
Dies alles hier war einmal ein Meer, ein Ozean, der den  
größten Teil dieser Welt umspannte. Alles Leben begann  
in ihm, und hier wird noch Leben sein, wenn der Rest  
dieses Planeten längst zu einer toten Staubkugel gewor-  
den ist. Es war immer hier, es ist hier, und es wird immer  
hier sein. Es ist die große Mutter, Gäa, der Ursprung  
allen Lebens.«  
»Die große Mutter?« Angella lachte bitter. »Eine ziem-  
lich rabiate Mutter, findest du nicht?« Ihre Stimme  
schwankte immer stärker. Tally begriff, daß sie kurz  
davor war, schlichtweg den Verstand zu verlieren.  
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»Du verstehst noch immer nicht«, antwortete Karan.  
»Der Schlund ist kein Wesen wie du oder Tally oder  
selbst der Waga hier. Er denkt nicht. Er fühlt nicht. Er  
lebt. Das ist alles.«  
»Und deshalb tötet er?«  
»Der Sinn des Lebens ist das Leben, sonst nichts«,  
erwiderte Karan beinahe sanft. »Dinge wie gut und böse  
sind Erfindungen der Menschen. Der Schlund kennt  
diese Gefühle nicht. Sie hindern nur und nutzen nicht.  
Der Schlund ist Leben, in absoluter Perfektion. Nichts  
kann ihn vernichten. Er kennt keine Schmerzen. Keine  
Skrupel. Kein Gewissen.«  
»Dann ist er nicht mehr als ein Plasmaklumpen«, sagte  
Angella. Sie wimmerte leise. Tally blickte rasch zu ihr  
zurück und sah, daß ihr Gesicht noch immer verzerrt  
war. Ihr Blick flackerte. Sie sprach, ohne wirklich zu  
wissen, was sie sagte. Ihre Hände vollführten kleine,  
eigenständige Bewegungen. »Nicht mehr als ein Ding,  
das frißt und sich fortpflanzt.«  
»Und damit den Sinn des Lebens erfüllt«, beharrte  
Karan. Er lächelte milde. »Du verstehst nicht, Angella  
- und wie könntest du auch? Niemand, der den Schlund  
nicht so kennengelernt hat wie Karan, kann begreifen,  
was er ist.«  
»Du weißt es«, sagte Tally. Plötzlich war ihr kalt.  
Entsetzlich kalt. Sie trat dicht an Karan heran und ver-  
suchte zu lächeln, aber der bloße Gedanke an das, dem  
sie wirklich gegenüberstand, ließ es zu einer Grimasse  
werden. »Deshalb also hattest du solche Angst davor,  
hierher zurückzukehren«, fuhr sie fort.  
Karan nickte. »Ja. Aber diese Angst war falsch, das  
weiß Karan jetzt. Er hätte schon viel früher zurückkehren  
sollen. Er dankt dir, daß du ihn gezwungen hast, es zu  
tun.«  
»Was zum Teufel redet ihr da?« fragte Angella. Sie sah  
abwechselnd Tally und Karan an. »Was soll dieser  
Unsinn bedeuten?«  
»Es ist kein Unsinn.« Tally antwortete, ohne den Blick  
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von Karans Gesicht zu nehmen. In den Augen des alten  
Mannes stand ein Ausdruck, der sie schaudern ließ. Es war  
Schmerz, Furcht, sicher, aber auch... ja - aber auch  
Glück. Glück und Erleichterung. »Du hast gefragt, wie es  
kommt, daß wir von keinem Bewohner dieses Waldes  
angegriffen worden sind, Angella«, fuhr sie fort, aber noch  
immer, ohne sie anzusehen. »Du hast vermutet, daß es  
Karan ist, der uns schützt, nicht wahr? Aber wir wußten  
nicht, wie er es getan hat.«  
»Und du weißt es jetzt?« Angella klang unsicher.  
Tally nickte. »Ja. Sie fürchten ihn, weil sie den Schlund  
fürchten, nicht wahr, Karan? Und weil er ein Teil davon  
ist.«  
Ganz langsam zog sie ihr Messer aus dem Gürtel, setzte  
die Spitze auf Karans Unterarm und sah ihn fragend an.  
Karan nickte.  
»Was tust du?« rief Angella erschrocken.  
Aber Tally antwortete nicht. Statt dessen führte sie die  
Messerklinge in einem raschen, aufwärts gerichteten  
Bogen über Karans Arm. Seine Haut klaffte auseinander.  
Karan zuckte nicht einmal mit den Wimpern.  
Die Wunde blutete nicht.  
Und darunter kam keinlebendes Fleisch zum Vorschein,  
sondern eine weißliche, glänzende Masse aus Millionen  
und Abermillionen mikroskopisch feiner, ineinanderge-  
sponnener Fäden, menschliche Knochen und Venen und  
Muskeln nachahmend.  
Angella keuchte. Ihre Augen weiten sich entsetzt.  
»Was...«, stammelte sie.  
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Karan milde.  
»Karan ist nicht euer Feind.«  
»Und du?« fragte Tally.  
»Ich bin ein Teil von ihm«, erwiderte Karan. »So wie  
Karan ein Teil von mir ist. Er wird zurückkehren, jetzt, wo  
er den Ruf der Urmutter vernommen hat, aber noch bleibt  
ihm ein wenig Zeit. Und er wird euch hier herausbringen,  
zum Dank, daß ihr ihm geholfen habt, dorthin zurückzu-  
kehren, wo er hingehört.«  
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»Du... du willst doch nicht etwa diesem Ungeheuer  
trauen?« keuchte Angella. »Hast du vergessen, was es  
mit den Hornköpfen gemacht hat? Hast du... hast du  
Weller schon vergessen?«  
»Auch Weller ist Teil des Schlundes geworden«, ant-  
wortete Karan an Tallys Stelle. »Dein Mitgefühl ist ver-  
ständlich, Angella, doch unbegründet. Er ist glücklich,  
dort, wo er jetzt ist.« Er zögerte. Dann: »Auch ihr solltet  
Karan folgen. Ihr wäret aller Schmerzen und Sorgen  
ledig.« Er lächelte, schüttelte den Kopf und beantwortete  
seine Frage selbst. »Aber ihr werdet es nicht tun. Auch  
Karan hätte es nicht getan, bevor ihr ihm die Augen  
geöffnet habt. Der Teil von euch, der Mensch ist, ist noch  
zu stark in euch.«  
»Aber Weller hat... hat mich gerufen!« sagte Tally  
verstört. »Er hat um Hilfe geschrien, Karan. Er leidet!«  
Karan lächelte. Die Wunde auf seinem Arm begann  
sich zu schließen. »Nur ein Teil von ihm. Schmerz und  
Leid sind Bestandteile des menschlichen Lebens, Tally.  
Sie werden vergehen, wie sein Körper verging. Er wird  
glücklich sein.«  
Er log. Tally hatte Wellers Schreie gehört, das entsetzli-  
che Flehen und Rufen in der Nacht zuvor. Sie hatte die  
Furcht in seinen Augen gesehen, das namenlose Entset-  
zen im Blick jenes Dinges, in das er sich verwandelt hatte.  
Karan log, wenigstens in diesem Punkt und vielleicht  
nicht einmal bewußt. Aber sie sprach nichts davon aus,  
sondern starrte ihn nur weiter an.  
Etwas geschah mit ihm, erkannte Tally schaudernd.  
Karans Gesicht begann sich zu verändern. Die Falten  
und Linien, die die Jahrzehnte hineingegraben hatten,  
glätteten sich zusehends; seine Haut wurde heller. Er  
wurde nicht etwa jünger, aber irgend etwas schien seine  
Persönlichkeit zu verwischen. Karan verwandelte sich  
nicht in ein Monster, wie Weller zuvor; er blieb Mensch,  
wenigstens äußerlich. Aber er war nur noch Mensch,  
eine bloße Erscheinungsform, ohne Persönlichkeit, ohne  
Individualität, eine willkürliche Form, die das Leben  
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gewählt hatte. Plötzlich glaubte Tally zu spüren, welch  
ungeheure Anstrengung es ihn gekostet haben mußte,  
diese Erscheinung all die Zeit hindurch aufrecht zu er-  
halten.  
»Wohin bringst du uns?« fragte sie. Ihre Stimme brach  
fast.  
Abermals deutete Karan nach Norden. »Hinaus aus  
dem Wald. Dorthin, wo dein Ziel ist, Tally.«  
»Und die Drachen?«  
»Sie werden euch nicht folgen«, antwortete Karan.  
»Nicht auf dem Weg, auf dem Karan euch führen wird.«  
Seine Hand deutete nach unten. Er lächelte rasch, als er  
Tallys und Angellas Erschrecken bemerkte. »Keine  
Sorge«, sagte er. »Karan wird euch schützen, so, wie er  
euch vor den Gefahren des Waldes beschützte.«  
»Vorhin konntest du das noch nicht«, sagte Angella  
mißtrauisch.  
»Es war der Mensch Karan, der euch nicht schützen  
konnte«, antwortete Karan. »Seine Furcht war zu groß.  
Sein Drang nach dem, was er für Leben hielt, machte ihn  
blind. Er fürchtete, und das machte ihn schwach. Jetzt  
fürchtet sich Karan nicht mehr. Aber er ist auch noch  
genug Mensch, euch zu beschützen. Wenn auch nicht  
mehr für lange Zeit.«  
»Und... für wie lange?«  
»Lange genug«, antwortete Karan. Sein Gesicht war  
verschwunden; eine ebene Fläche, aus der heraus zwei  
blinde Augen Tally und Angella anstarrten. »Kommt.«  
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Es war die Tatsache, daß die Frau aufgehört hatte zu reden, die  
das Mädchen weckte. Es war eingeschlafen, nicht zum ersten-  
mal in dieser Nacht, und nicht zum letztenmal - aber das wurde  
ihm eigentlich erst jetzt (und mit Schrecken gemischter Verwir-  
rung) klar - hatte die Frau weitergesprochen, war in ihrer  
Erzählung von Tally und ihren Abenteuern fortgefahren, und  
sie hatte die Worte verstanden, obwohl sie schlief.  
Vielleicht besser.  
Es war ein sehr sonderbares Gefühl, dachte das Mädchen. Als  
erinnere es sich an einen Traum, nur daß es ein Traum von  
ungemeiner Klarheit war. Die Worte der dunkelhaarigen Frau  
waren von einer Eindringlichkeit, die es dem Kind immer  
schwerer werden ließ, sie als bloße Geschichte abzutun, obwohl  
gerade der letzte Teil so phantastisch war, daß er nun wirklich  
nichts anderes mehr sein konnte.  
Müde setzte es sich auf, rieb sich mit Daumen und Zeigefin-  
ger über die Augen und sah erst die Frau an, dann blickte es in  
die Richtung, in der die Stadt lag. Der Wald verbarg sie vor  
ihren Blicken, aber der Himmel war voller Rauch. Die Stadt  
schwelte noch immer.  
»Ist die Geschichte jetzt vorbei?« fragte es.  
»Möchtest du, daß sie vorbei ist?« erwiderte die Frau.  
Eigentlich wollte das Mädchen das nicht. Es wollte nach  
Hause - nicht, daß es nicht gewußt hätte, daß sein Zuhause  
nur noch ein Haufen rauchender Trümmer und ausgeglühter  
Steine war, aber das war ihm in diesem Moment gleich. Es war  
müde und verschreckt und hatte Hunger und Durst und wollte  
einfach nach Hause - aber gleichzeitig war es auch begierig  
darauf, das Ende von Tallys Abenteuern zu erfahren. Es wün-  
sche sich, die Geschichte würde nicht mehr lange dauern.  
Als es aufsah, um genau dies der Frau zu sagen, sah es, daß  
die Fremde wieder in den Himmel blickte, und diesmal hatte sie  
ihre Züge nicht ganz so perfekt unter Kontrolle wie bisher: das  
Mädchen erkannte Ungeduld darauf, aber auch eine ganz sachte  
Spur von Angst.  
»Erzähl weiter«, bat es schließlich. »Aber ich...« Es  
stockte. Die Frau sah es an, lächelte. »Ja?«  
»Ich habe Hunger«, sagte das Mädchen.  
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»Ich weiß.« Die Fremde seufzte. »Aber ich habe nichts. Soll  
ich ein paar Beeren für dich sammeln?«  
Das Mädchen schüttelte rasch den Kopf. Die Beeren hier im  
Wald waren größtenteils giftig, das wußte es von seinen Eltern.  
»Es wird nicht mehr lange dauern«, versprach die Frau.  
»Bald bekommst du zu essen, Aber die Zeit reicht noch, dir die  
Geschichte von Tally und den anderen zu Ende zu erzählen.  
Und es ist sehr wichtig, daß du zuhörst - verstehst du?«  
Das Kind verstand nicht, aber es nickte trotzdem.  
»Hat Karan sein Wort gehalten?« fragte es.  
»Natürlich, Dummchen«, sagte die Frau lächelnd. »Sonst  
könnte ich kaum weitererzählen, nicht wahr?« Sie lachte leise,  
als sie sah, wie das Mädchen betroffen den Blick senkte, streckte  
die Hand aus und strich ihr über das Haar. »Er brachte Tally  
und Hrhon und auch Angella aus dem Wald heraus. Der Weg  
war sehr weit - sie brauchten mehr als vier Tage, ihn zurückzu-  
legen - und so entsetzlich, daß ich dir diesen Teil der  
Geschichte nicht erzählen kann, denn du würdest mir nicht  
glauben. Aber schließlich erreichten sie den Rand des Waldes,  
und vor ihnen lag das, wonach Tally so unendlich lange gesucht  
hatte...  
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6.KAPITEL - DER DRACHENFELS 
 
1  
 
Der Drachenfels. Vor ihnen lag, wonach sie so lange  
gesucht hatte, fünfzehn - nein, mittlerweile beinahe  
schon siebzehn endlose Jahre ihres Leben. Der Drachen-  
fels ...  
Mehr als einmal in den letzten Tagen hatte sie ernsthaft  
daran zu zweifeln begonnen, daß sie ihn jemals erreichen  
würde. Trotz Karans Führung und Schutz hatte der Marsch  
das Letzte von ihnen verlangt, nicht nur in körperlicher,  
sondern auch und eigentlich viel mehr in psychischer  
Hinsicht. Karan hatte Wort gehalten; sie waren nicht  
angegriffen, ja, nicht einmal belästigt worden. Aber sie  
hatten das Ungeheuer geweckt, und es war in ihrer Nähe  
gewesen, die ganze Zeit über. Es war noch da.  
Tally vertrieb die Erinnerungen an die letzten Tage, fuhr  
sich mit dem Handrücken über die Augen und blickte nach  
Norden, wo der Fels wie eine gigantische schwarzbraune  
Nadel in den Himmel stieß. Es fiel ihr schwer, seine Höhe  
zu schätzen, weil es von einer bestimmten Größe an  
aufwärts einfach nicht mehr möglich war, so etwas zu tun.  
Und der Drachenfels hatte diese Größe eindeutig.  
Es war kein Fels, sonder ein Berg, an der Basis min-  
destens zwei Meilen durchmessend und drei-, wenn nicht  
viermal so hoch. Früher, als der Schlund noch ein Meer und  
voller Wasser gewesen war, mußte er eine Insel gewesen  
sein, und das bedeutete, daß er mindestens die Höhe der  
Klippe hatte. Vielleicht auch sehr viel mehr, denn der  
Boden über den sie sich bewegten, war während der  
letzten Tage beständig abgefallen.  
»Ist er das?« fragte Angella. Wie Tally war sie aus dem  
Wald getreten und eine geraume Weile einfach schwei-  
gend stehengeblieben, um den titanischen Felsen anzu-  
starren. Tally nickte, und Angella fuhr mit unveränderter  
Stimme fort: »Ich wußte immer, daß du verrückt bist. Aber  
ich wußte nicht, wie schlimm es war.«  
Sie seufzte, wandte noch einmal den Blick, um zum Wald  
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zurückzusehen, und schüttelte in übertrieben gespielter  
Resignation den Kopf. Sie sah müde aus, und wenn sie  
so müde war, wie Tally sich fühlte, dann mußte sie sehr  
müde sein.  
»Gehen wir weiter«, befahl Tally. Die Sonne stand  
bereits tief, in einer Stunde würde es Nacht werden. Und  
Tally wollte bis dahin möglichst weit vom Wald und  
seinem schrecklichen Beherrscher entfernt sein. Karan  
hatte bisher Wort gehalten, und es gab keinen Grund,  
anzunehmen, daß er es nicht auch weiter tun würde  
- aber sie spürte die Nähe des Ungeheuers noch immer  
wie eine erdrückende Last, und Angella und auch Hrhon  
erging es nicht anders. Keiner der beiden widersprach,  
als sie weitergingen.  
Vor ihnen breitete sich eine Landschaft aus, wie sie  
öder nicht einmal in der großen Wüste gewesen war, in  
der Tallys Suche begonnen hatte. Es gab keine Spur von  
Leben - nur harten, von Millionen und Millionen und  
Millionen Jahren geduldiger Erosion zerschundenen  
Fels, phantastisch zackige Formen bildend, zwischen  
denen sich hier und da kleine, trügerisch glatte Nester  
von weißem Sand gebildet hatten. Karan hatte sie vor  
diesen Sandflächen gewarnt, wie vor so vielem, was sie  
erwarten mochte. Es gab einen Unterschied zwischen  
dieser Wildnis und den Wüsten, die Tally kannte - beide  
waren gleich tödlich, aber die Gefahren des Schlundes  
waren viel direkterer Art.  
Trotzdem verschwendete Tally kaum mehr als einen  
flüchtigen Gedanken daran. Sie waren viel zu weit  
gekommen, um sich jetzt noch aufhalten zu lassen.  
Eine halbe Stunde lang marschierten sie schweigend  
dahin, erschöpft, viel zu müde, um miteinander zu spre-  
chen oder auch nur zurückzublicken. Hitze lag wie ein  
flimmernder Schleier über der Steinwüste, und schon  
bald meldete sich der Durst wieder, der wie sein Bruder,  
der Hunger, in den letzten Tagen zu einem treuen  
Begleiter geworden war. Sie hatten wenig Wasser gefun-  
den, kleine, ölig schimmernde Pfützen, deren bloßer  
 
474  



 
Anblick ihnen die Mägen herumgedreht hatte, aber keine  
Nahrung, und fünf Tage Hunger begannen ihren Preis  
zu fordern. Tally geriet jetzt schon bei kleineren Anstren-  
gungen außer Atem, und oft wurde ihr übel. Sie fragte  
sich, wie sie den Aufstieg schaffen wollten, erschöpft  
und schwach, wie sie waren.  
Als es zu dämmern begann, war der Drachenfels noch  
nicht näher gekommen. Der Himmel über ihnen überzog  
sich mit Rot, dann mit Grau, das rasch und lautlos wie  
ein Tintenfleck in holzigem Papier über das Firmament  
kroch, und gleichzeitig wurde es kalt. Die Schatten zwi-  
schen den Felsen färbten sich schwarz.  
»Whir sssollten rasssten«, sagte Hrhon. »Vhergessst  
nissst, wasss Kharan gesssagt hat.«  
Tally nickte müde. Wie konnte sie? Karan hatte von  
Abgründen gesprochen, die jäh zwischen den Felsen  
aufklafften, und von gefährlichen Dingen, die darin hau-  
sten, nicht so tödlich wie der Schlund, aber tödlich genug  
für drei Wahnsinnige wie sie, die sich einbildeten, die  
Welt auf den Kopf stellen zu können. Beinahe wahllos  
deutete sie auf eine Ansammlung mächtiger grauer Fels-  
brocken, die wenige Schritte neben ihrem Weg auf-  
ragten.  
»Dort.«  
Auf den letzten Metern ließen ihre Kräfte rapide nach,  
als schwände mit dem Tageslicht auch die Energie aus  
ihren Körpern. Hrhon mußte Tally stützen, damit sie auf  
dem unebenen Boden nicht fiel und sich verletzte, und  
auch Angella taumelte mehr in den Schutz der Steine, als  
sie ging.  
Als sie sie endlich erreicht hatten, brach die Nacht  
herein.  
Es war ein bizarrer Anblick: Der Schatten der Klippe,  
nun mehr als hunderfünfzig Meilen lang, wanderte wie  
eine Mauer aus Schwärze über das Land, verschlang den  
Wald, das lächerliche kurze Stück freien Geländes, das  
sie bisher zurückgelegt hatten, und schließlich auch ihr  
Versteck. Es wurde so dunkel, daß sie selbst Hrhon nur  
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noch als verschwommenen Schatten erkennen konnte,  
obwohl er unmittelbar neben ihr saß.  
Eine Zeitlang saßen sie einfach reglos da, still, jede für  
sich in seine eigenen, düsteren Gedanken versunken.  
Tally hätte erleichert sein müssen, denn das Aller-  
schlimmste lag hinter ihnen; die größte Gefahr, die diese  
Welt bieten konnte, war überwunden. Aber sie spürte  
nichts als Mutlosigkeit.  
Schließlich war es Angella, die das Schweigen brach.  
»Wir sollten Wachen aufstellen«, sagte sie matt. Wie  
zur Antwort erscholl aus der Nacht ein schrilles, mißtö-  
nendes Kreischen, noch sehr weit entfernt, aber unzwei-  
felhaft von etwas sehr Großem ausgestoßen.  
Überhaupt war die Nacht nicht still: überall raschelte  
und polterte es, da waren Geräusche wie Schritte, etwa,  
das sie an das Schleifen schwerer horniger Körper auf  
hartem Fels erinnerte, und andere Laute, von denen sie  
gar nicht wissen wollte, was sie wirklich bedeuteten.  
Tally versuchte sich einzureden, daß es nur der Wind  
war, der sie narrte.  
»Dasss mache isss«, erbot sich Hrhon. Tally hörte, wie  
er aufstand und sich entfernte. Ihr schlechtes Gewissen  
meldete sich. Hrhon war ungeheuer zäh - fünfzigmal so  
stark wie ein Mensch und sicher auch ebenso leistungsfä-  
hig, aber er hatte - wie so oft - die Hauptlast der letzten  
Tage getragen; im wahrsten Sinne des Wortes. Mehr als  
einmal hatte er Angella und sie über Meilen hinweg auf  
der Schulter getragen, wenn ihre Kräfte versagten und  
ihre Beine sich einfach weigerten, sich immer wieder aus  
dem klebrigen Sumpf zu lösen. Er hatte sie getragen,  
wenn sie schlafen wollten, oder wenn Karan - ohne  
einen Grund dafür anzugeben - plötzlich darauf  
bestand, einen bestimmten Ort sehr schnell wieder zu  
verlassen. Auch ein Waga brauchte von Zeit zu Zeit  
Ruhe, um sich zu erholen. Sie würde ihn umbringen,  
wenn sie ihn weiterhin so unbarmherzig antrieb. Aber  
sie war viel zu müde, um der Stimme ihres Gewissens  
nachzugeben.  
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»Weck mich in zwei Stunden!« rief Angella ihm nach.  
»Ich löse dich dann ab. Oder besser in drei.«  
Hrhon zischelte eine Antwort und verschwand voll-  
ends in der Nacht. Die Geräusche der Wüste verschluck-  
ten seine Schritte.  
»Immer noch die starke Angella, wie?« fragte Tally  
spöttisch. »Hast du immer noch nicht genug? Oder kannst  
du einfach nicht anders?« Sie verstand selbst nicht genau  
warum sie das sagte - es wäre an ihr gewesen, so zu  
reagieren. Vielleicht war sie einfach in der Lage eines  
verwundeten Tieres, das Schmerzen litt und wild um sich  
biß; selbst in die Hand, die sie streicheln wollte.  
»Du hast recht«, antwortete Angella. Ihre Stimme  
klang sehr ernst. »Ich kann wirklich nicht anders. Es ist  
nicht meine Art, die im Stich zu lassen, die mir geholfen  
haben.«  
Tally fuhr zusammen wie unter einem Hieb. Angellas  
Worte taten weh, sehr weh. Und Angella schien zu  
spüren, wie sehr sie sie getroffen hatte, denn Tally hörte,  
wie sie sich in der Dunkelheit bewegte und ein Stück auf  
sie zukroch. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme sehr  
viel näher.  
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Das wollte ich nicht.«  
»Ich auch nicht.« Tally lächelte, obwohl sie wußte, daß  
Angella es nicht sehen konnte.  
»Was?«  
»Das vorhin. Du hast vollkommen recht - Hrhon ist  
am Ende. Ich muß ihn ein wenig schonen.«  
Angella lachte leise. »Wozu? Bildest du dir wirklich  
ein, einer von uns käme lebend hier heraus? Das schafft  
niemand.«  
»Karan hat es geschafft«, erinnerte Tally.  
»Karan!« Angella schnaubte abfällig. »Karan war  
ein... ein Ding, kein Mensch mehr. Und er hatte seinen  
verdammten Gleiter.« Tally hörte, wie sie heftig den  
Kopf schüttelte, dann hob sie den Arm und deutete in  
die Richtung, in der der Drachenfels hinter der Nacht  
aufragte. »Du willst dort hinauf? Das schafft niemand!«  
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»Warum bleibst du dann bei mir?« fragte Tally matt.  
Sie hatte keine Lust, zu streiten, schon gar nicht mit  
Angella.  
»Eine gute Frage«, erwiderte Angella böse. »Vielleicht,  
weil ich sehen will, wie du endlich krepierst, Schätz-  
chen.«  
»Das hättest du einfacher haben können«, sagte Tally  
böse. Sie drehte sich mit einem Ruck herum, legte den  
Kopf gegen den noch warmen Fels und schloß die  
Augen. »Laß micht jetzt in Ruhe«, fuhr sie fort. »Ich will  
schlafen. Du kannst mich drei Stunden vor Sonnenauf-  
gang wecken. Oder besser zwei.«  
Angella schnaubte eine Antwort, die Tally nicht ver-  
stand, und kroch wieder zu ihrem Platz zurück.  
Aber Tally schlief nicht. Sie war müde wie niemals  
zuvor in ihrem Leben, doch der Schlaf wollte nicht kom-  
men. Es war zu viel, was ihr durch den Kopf ging, und es  
waren Dinge, die sie um so mehr erschreckten, weil sie  
keine Erklärung dafür hatte. Angella und sie hatten nicht  
darüber gesprochen - weil sie während der letzten vier  
Tage kaum dazu gekommen waren, mehr als ein Dut-  
zend Wort miteinander zu wechseln - aber sie beide  
wußten, daß Karan ihnen nicht die Wahrheit gesagt  
hatte. Er hatte nicht gelogen, denn das hatte er nicht  
nötig gehabt, aber er hatte ihnen lange nicht alles gesagt.  
Sie hatte Wellers Schreie gehört und das namenlose  
Entsetzten darin, und irgend etwas in ihr hatte gespürt,  
wie sehr er litt. Karan hatte nicht mehr getan, als einen  
winzigen Zipfel des Geheimnisses vor ihren Augen zu  
lüften und die Decke wieder fallen zu lassen, lange bevor  
sie wirklich einen Blick darunter werfen konnten. Und  
trotzdem hatte das winzige bißchen, das sie erblickte,  
Tally bis auf den Grund ihrer Seele erschauern lassen.  
Und das Ungeheuer war noch da. Tally hatte keinen  
Beweis dafür, aber den brauchte sie auch nicht. Das  
Monster war erwacht, und es war da, belauerte sie,  
starrte sie mit unsichtbaren Augen aus der Dunkelheit  
heraus an, wartete... worauf?  
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Sie mußte wohl doch eingeschlafen sein, denn das näch-  
ste, was sie wahrnahm, war Hrhons Hand, die unsanft an  
ihrer Schulter rüttelte. Erschrocken fuhr sie hoch und  
senkte die Hand zur Waffe.  
»Nissst!« zischelte Hrhon. »Isss bin esss!«  
»Was ist los?« murmelte Tally schlaftrunken. »Du soll-  
test das nicht tun. Ich könnte dich erschießen, weißt du?«  
»Wasser«, antwortete Hrhon. »Isss habe Wassser gef-  
unden!«  
Tally sprang so schnell auf die Füße, daß ihr schwinde-  
lig wurde und sie sich an Hrhons Schulter festhalten  
mußte.  
»Wasser? Wo?«  
Hrhon machte eine vage Geste in die Dunkelheit  
hinein.  
»Nissst sssehr weit. Kohmmt!«  
Sie weckten Angella und eilten los. Wie Hrhon gesagt  
hatte, war es wirklich nicht sehr weit - drei, vielleicht vier  
Dutzend Schritte, für die sie allerdings eine geraume Zeit  
brauchten, denn selbst Hrhon tastete sich wie ein Blinder  
mit weit ausgestreckten Armen durch die pechschwarze  
Nacht. Dann umrundeten sie einen gewaltigen kugelför-  
migen Felsen, und vor ihnen lag ein flacher See, wie ein  
matt gewordener Spiegel im Sternenlich glänzend.  
Angella schrie erleichert auf, stieß Tally einfach beiseite  
und rannte los. Mit einem zweiten, erleichterten Schrei  
fiel sie auf die Knie, beugte das Gesicht zum Wasser herab  
und begann mit großen, gierigen Schlucken zu trinken.  
Eine Sekunde später fuhr sie hoch, spie das Wasser  
würgend wieder aus und prallte zurück, als wäre sie von  
einem giftigen Insekt gestochen worden.  
»Was ist los?« rief Tally erschrocken. »Was hast du?«  
Angella drehte sich herum. Ihr Gesicht war vor Ekel  
verzerrt. »Das Wasser...«, murmelte sie. »Es ist...«  
Tally hörte gar nicht mehr hin, sondern kniete am  
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Rande des Sees nieder, schöpfte eine Handvoll Wasser  
und roch daran, ehe sie vorsichtig und nur mit der  
Zungenspitze kostete.  
»Es schmeckt... salzig!«  
»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, maulte  
Angella. »In der Brühe kann man höchstens Fleisch  
einpökeln. Wenn du es trinkst, dann wirst du sterben!«  
Tally blickte mit einer Mischung aus Zorn und Enttä-  
schung auf den See hinab. Sie brauchten so dringend  
Wasser. Und der Anblick der glänzenden flachen Ebene  
ließ ihren Durst zu schierer Raserei aufkommen.  
»Whir khönnten esss abkhochen«, schlug Hrhon vor.  
»Oh, ja«, sagte Angella wütend. »Eine wirklich gute  
Idee. Wir nehmen einfach ein paar Felsen und stecken sie  
in Brand, und schon haben wir das schönste Feuer, nicht  
wahr?« Sie schnaubte, stieß wütend mit dem Fuß in den  
Boden, daß der Sand hochspritzte und ins Wasser klat-  
schte, und fuhr herum. Eine Sekunde später verengten  
sich ihre Augen. Ihre Hand senkte sich auf die Waffe  
herab, führte die Bewegung aber nicht zu Ende.  
»Was hast du«, fragte Tally.  
Angella zögerte zu antworten. Schließlich schüttelte  
sie unwillig den Kopf. »Nichts«, sagte sie. »Ich dachte,  
ich hätte etwas gesehen. Ich muß mich getäuscht haben.«  
Sie seufzte. »Laßt uns zurückgehen. Wenn wir schon  
kein Wasser finden, sollten wir wenigstens schlafen.«  
»Esss wäre bessser, wheitersssugehen«, sagte Hrhon.  
»Ihr habt ssswei Ssstunden gessschlafen.«  
»Oh, phantstisch«, antwortete Angella wütend. »Des-  
halb fühle ich mich wie neugeboren.«  
Tally blieb ernst. »Hrhon hat vollkommen recht«, sagte  
sie. »Du hast keine große Wüstenerfahrung, wie?«  
»Warum?« fragte Angella feindselig.  
»Weil du dann wüßtest, daß es besser ist, tagsüber zu  
schlafen und nachts zu gehen.« Sie deutete nach Nor-  
den. Ihre Augen hatten sich weit genug an die Dunkel-  
heit gewöhnt, sie den Drachenfels wie eine Säule aus  
erstarrter Dunkelheit in der Nacht erkennen zu lassen.  
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»Es sind drei Tagesmärsche bis dorthin; mindestens.  
Und es wird sehr heiß hier, tagsüber.«  
Angella schwieg einen Moment. »Ohne Wasser halten  
wir das sowieso nicht durch«, murmelte sie.  
Tally seufzte. »Ich frage mich, wie du es geschafft hast,  
dir halb Schelfheim unter den Nagel zu reißen, wenn du  
so leicht aufgibst.«  
»Leicht?« Angella ächzte. »Du machst Witze, wie? Wir...« 
»Ssstill!« zischte Hrhon.  
Angella verstummte auf der Stelle und sah den Waga  
erschrocken an. »Was ist?«  
»Jemand issst in der Nhähe«, flüsterte Hrhon. »Dra-  
chen!«  
»Drachen?« Angella zog nun doch ihre Waffe und sah  
sich wild um. »Wo? Ich höre nichts.«  
»Hrhon kann sie spüren«, widersprach Tally. Auch sie  
zog ihren Laser und schaltet ihn ein, achtete aber sorg-  
sam darauf, das rote Licht in seinem Griff mit der Hand  
abzudecken. Sie wußte, wie weit auch ein kleines Licht in  
der Dunkelheit zu sehen war.  
»Aber das ist völlig ausgeschlossen!« widersprach  
Angella. »Woher sollen sie wissen, wo wir sind?«  
»Vielleisst hahben ssie auf unsss ghewartet?« schlug  
Hrhon vor.  
Tally nickte zustimmend. »Hast du vergessen, wie  
leicht sie uns im Wald gefunden haben? Ich traue dieser  
Jandhi alles zu.«  
»Sie müßte zaubern können, um unsere Spur jetzt  
noch aufzunehmen«, sagte Angella.  
»Vielleicht auch das.« Tally machte eine hastige Bewe-  
gung, zu schweigen, deutete in die Richtung zurück, in  
der ihr improvisiertes Nachtlager lag, und huschte los,  
Hrhons breiten Rücken als lebende Deckung vor sich.  
Ihre Hand schloß sich so fest um den Laser, wie sie nur  
konnte.  
Hrhon, Angella und sie waren jetzt alle drei mit den  
schrecklichen Drachenwaffen ausgerüstet; denn Tally  
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hatte sich schweren Herzens entschlossen, Angella die  
Waffe der getöteten Insektenreiterin zu überlassen. Jetzt  
fragte sie sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war.  
Nach einer Weile blieb Hrhon wieder stehen, hob die  
linke Hand und legte die andere auf die Lippen. Und  
diesmal hörte auch Tally die Geräusche - Laute, die  
nicht in den Gesang der Nacht paßten: das Schleifen von  
Metall, Schritte, schließlich sogar Stimmen, ohne daß sie  
die Worte verstehen konnte.  
Dann sah sie das Licht.  
Es war ein sehr sonderbares, ungewohnt weißes Licht  
- ein dünner, sehr weißer Strahl, der hinter den Felsen  
auftauchte und einen Moment lang wie ein leuchtender  
Finger über den Himmel glitt, ehe er sich wieder senkte  
und unsichtbar wurde. Eine Stimme bellte einen scharfen  
Befehl.  
»Vorsichtig jetzt!« befahl Tally im Flüsterton. »Keinen  
Laut. Und - Angella?«  
Angella antwortete nicht, aber sie war stehengeblieben  
und sah Tally fragend an. »Keine Dummheiten diesmal«,  
sagte Tally. »Ich will kein Gemetzel.«  
Sie schlichen weiter. Der Weg zurück zu ihrem Lager-  
platz kam Tally weiter vor als der zum See hinab, aber  
das mochte an ihrer Aufregung liegen; möglicherweise  
machte Hrhon auch einen Umweg, um sich den Dra-  
chenreiterinnen von der entgegengesetzten Seite zu nä-  
hern.  
Sie sahen das Licht kein zweites Mal, aber die Stimmen  
und das Geräusch von Schritten leiteten sie: es waren die  
Schritte von mindestens zwei, wahrscheinlich aber mehr  
Frauen, dazwischen das hohe, mißtönende Pfeifen eines  
Hornkopfes.  
Dann lag das natürlich gewachsene Felsenfort wieder  
vor ihnen, und Tally sah zum zweiten Male dieses son-  
derbare Licht. Sie konnte jetzt auch seine Quelle ausma-  
chen - es war eine Lampe, die die Drachenreiterinnen  
mitgebracht hatten, eines von ihren technischen Zauber-  
dingen, nicht größer als eine Sturmlaterne, wie sie Tally  
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kannte, aber hundertmal stärker. In ihrem kalkweißen,  
beinahe schattenlosen Licht waren deutlich die Gestalten  
zweier hochgewachsener, dunkel gekleideter Frauen  
auszumachen, die dabei waren, den Lagerplatz gründ-  
lich zu untersuchen.  
Dabei gab es nicht viel, was der Untersuchung wert  
gewesen wäre - Tally hatte ihren Mantel zurückgelas-  
sen, und den Gürtel mit dem Schwert, Angella ihren  
Umhang, sonst nichts.  
»Ghreifen whir sssie an?« flüsterte Hrhon.  
Tally schüttelte hastig den Kopf, dann fiel ihr ein,  
Hrhon die Bewegung schwerlich sehen konnte. »Nein«,  
flüsterte sie. »Nicht, bevor wir wissen, wie viele es wirk-  
lich sind.«  
»Zwei«, sagte Angella. »Sieh nach rechts - es sind  
zwei Hornköpfe.«  
Tally blickte konzentriert in die angegebene Richtung.  
Am Rand des scharf abgegrenzten hellen Kreises, den  
die Lampe in die Nacht brannte, hockten zwei der gewal-  
tigen fliegenden Hornköpfe, gesattelt und mit dünnen  
Ketten aneinandergebunden, damit sie ihren Besitzerin-  
nen nicht davonfliegen und sie in der Wüste zurücklas-  
sen konnten. Und so groß die Bestien auch waren; Tally  
bezweifelte, daß sie mehr als einen Reiter tragen konn-  
ten. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. Die Dunkelheit  
dahinter konnte hundert weitere Ungeheuer verbergen,  
ohne daß sie sie auch nur sahen - und es gab auch gar  
keinen Grund, die beiden Frauen anzugreifen. Daß sie  
hier waren, konnte Zufall sein, wenn auch ein verdammt  
großer. Und auch ein Kundschafter, der nicht zurük-  
kehrte, konnte eine Nachricht bringen,  
Als sie sich herumdrehte, um Angella ihre Überlegun-  
gen mitzuteilen, war der Felsen neben ihr leer.  
Tally fluchte, sprang in die Höhe und war mit einem  
Schritt neben Hrhon. »Wo ist Angella?«  
»Isss weisss nisst«, zischelte Hrhon. »Isss dachte, sssie  
whäre bei Eusss!«  
»Oh verdammt!« murmelte Tally. »Diese Närrin wird  
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uns noch alle umbringen.« Sie machte eine befehlende  
Geste. »Such sie! Schlag sie nieder, wenn es sein muß,  
aber bring sie zurück, ehe sie noch mehr Unheil an-  
richtet!«  
Der Waga verschwand lautlos in der Dunkelheit,  
während Tally wieder zu den Felsen zurückhuschte,  
aus deren Deckung heraus sie die beiden Drachenreite-  
rinnen beobachtet hatte. Im stillen verfluchte sie sich  
dafür, nicht besser auf Angella achtgegeben zu haben.  
Trotz allem war sie nichts als ein dummes Kind, das  
sich selbst und auch sie und Hrhon mit seiner Dick-  
köpfigkeit in Gefahr bringen würde.  
Mit klopfendem Herzen blickte sie zu den beiden  
Frauen hinüber. Sie waren auf die Tally schon sattsam  
bekannte Art gekleidet - in schwarzes, hauteng anlie-  
gendes Leder, dazu mit Helmen, die bei herunterge-  
klapptem Visier auch ihre Gesichter bis auf den letzten  
Quadratmillimeter bedeckten. Selbst die Augen waren  
geschützt hinter zwei kleinen, oval geformten dunklen  
Gläsern, was ihnen selbst etwas Insektenhaftes gab.  
Wahrscheinlich war diese Art von Kleidung nötig,  
damit sie die enorme Kälte ertrugen, die meilenhoch in  
der Luft auf den Rücken ihrer Flugtiere herrschte.  
Die beiden bewegten sich unruhig. Tally sah, wie  
eine von ihnen in einen jener kleinen Kästen sprach,  
die sie bereits kannte, während die andere nervös im  
Kreis ging und dabei mit etwas spielte, was wie eine  
vergrößerte Ausgabe der kleinen Laser aussah. Von  
Angella war keine Spur zu entdecken.  
Irgendwo links von Tally bewegte sich etwas. Ein  
heller Schemen huschte durch die Nacht und ver-  
schwand wieder. Ein Stein kollerte.  
Tallys Herz schien mit einem gewaltigen Satz direkt  
bis in ihre Kehle hinaufzuhüpfen und dort schneller  
und ungleichmäßig weiterzuhämmern. Konzentriert  
starrte sie in die Richtung, in der sie die Bewegung  
wahrgenommen hatte. Sie sah nichts mehr, aber sie  
war vollkommen sicher, sich nicht getäuscht zu haben.  
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Natürlich konnte es ein Tier gewesen sein, aber anderer-  
seits...  
Sie blickte noch einmal sichernd zu den beiden Frauen  
hinüber, sah, daß sie sich nicht von der Stelle gerührt  
hatten, und huschte davon. Ihre Knie schrammten im  
Dunkeln schmerzhaft über rauhen Fels, und plötzlich  
war unter ihren Füßen nichts mehr. Tally fiel, unter-  
drückte im letzten Moment einen erschrockenen Auf-  
schrei und landete ungeschickt auf Händen und Füßen.  
Weicher, staubfeiner Sand dämpfte ihren Aufprall. Sie  
rollte herum, sprang gedankenschnell wieder in die  
Höhe und hob ganz instinktiv die Waffe, als sie eine  
Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm.  
Was immer es war - es war verschwunden, ehe sie es  
genau erkennen konnte. Wieder sah sie nur einen hellen  
Schemen, etwas von der Größe und den ungefähren  
Proportionen eines Menschen. Und wieder war es ver-  
schwunden, ehe ihr Blick es erfassen und festhalten  
konnte.  
Aber etwas blieb. Ein leichtes Glitzern wie von Ster-  
nenlicht, das sich auf etwas Glänzendem brach, auf  
etwas, das...  
Etwas, das flüssig war und unbeschreiblich süß  
roch...  
Diesmal gelang es Tally nicht mehr ganz, einen erlei-  
cherten Aufschrei zu unterdrücken. Mit einem Satz war  
sie neben dem Tümpel, tauchte die Hände hinein und  
kostete hastig von dem eiskalten Wasser.  
Es war nicht salzig. Es war süß und kalt und klar wie  
frisches Quellwasser. Es war Quellwasser!  
Tally ließ ihre Waffe fallen, beugte sich vor und tauchte  
das Gesicht in den Tümpel. Sie trank, bis ihre Lungen zu  
platzen drohten und sie sich aufrichten mußte, um zu  
atmen, aber auch dann schöpfte sie mit beiden Händen  
weiter Wasser, schüttete es sich über Gesicht und Hals  
und hörte erst auf, bis sie bis auf die Haut durchnäßt war  
und am ganzen Leib vor Kälte zitterte.  
Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick direkt auf das  
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Wasser. Die Oberfläche der kleinen Pfütze war in Auf-  
ruhr; winzige Wellen huschten über den kaum metergro-  
ßen Tümpel und gaben ihm das Aussehen eines zerbro-  
chenen Spiegels. Und trotzdem konnte sie die menschli-  
che Gestalt deutlich erkennen, die sich darauf wieder-  
spiegelte...  
Tally ließ sich einfach zur Seite fallen. Blitzschnell rollte  
sie herum, raffte den Laser auf und war im Bruchteil  
einer Sekunde wieder auf den Knien.  
Vor ihr war nichts.  
Die Nacht war so leer wie eh und je, und auf dem  
Tümpel spiegelte sich nichts weiter als das blasse Licht  
der Sterne. Aber sie war doch nicht verrückt!!  
Oder?  
Tally zog auch diese Möglichkeit einen Moment lang  
ernsthaft in Betracht - sie war oft genug in der Wüste  
gewesen, um zu wissen, wie schnell Hitze und Durst die  
Sinne verwirren konnten, auch und vielleicht gerade die  
jener, die sich sicher wähnten. Aber was sie gesehen  
hatte, war keine Halluzination gewesen, sondern Tatsa-  
che: für einen unendlich kurzen Moment hatte sie ganz  
deutlich eine menschliche Gestalt gesehen. Sie hatte  
sogar das Gesicht erkannt, und -  
Ein blauweißer Blitz von ungeheurer Leuchtkraft stieß  
hinter ihr in den Himmel hinauf. Für den Bruchteil eines  
Herzschlages wurde die Welt vor ihren Augen zu einem  
grellen Negativ in abgrundtiefem Schwarz und unerträg-  
lich gleißendem Licht, und plötzlich hörte sie einen  
Schrei von solchem Entsetzen, daß sich etwas in ihr  
schmerzhaft zusammenzuziehen schien. Dann erlosch  
das Licht, und eine halbe Sekunde später auch der  
Schrei. Aber die Stille, die ihm folgte, war beinahe noch  
schlimmer...  
Tally rannte los. Sie gab sich jetzt keine Mühe mehr,  
leise zu sein; das Versteckspiel war ziemlich sinnlos  
geworden. Trotzdem kam sie kaum von der Stelle. Sie  
war beinahe blind. Nach den grellweißen Lichtblitzen  
erschien die Nacht doppelt dunkel; mehr als einmal  
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stolperte sie und fiel. Selbst als sie - nach nur wenigen  
Augenblicken - wieder das Licht der Zauberlampe vor  
sich sah, erkannte sie im ersten Moment nicht mehr als  
Schatten, die sich einzig von den Felsen unterschieden,  
weil sich zwei davon bewegten.  
Trotzdem erkannte sie genug. Ihre schlimmsten  
Befürchtungen waren nicht wahr geworden - sie waren  
übertroffen. Das kleine, aus Felsen und Sand gebildete  
Halbrund hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt.  
Die beiden Frauen waren tot. Die Hände der Jüngeren  
umklammerten noch immer den Schaft der gewaltigen  
Laserwaffe, deren Blitz die Nacht zerrissen hatte, aber  
Tally erkannte sie nur noch an diesen Händen: Schultern  
und Kopf waren verschwunden, nicht zermalmt oder  
verbrannt, sondern einfach nicht mehr da. Die Wunde  
blutete nicht einmal stark.  
Ihre ältere Begleiterin lag nur wenige Schritte neben ihr  
auf dem Bauch, die Hände in den weichen Sand gegra-  
ben, als hätte sie noch im Tode versucht, sich irgendwo  
zu verstecken, mit so unnatürlich verrenkten Gliedern,  
daß sie einfach tot sein mußte. Angella kniete über ihr,  
den Dolch in der linken Hand. Mit der anderen durch-  
suchte sie die Taschen der Toten.  
Rote Schleier von Wut vernebelten Tallys Blick. Sie war  
mit einem einzigen Schritt bei ihr, krallte die Hand in ihr  
Haar und riß sie so grob in die Höhe, daß Angella vor  
Schmerz aufschrie und ganz instinktiv das Messer hob.  
Tally schlug es ihr aus den Fingern, gab ihr einen Stoß  
vor die Brust und versetzte ihr mit der anderen Hand  
eine schallende Ohrfeige; so fest, daß ihre eigene Hand  
brannte. Aber ihre Wut legte sich nicht; ganz im Gegen-  
teil. Mit einem Male hatte sie zu nichts mehr Lust, als  
Angellas Hals zwischen die Hände zu nehmen und ein-  
fach zuzudrücken.  
»Verdammte Närrin!« schrie sie mit überschnappender  
Stimme. »Bist du einfach nur dumm, oder ist dein biß-  
chen Gehirn schon so krank, daß du nicht mehr weißt,  
was du tust?« Angella wollte sich schon hochstemmen,  
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aber Tally sprang auf sie zu, versetzte ihr eine zweite  
Ohrfeige und gab ihr einen Stoß, der sie vollends zu  
Boden schleuderte. »Ich hatte befohlen - «  
»Sssie war esss nissst«, unterbrach sie Hrhon.  
Tally erstarrt für einen Moment. Ihre Hand, schon zu  
einem dritten Schlag erhoben, verharrte reglos in der  
Luft, als sie sich zu dem Waga umwandte. »Was-  
... hast du gesagt?«  
»Daß ich es nicht war!« fauchte Angella. Sie hatte sich  
wieder gefangen und starrte Tally aus Augen an, in  
denen die schiere Mordlust blitzte. Die linke Hand hatte  
sie auf ihre schmerzende Wange gepreßt.  
»Was... was soll das heißen?« stammelte Tally. »Du ...« 
»Ich habe diese beiden nicht umgebracht«, unterbrach  
sie Angella zornig. »Ich wollte es, verdammt noch mal,  
ja, und ich hätte es getan, wenn diese dämliche Riesen-  
schildkröte mich nicht daran gehindert hätte, aber ich  
habe sie nicht angerührt. Hrhon und ich waren min-  
destens fünfzig Meter entfernt, als wir den Schrei hör-  
ten.« Sie stemmte sich hoch, trat einen Schritt auf Tally  
zu und legte den Kopf schräg. »Was ist mit dir passiert?  
Hast du Wasser gefunden?«  
Tally ignorierte ihre Frage. Verwirrt wandte sie sich an  
den Waga. »Ist das... wahr?«  
Hrhon versuchte ein Nicken nachzuahmen. »Esss  
stimmt«, sagte er. »Isss habhe sssie eingheholt, ehe sssie  
herkham. Dhann habhen wir den Sssrei ghehört.«  
»Aber wenn du es nicht warst, wer...« Tally brach  
verwirrt ab, blickte Angella noch einen Moment lang  
mißtrauisch an, dann drehte sie sich herum und kniete  
neben der Toten nieder, deren Taschen Angella gerade  
durchsucht hatte. Mit einem entschlossenen Ruck drehte  
sie sie herum.  
Eine Sekunde später wünschte sie sich, sie hätte es  
nicht getan.  
»Oh«, murmelte sie. Ihre Hände begannen zu zittern.  
Ein bitterer, schmerzender Klumpen war plötzlich in  
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ihrem Hals. Sie stand auf, schloß für einen Moment die  
Augen und versuchte, die immer schlimmer werdende  
Übelkeit zurückzudrängen, die aus ihrem Magen hoch-  
stieg. Mit einem Male hatte sie das Gefühl, Blut zu  
schmecken.  
»Großer Gott!« flüsterte Angella. »Was ist hier ge-  
schehen?! «  
»Ich... ich weiß es nicht«, sagte Tally. »Aber ich  
glaube dir, daß du es nicht warst.«  
»Oh, vielen Dank«, fauchte Angella. Auch sie war blaß  
geworden, hatte sich aber deutlich besser in der Gewalt  
als Tally. »Ich nehme deine Entschuldigung an. Und  
wenn dir wieder einmal danach ist, jemanden zu ohrfei-  
gen, komm einfach zu mir.«  
»Aber wenn... wenn du es nicht warst - wer dann?«  
fragte Tally verstört. »Habt ihr irgend etwas gesehen  
- oder gehört?«  
Angella schüttelte ärgerlich den Kopf, bückte sich nach  
ihrem Dolch und schob ihn mit einem unnötig harten  
Ruck in den Gürtel. »Vielleicht ein Tier«, vermutete sie.  
»Karan hat uns vor Raubtieren gewarnt, oder?«  
»Ein Tier?« Tally zwang sich, noch einmal auf die Tote  
herabzusehen. Beinahe sofort wurde ihr wieder übel. »Ich  
kann mir kein Tier vorstellen, das so etwas anrichten  
könnte.«  
»Ich schon«, erwiderte Angella. »Ich kenne sogar ein  
paar.«  
»Aber ein Ungeheuer von dieser Größe müßte Spuren  
hinterlassen!« Tally deutete auf den Boden. Der Sand war  
von ihren und den Schritten der beiden Drachenreiterin-  
nen aufgewühlt - aber es waren nur die Spuren menschli-  
cher Füße, die sie sah. Und plötzlich war die Angst da.  
Von einer Sekunde auf die andere bildete sich Tally ein,  
angestarrt zu werden, belauert von unsichtbaren, gieri-  
gen Augen. Und waren da nicht Schritte in der Stille?  
Sie verscheuchte den Gedanken.  
»Vielleicht ist es geflogen«, murmelte Angella. Aber  
auch sie wirkte plötzlich verunsichert.  
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»Das hätten wir gesehen.« Tally schüttelte entschieden  
den Kopf. Dann fiel ihr etwas auf. »Die Hornköpfe!«  
sagte sie.  
Angella blickte verstört zu den beiden gigantischen  
Fluginsekten hinüber. Sie hatten sich nicht gerührt, son-  
der standen einfach reglos da, aneinandergebunden und  
mit teilnahmelos glitzernden Facettenaugen. »Was soll  
damit sein?«  
»Sssie lheben«, sagte Hrhon.  
»Genau!« Tally nickte heftig. »Wenn das hier ein Raub-  
tier war, warum hat es sie dann nicht auch getötet?«  
Angella sah sie und Waga einen Moment lang betrof-  
fen an, dann machte sie eine ärgerliche Handbewegung.  
»Ach verdammt, woher soll ich das wissen?« fauchte sie.  
»Und es interessiert mich auch nicht, zum Teufel. Wir  
sollten machen, daß wir hier wegkommen, bevor das,  
was diese beiden getötet hat zurückkommt, um sich noch  
einen Nachschlag zu holen.«  
Es war seltsam - aber Tally wußte ganz genau, daß  
diese Gefahr nicht bestand. Der Anblick der beiden ent-  
setzlich verstümmelten Leichname vor ihr erfüllte sie mit  
Ekel und Entsetzen, aber sie wußte mit unerschütterli-  
cher Gewißheit, daß weder Angella noch sie oder Waga  
in Gefahr waren. Wer oder was auch immer hiergewesen  
war, er hatte ganz gezielt die beiden Drachenreiterinnen  
ausgeschaltet, mit einer Kälte und Präzision, die Tally  
schaudern ließ.  
Trotzdem nickte sie nach einer Weile. »Du hast recht«,  
sagte sie. »Verschwinden wir von hier. Ich habe eine  
Quelle gefunden, nur ein paar Schritte von hier. Mit  
Trinkwasser.« Sie deutete auf die beiden Hornköpfe.  
»Seht zu, daß ihr irgend etwas findet, worin wir Wasser  
abfüllen können. Es sind zwei Tagesmärsche bis zum  
Berg. Mindestens.«  
Angella starrte sie einen Moment lang feindselig an,  
ging dann aber gehorsam zu den beiden riesigen Flugin-  
sekten hinüber und begann die Ausrüstung der beiden  
Frauen zu durchsuchen, während Tally ihren Widerwil-  
 
490  



 
len abermals niederkämpfte und noch einmal neben der  
Toten niederkniete.  
Sie führte zu Ende, was Angella begonnen hatte - sie  
durchsuchte ihre Taschen, löste schließlich sogar ihren  
Gürtel und öffnete die zahllosen Schnallen und Täsch-  
chen, die darin eingearbeitet waren. Sie fand eine Menge  
sonderbarer Dinge - die meistens davon völlig fremdar-  
tig und einige von durchaus gefährlichem Aussehen  
- aber nicht, wonach sie eigentlich suchte. Aber das  
mochte daran liegen, daß sie selbst keine sehr klare  
Vorstellung davon hatte, was es war...  
Sie warf alles, was sie fand, auf einen Haufen, ging  
schließlich auch zu der zweiten Toten hinüber und leerte  
auch ihre Taschen. Einen Moment lang spielte sie mit  
dem Gedanken, die riesige Laserwaffe an sich zu neh-  
men. Die Vorstellung war verlockend - schon die klei-  
nen, handlichen Laser, mit denen Angella, Hrhon und sie  
bewaffnet waren, versetzte sie in die Lage, es mit einer  
kleinen Armee aufzunehmen - um wieviel furchtbarer  
mußte die Wirkung dieser gewaltigen Waffe sein?  
Trotzdem legte sie das Gewehr nach kurzem Zögern  
wieder aus der Hand. Sein Schaft war mit einer Unzahl  
von Knöpfen, Skalen und kleinen leuchtenden Augen  
übersät; Tally hatte keine Ahnung, wie diese Waffe zu  
handhaben war. Und keine besondere Lust, sich die  
Beine wegzubrennen, während sie versuchte, es heraus-  
zufinden ...  
»Ich bin fertig!« Angella kam zurück, zwei an ledernen  
Riemen befestigte Feldflaschen in der rechten und einen  
dritten, etwas größeren Behälter in der anderen Hand.  
»Das ist alles, was ich gefunden habe«, sagte sie. »Die  
beiden Flaschen sind voll.«  
»Dann trinkt sie aus«, befahl Tally, gleichzeitig an  
Angella wie an den Waga gewandt. »Trinkt, so viel ihr  
könnt. Wir füllen sie an der Quelle auf.«  
Angella zuckte die Achseln, schraubte jedoch sofort  
den Verschluß der einen Feldflasche auf und warf Hrhon  
die zweite zu.  
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»Was suchst du eigentlich?« fragte sie, nachdem sie  
ihren Durst gestillt und sich den Rest des Wassers über  
Gesicht und Hals geschüttet hatte.  
»Ich weiß es selbst nicht genau«, gestand Tally. Sie  
seufzte, stand auf und blickte mit einer Mischung aus  
Resignation und Zorn auf das Sammelsurium unver-  
ständlicher Dinge herunter, das sie aus den Taschen der  
beiden Toten genommen hatte. »Ich beginne mich nur zu  
fragen, ob es wirklich Zufall ist, daß sie uns immer  
wieder aufspüren.«  
Angella zog eine Grimasse. »Komisch«, sagte sie. »Ich  
erinnere mich schwach, vor einer halben Stunde den  
gleichen Verdacht geäußert zu haben. Bloß hast du mich  
da niedergebrüllt.«  
Sie schraubte die Flasche wieder zu und kam mit fast  
gemächlichen Schritten näher. Ihr Blick huschte über die  
Laserwaffe, die Tally achtlos zur Seite geworfen hatte.  
Aber sie ging mit keinem Wort darauf ein. »Und du  
denkst, du findest die Antwort...« Sie stockte. Ein  
verblüffter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.  
»Ich Idiot«, murmelte Angella. »Oh verdammt, ich  
glaube ich habe die Ohrfeige verdient, die du mir gege-  
ben hast - wenigstens die erste!«  
»Wovon zum Teufel redest du?« fragte Tally ärgerlich.  
»Von Jandhi!« erwiderte Angella. »Du hast sie schon  
einmal getroffen, nicht wahr? Ich meine, vor dem Lager-  
haus?«  
»Einmal«, sagte Tally. »Aber das war, bevor sie wußte  
wer - «  
»Und sie hat dir irgend etwas gegeben?« Angella war  
nicht mehr zu bremsen.  
»Gegeben?« Tally überlegte einen Moment ange-  
strengt, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie.  
»Aber es muß so gewesen sein!« beharrte Angella.  
»Denk nach, Tally - hast du irgend etwas mitgenom-  
men, aus Schelfheim?«  
»Nein!« antwortete Tally, in fast zornigem Ton.  
»Nichts außer diesem Schwert da.« Sie deutete auf die  
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Waffe, die neben Angellas Mantel im Sand lag. »Aber die  
habe ich...«  
»Ja?« fragte Angella, als Tally nicht weitersprach, son-  
dern sie nur betroffen anstarrte. »Woher hast du sie?«  
»Gekauft«, murmelte Tally. »Von einem Katzer.  
Aber...«  
»Aber Jandhi war dabei«, führte Angella den Satz zu  
Ende. »Nicht wahr? Diese Schlampe! Dieses heimtücki-  
sche Miststück! Ich hätte ihr den Hals durchschneiden  
sollen!« Wütend bückte sie sich, hob den Waffengurt auf  
und zog das Schwert aus der ledernen Hülle. Einen  
Moment lang bewegte sie es unschlüssig in Händen,  
dann drehte sie es herum und rammte die Klinge fast bis  
zur Hälfte in den Boden.  
»Was tust du da?« erkundigte sich Tally. »Sei vorsich-  
tig. Es ist ein verdammt gutes Schwert!«  
»Oh ja!« antwortete Angella. »Du wirst dich gleich  
wundern, wie gut. Mein Wort, Tally, das Ding hat noch  
ungeahnte verborgene Qualitäten! Hrhon - hilf mir!«  
Der Waga kam mit wiegenden Schritten herbei und  
sah Angella fragend an. »Halt die Klinge fest!« befahl sie.  
»Mit beiden Händen!«  
Hrhon zögerte. Erst, als Tally fast unmerklich nickte,  
kniete er nieder und legte beide Hände um das doppel-  
seitig geschliffene Heft. Angella ergriff den Schwert-  
knauf, konzentrierte sich einen Moment und begann mit  
aller Kraft daran zu drehen.  
Ein helles Knacken ertönte, und plötzlich löste sich der  
Schwertgriff. Unter dem eingefetteten Leder kam ein  
sorgsam geschnittenes, sehr feines Gewinde zum Vor-  
schein. Angella schnaubte triumphierend, spannte noch  
einmal die Muskeln an und löste mit einem weiteren  
Ruck den gesamten Griff von der Klinge. »Ich wußte es!«  
sagte sie. »Diese verdammte Hexe! Sieh dir das an,  
Tally!«  
Tally trat gehorsam näher, beugte sich neugierig vor  
- und verzog angewidert das Gesicht.  
Der Schwertgriff war hohl, aber nicht leer. In dem  
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kleinen Zylinder aus Metall bewegte sich etwas, das Tally  
verdächtig an eine Ansammlung widerlicher weißer  
Maden erinnerte, schleimige, nur daumennagelgroße  
Kreaturen, die einen entsetzlichen Geruch verströmten.  
»Was ist das?« fragte sie angewidert.  
»Der Grund, aus dem Jandhi immer so genau wußte,  
wo wir zu finden waren«, antwortete Angella. »Oh ver-  
dammt, ich hätte es gleich merken müssen! Spätestens,  
als sie uns in den Sumpf gefolgt sind!« Sie bewegte den  
abgeschraubten Schwertgriff wütend in der Hand.  
»Weißt du, was das ist, Tally? Nein? Diese niedlichen  
kleinen Dinger sind Sandmaden! Weibliche Sandmaden!«  
»Ach«, sagte Tally.  
»Du hast noch nie davon gehört?« Tally schüttelte den  
Kopf, und Angella fuhr, noch immer mit zornbebender  
Stimme, fort: »Sie sind völlig harmlos, weißt du, aber es  
sind sehr nützliche kleine Biester. Ihre Männchen näm-  
lich können fliegen, und obwohl sie praktisch kein  
Gehirn haben, sind sie sehr treu. Sie führen eine regel-  
rechte Ehe, weißt du? Ein Sandmadenpärchen, das ein-  
mal zusammengefunden hat, trennt sich niemals  
wieder. «  
»Verdammt noch mal, was soll das?« fauchte Tally  
ungeduldig. »Wenn ich einen Vortrag in Biologie brau-  
che, gehe ich zu einem Scholaren!«  
»Das hättest du besser getan, bevor du dich mit Jandhi  
eingelassen hast«, versetzte Angella böse. »Diese wider-  
lichen kleinen Biester hier sind nämlich nicht nur treu,  
sondern äußerst anhänglich. Ein Männchen wittert sein  
Weibchen auf zehn Meilen Entfernung.« Sie lachte hart.  
»Na, dämmert es dir? Alles, was Jandhi zu tun brauchte,  
war dir diese Maden unterzuschieben und die dazu  
passenden Männchen in einen Glaskasten zu setzen,  
um...«  
»Um immer genau die Richtung zu wissen, in der sie  
suchen mußte«, murmelte Tally. Sie starrte abwechselnd  
Angella und den hohlen Schwertgriff an. »Das ist...«  
»Das ist typisch für Jandhi«, fiel ihr Angella ins Wort.  
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»Du solltest diese Hexe niemals unterschätzen, Liebling.  
Sie muß schon damals geahnt haben, daß mit dir irgend  
etwas nicht stimmt, Tallyliebling. Aber ich gebe zu, daß  
nicht einmal ich damit gerechnet habe.« Sie schüttelte  
wütend den Kopf und setzte dazu an, die Maden aus  
ihrer Hülle heraus auf den Boden zu schütteln, führte die  
Bewegung aber nicht zu Ende.  
»Worauf wartest du?« fragte Tally. »Bring' sie um!«  
Angella grinste. »Ich glaube, ich habe eine bessere  
Idee. Gib mir das Schwert.«  
Tally reichte ihr gehorsam die Schwertklinge. Angella  
schraubte die Waffe vorsichtig wieder zusammen, über-  
zeugte sich davon, daß der Griff wieder fest an seinem  
Platz saß, und wandte sich zu den beiden Hornköpfen  
um. Einen Moment lang blickte sie die beiden Tiere  
abschätzend an, dann hob sie das Schwert und stieß die  
Klinge fast bis ans Heft in den gepanzerten Schädel des  
kleineren der beiden Insektenwesen. Der Hornkopf  
bäumte sich mit einem schrillen Pfeifton auf und starb.  
»Was hast du vor?« fragte Tally.  
Angellas Grinsen wurde noch breiter. »Eine kleine  
Retourkutsche«, sagte sie. »Hrhon, hilf mir! Halt das  
Biest fest.«  
Sie wartete, bis der Waga herangekommen war und  
die Zügel des Fluginsektes ergriffen hatte, dann bückte  
sie sich, durchtrennte mit einem raschen Schnitt die  
Fesseln, die es mit dem Kadaver des zweiten Hornkopfes  
verbanden, und richtete sich wieder auf. Sorgsam befe-  
stigte sie Tallys Schwert am Sattelzeug des bizarren Flug-  
tieres, trat einen halben Schritt zurück und zog den  
Dolch aus dem Gürtel. »Kannst du ihn halten, wenn ich  
ihm die Augen aussteche?« fragte sie.  
Tally keuchte, aber sie kam nicht mehr dazu, Angella  
zurückzuhalten. Hrhon knurrte zustimmend, und  
Angellas Hand machte eine blitzschnelle Bewegung zum  
Schädel des Hornkopfes hin. Die beiden Facettenaugen  
erloschen wie Kerzenflammen im Wind.  
Der Hornkopf begann zu toben. Schwarzes Insekten-  
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blut besudelte Angella, die sich mit einem fast komisch  
anmutenden Hüpfen in Sicherheit brachte. Der Panzer  
des Riesenkäfers klappte auseinander. Eine der beiden  
Hälften traf Hrhon wie ein Hammer aus Chitin und  
schleuderte ihn zu Boden; dann entfaltete sich ein Paar  
gigantischer, halbdurchsichtiger Käferflügel über dem  
buckeligen Leib.  
Tally zog hastig den Kopf ein, als das Insekt taumelnd  
in die Höhe schoß, halb wahnsinnig vor Schmerz und  
Angst. Mit ungeheurer Wucht krachte es gegen den  
Felsen, taumelte ein Stück zurück und herab und fing  
sich wieder. Sekunden später war es in der Nacht ver-  
schwunden.  
»Was, zum Teufel, sollte das?« fragte Tally kalt, als sich  
Angella aufrichtete und damit begann, Sand aus ihrem  
Haar zu schütteln.  
»Ein freundlicher Gruß an Jandhi«, antwortete Angella  
grinsend. »Diese Hornköpfe sind verdammt zäh, weißt  
du? Er ist jetzt zwar blind, aber mit ein wenig Glück wird  
es noch Tage dauern, bis er stirbt.« Sie lachte leise. »Ich  
gäbe deine rechte Hand dafür, Jandhis Gesicht zu sehen,  
wenn sie ihn endlich eingeholt hat.«  
Tally antwortete nicht. Aber sie dachte noch sehr lange  
darüber nach, ob Angella sich wirklich versprochen  
hatte, als sie sagte: deine rechte Hand...  
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Aus den zwei Tagen, die Tally für den Weg zum Dra-  
chenfels veranschlagt hatte, wurden fünf, denn der Berg  
war zum einen sehr viel weiter entfernt, als sie geglaubt  
hatte, und sie kamen zum anderen sehr viel langsamer  
voran, als sie gefürchtet hatte. Sie marschierten nur  
nachts, was zwar mühsam und nicht ganz ungefährlich  
war; denn die Steinwüste entpuppte sich als gigantisches  
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Labyrinth aus jäh aufklaffenden Abgründen und  
bodenlosen Spalten. Trotzdem wäre es unmöglich  
gewesen, bei Tageslicht zu marschieren. Es wurde nicht  
annähernd so heiß, wie Tally befürchtet hatte - aber  
der Himmel über dem Schlund war voller Drachen.  
Angellas Plan schien nicht aufgegangen zu sein.  
Schon am ersten Morgen sahen sie einen der gewalti-  
gen, dreieckigen Schatten am Himmel kreisen, und der  
Tag war noch nicht zur Hälfte vorbei, als mehr und  
mehr der riesigen Tiere über ihnen erschienen - zu  
viele, viel zu viele, als daß es Zufall oder bloße Routine  
sein konnte. Tally zählte mehr als zwei Dutzend der  
titanischen Flugechsen, die in unregelmäßigen Spiralen  
über der Wüste kreisten, manchmal reglos zu verharren  
schienen, manchmal aber auch so tief auf das Labyrinth  
aus Felsen und Abgründen herabstießen, daß sie die  
schwarzgekleideten Gestalten auf ihren Rücken erken-  
nen konnte.  
Keiner von ihnen sprach es aus, aber es war klar, was  
diese plötzliche Änderung in Jandhis Taktik bedeutete:  
sie suchte sie. Sie, Angella und Hrhon, aber vor allem  
sie. Und Tally verstand allmählich selbst nicht mehr,  
warum.  
Sicher - sie hatte Jandhi gedemütigt, mehr als ein-  
mal, und sie hatte wahrscheinlich mehr ihrer Kriegerin-  
nen getötet als alle Klorschas und Banditen Schelfheims  
zusammen - und doch war nichts davon Grund genug,  
einen derartigen Aufwand zu rechtfertigen. Nicht,  
wenn man bedachte, daß Jandhi ja im Grunde nichts  
anderes zu tun brauchte, als abzuwarten, bis Tally ganz  
von selbst zu ihr kam...  
Aber auch auf diese Frage fand sie - wie auf so viele  
- keine Antwort. Und schon bald dachte sie auch nicht  
mehr darüber nach, denn sie brauchte jedes bißchen  
Kraft, das sie aufbringen konnte, um am Leben zu  
bleiben.  
Das Gelände wurde schwieriger, mit beinahe jedem  
Meter, den sie weiter nach Norden kamen. Das Net-  
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zwerk aus Rissen und Schründen, das den Boden durch-  
zog, wurde dichter, und gleichzeitig nahmen die Felsen  
ab - ein Umstand, der besonders tagsüber nicht nur  
lästig, sondern lebensgefährlich war; denn die Drachen  
kreisten ununterbrochen am Himmel, und es wurde  
immer schwieriger, ein Versteck zu finden.  
Aber zumindest in einem Punkt hatten sie Glück:  
keines der zahllosen Raubtiere, vor denen Karan sie  
gewarnt hatte, griff sie an, ja, sie sahen nicht einmal  
etwas Lebendes, mit Ausnahme einer riesigen Kreatur,  
die an einen aufrecht gehenden Haifisch erinnerte, aber  
hastig die Flucht ergriff, als Hhron einen Stein nach ihr  
schleuderte.  
Und sie waren nicht allein. Tally sprach mit keinem der  
beiden anderen darüber, aber sie spürte es überdeutlich,  
und sie war sicher, daß zumindest Hrhon es ebenfalls  
fühlte: etwas folgte ihnen. Es war kein Zufall, daß die  
räuberischen Bewohner des Schlundes sie mieden, so  
wenig, wie es Zufall gewesen war, daß sie den Wipfel-  
wald so vollkommen unbehelligt durchquert hatten.  
Irgend etwas war in ihrer Nähe, etwas, das sie schützte.  
Und zugleich bedrohte.  
Am Morgen der fünften Nacht, die sie sich durch den  
Schlund geschleppt hatten, lag der Drachenfels vor  
ihnen.  
Es war kein Berg, wie ihn Tally jemals zuvor gesehen  
hatte, sondern ein Alptraum: ein schwarz und tiefdun-  
kelgrün marmorierter Riesenspeer, den ein tobsüchtiger  
Gott in den Boden gerammt haben mußte, lotrecht auf-  
steigend und fünf, sechs, vielleicht noch mehr Meilen  
hoch. Es gab kein sanftes Ansteigen des Bodens, keine  
Hänge, sondern nur den Schlund und dahinter den Berg,  
gerade wie eine Wand in den Himmel ragend und so  
hoch, daß Tally schwindelte, als sie den Kopf in den  
Nacken legte, um zu seinem Gipfel hinaufzusehen.  
»Unmöglich«, sagte Angella. Ihre Stimme war sehr  
ruhig; matt. Die Anstrengungen der letzten Nächte klan-  
gen in jeder Silbe mit. Und ihre Worte waren frei von  
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jeder Bitterkeit oder gar von Vorwurf. Es war einfach  
eine Feststellung. Aber es gab keinen Widerspruch dage-  
gen. Und Tally wußte, daß sie recht hatte. Es war unmög-  
lich. Niemand, der keine Flügel hatte konnte diesen Berg  
besteigen.  
Tally fühlte... nichts.  
Es war sonderbar - sie hätte enttäuscht sein müssen,  
verzweifelt, zornig... aber sie spürte nichts von alle-  
dem. Allenfalls ein nicht einmal sehr starkes Gefühl von  
Resignation, eine ganz sanfte, aber nicht sehr unerwar-  
tete Enttäuschung. Sie hatte einen Drachen getötet. Sie  
hatte der Macht die Stirn geboten, die über diese Welt  
herrschte, länger, als die Geschichte der Völker zurück-  
reichte, sie hatte dem gräßlichsten Ungeheuer, das die  
Götter jemals ersonnen hatten, - dem Schlund - ein  
Schnippchen geschlagen. Aber dieser Berg besiegte sie.  
Einfach dadurch, daß er da war.  
Und doch spürte sie, daß es richtig war.  
Vielleicht... ja, dachte sie matt, vielleicht war das der  
Grund, aus dem sie so unbeteiligt schien. Die Erkennt-  
nis, daß Angella und sie an diesem Berg scheitern muß-  
ten, kam nicht überraschend. Sie hatten ihn gesehen,  
während der letzten fünf Nächte, ein ganz allmählich  
größer werdender Schatten vor dem Nachthimmel, und  
irgendwie war es - jetzt - als hätte etwas in ihr die  
ganze Zeit über gewußt, wie unmöglich es war, ihn zu  
ersteigen.  
Es war wie ein Stein, der noch gefehlt hatte, das  
Mosaik vollends zusammenzufügen, und der nur so und  
nicht anders sein konnte, sollte er passen. Der Endpunkt  
einer Entwicklung, die irgendwann einmal ihren Anfang  
genommen hatte und ihren Händen längst entglitten  
war. Vielleicht hatte sie niemals wirklich Einfluß darauf  
gehabt. Zum erstenmal, seit sie vor so unendlich langer  
Zeit als Kind aus dem Wald getreten war und ihre  
Heimatstadt in Trümmern unter sich liegen gesehen  
hatte, fragte sie sich, ob sie vielleicht nicht in Wahrheit  
nur ein Werkzeug war, das Werkzeug einer höheren,  
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durch und durch grausamen Macht, auf deren Entschei-  
dungen sie keinen Einfluß hatte.  
»Unmöglich!« sagte Angella noch einmal. »Das...  
das schaffen wir nicht! Niemand schafft das!«  
Tally schwieg. Sie spürte, daß Angella auf eine Ant-  
wort wartete, darauf wartete, daß sie irgend etwas sagte,  
irgend etwas, aber es gab nichts, was sie sagen konnte. Sie  
waren am Ende ihres Weges angelangt. Vielleicht war  
dies eine jener Geschichten, dachte sie, die nicht gut  
endeten. Eine jener Geschichte, die niemand weiterer-  
zählen würde, weil die Helden am Ende nicht siegten,  
sondern den Tod fanden, nur ein paar Narren mehr, die  
sich eingebildet hatten, dem Schicksal eine lange Nase  
drehen zu können.  
Sie blickte den Berg an, dann den Himmel, der sich  
ganz allmählich rot zu färben begann, und dann den  
Berggipfel. In wenigen Augenblicken würden die Dra-  
chen ausschwärmen. Es wäre leicht, dachte sie. Sie  
brauchten nichts anderes zu tu als einfach dazustehen  
und zu warten, bis sie sie sahen. Vielleicht würde der  
Tod im Feuer der Drachen entsetzlich sein, aber er würde  
nicht lange dauern. Ein kurzer Augenblick furchtbarer  
Hitze, vielleicht - und auch das nur vielleicht - ein  
kurzer Schmerz. Und nichts mehr.  
Aber es wäre falsch. Irgend etwas fehlte noch. Dies  
alles war nicht sinnlos gewesen, das spürte sie, sondern  
Teil eines sorgsam ausgeklüngelten Planes. Und sein Ziel  
war nicht ihr Tod. Wenigstens noch nicht jetzt. Die  
Lösung, die endgültige Erklärung, war da, ganz dicht  
unter ihren Gedanken, aber ihrem Zugriff noch entzo-  
gen, wie ein noch ungeborenes Kind.  
Und dann wußte sie, was zu tun war.  
Ganz langsam zog sie den Laser aus dem Gürtel,  
schaltete die Waffe ein und richtete sie auf den Berg.  
Angella erbleichte Schrecken. »Was tust du?« keuchte  
sie. »Du wirst alles verderben? Tally! NEIN!!!«  
Tallys Finger verharrte ein winziges Stück über dem  
Auslöser. Eine Waffe vibrierte in ihrer Hand; sie spürte  
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die Energie, die darauf wartete, entfesselt zu werden,  
das Drängen in ihrem Inneren, es zu tun, es endlich zu  
Ende zu bringen, die unhörbare, aber drängende  
Stimme, die ihr zuflüsterte, daß Angella und der Waga  
unwichtig waren. Ihr Leben zählte so wenig wie das  
Tallys, wie das irgendeines der zahllosen anderen leben-  
den Wesen, die sie ausgelöscht hatte, um hierher zu  
kommen. Sie war hier, und sie wußte jetzt, wie sie ihre  
Rache vollziehen konnte, eine Rache, die tausendmal  
schrecklicher war, als sich Jandhi und ihre Schwester  
auch nur vorstellen konnten.  
Und trotzdem zögerte sie noch.  
»Geh«, sagte sie leise.  
Angella starrte sie an. »Was... was hast du gesagt?«  
»Geh«, wiederholte Tally. »Und auch du, Hrhon - ihr  
könnt gehen. Was jetzt kommt, geht nur noch mich an.«  
Angella starrte die Waffe in Tallys Hand an, dann sie  
selbst. »Du... du willst...«  
»Ich will nicht«, unterbrach sie Tally, sehr leise, aber in  
einem Ton, der es Angella unmöglich machte, zu wider-  
sprechen. »Ich muß. Ich werde tun, was nötig ist. Ich  
mußt dort hinauf, und es gibt nur einen Weg, dies zu  
tun.«  
»Als Jandhis Gefangene?« Angella lachte, aber es war  
wohl eher ein Schrei. »Das hättest du leichter haben  
können!«  
Tally antwortete nicht. Wie sollte sie Angella erklären,  
daß es nur diesen und keinen anderen Weg gegeben  
hatte? Wie sollte sie etwas erklären, das sie selbst zwar  
wußte, aber nicht verstand? Wortlos schüttelte sie den  
Kopf.  
Angella trat einen Schritt auf sie zu und blieb stehen,  
als Hrhon drohend die Hände hob. »Du... du bist  
wahnsinnig!« keuchte sie. »Ich bitte dich, Tally - über-  
lege, was du tust! Sie werden dich umbringen!«  
»Wahrscheinlich«, antwortete Tally. »Aber zuerst wer-  
den sie mich dort hinaufbringen. Alles andere zählt  
nicht.«  
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»Verdammt noch mal, bist du nur hierhergekommen, um  
zu sterben?« brüllte Angella. Plötzlich duckte sie sich  
unter Hrhons Arm hindurch, sprang auf Tally zu und  
versuchte ihre Hand herunterzuschlagen. Hrhon packte  
sie im Nacken, riß sie zurück und schleuderte sie zu  
Boden.  
»Laß sie«, sagte Tally sanft. Sie lächelte, senkte den  
Laser noch einmal und deutete mit der anderen Hand  
nach Süden, zurück in die Richtung, aus der sie  
gekommen waren. »Geh, Angella«, sagte sie. »Es ist  
vorbei. Für dich, und auch für Hrhon.«  
»Gehen?« Angella stand auf, hob die Hände und  
führte die Bewegung nicht zu Ende. Tally hatte selten  
zuvor einen Ausdruck größerer Hilflosigkeit im Gesicht  
eines Menschen gesehen. »Aber... aber wohin  
denn?«  
»Euch wird nichts geschehen«, sagte Tally. »Geht  
zurück zur Klippe. Ihr werdet einen Weg hinauf fin-  
den, ich bin sicher. Jandhi wird euch nicht mehr behel-  
ligen. Sie will nur mich.«  
»Und du willst sie«, stellte Angella fest. Plötzlich war  
ihr Zorn wie weggeblasen. Auf eine völlig andere, aber  
ebenso erschreckende Art wirkte sie so kalt und ent-  
schlossen wie Tally. »Und wenn ich bleibe?« Sie sah  
Tally herausfordernd an.  
»Dann wirst du sterben«, antwortete Tally. »Willst  
du das?«  
»Du willst es doch auch, oder?« Angella ballte die  
Faust. »Du bist nicht die einzige, die glaubt, ein Recht  
auf Jandhis Kopf zu haben, Tallyliebling. Ich weiß  
nicht, was sie dir getan haben, aber ich weiß, was sie  
mir getan haben, und ich gehe nicht hier fort, als wäre  
nichts geschehen, ohne daß irgend jemand dafür  
bezahlt hat. Du hast kein Monopol auf Haß, Liebling.«  
Tally schwieg endlose Sekunden. Sie spürte, daß es  
Angella ernst war; zum erstenmal, seit sie sich kennen-  
gelernt hatten, hatte sie das Gefühl, einer erwachsenen  
Frau gegenüberzustehen, keinem dummen Kind.  
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»Du meinst es ernst«, sagte sie.  
Angella hob die Hand und deutete auf ihr verbranntes  
Gesicht. »Du hast mich niemals gefragt, woher ich das  
hier habe«, sagte sie leise. »Ich war einmal so schön wie  
du, Tally. Aber Jandhi hat dafür gesorgt, daß ich zu  
einem Monstrum wurde. Und jetzt sag noch einmal, ich  
soll gehen.«  
Tally sagte es nicht. Statt dessen wandte sie sich an  
Hrhon und sah den Waga sehr lange und sehr ernst an.  
Sie sagte kein Wort, aber der Waga verstand die Frage  
trotzdem.  
»Sssie habhen Essk ghethöhtet«, zischte er.  
Es war entschieden. Und aus einem Grund, den Tally  
selbst nicht verstand, war sie sehr froh. Von allem hatte  
sie der Gedanke, allein dort hinaufgehen zu müssen,  
vielleicht am meisten geschreckt. Es war dumm und  
unlogisch - aber es war ein Unterschied, ob man allein  
starb oder mit Freunden.  
Sie sagte nichts mehr, sondern hob zum zweitenmal  
den Laser und drückte ab.  
Ein dünner, schmerzhaft greller Lichtstrahl sengte eine  
blendendweiße Narbe in die Nacht und explodierte an  
der Flanke des Drachenfels. Selbst über eine Entfernung  
von fast einer Meile konnte sie sehen, wie der Stein in  
dunklem Rot aufglühte und sich kleine Tropfen  
geschmolzenen Felsens wie glühende Leuchtkäferchen  
lösten und in die Tiefe stürzten. Sie verlöschten, lange  
bevor sie den Boden erreichten.  
Tally schoß ein zweites Mal, und ein drittes und viertes  
und fünftes und sechstes Mal, immer und immer wieder,  
bis die Waffe in ihrer Hand überhitzt war und nur noch  
ein protestierendes Summen ausstieß. Dann ließ sie die  
Waffe einfach fallen, drehte sich herum und hob abweh-  
rend die Hand, als Angella neben sie trat.  
»Bleibt hier«, sagte sie. »Und wehrt euch nicht, wenn  
sie kommen.«  
»Wohin gehst du?« fragte Angella.  
»Nicht sehr weit.« Tally lächelte, wandte sich an  
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Hrhon und deutete erst auf ihn, dann auf Angella. »Gib  
acht, daß sie mir nicht folgt«, sagte sie. »Ich bin bald  
zurück.«  
Sie ging, ehe Angella eine weitere Frage stellen  
konnte. Ihre Zeit lief ab. Wahrscheinlich blieben ihnen  
jetzt nur noch Minuten.  
Über dem ausgetrockneten Ozean dämmerte der Mor-  
gen, aber hier unten, auf seinem Grunde, war die Nacht  
noch immer tief genug, Angella und Hrhon schon nach  
wenigen Schritten zu verschlucken. Tally wußte nicht,  
wie weit sie ging, aber sie spürte, daß es nicht sehr weit  
sein konnte. Sie waren in ihrer Nähe, und sie mußten so  
gut wie sie selbst wissen, wie wenig Zeit ihnen blieb; nur  
wenige Minuten, bis Jandhi und ihre Drachen kamen.  
Aber die Zeit würde reichen. Was Tally verstehen  
konnte, wußte sie jetzt, und was es darüber hinaus noch  
gab, konnte sie nicht verstehen. Es gab nichts zu erklä-  
ren. Eine tiefe, unnatürliche Ruhe hatte von ihr Besitz  
ergriffen, eine Art von psychischer Lähmung, die ihren  
Ursprung nicht in ihr selbst hatte, sondern von außen  
kam.  
Trotzdem begann ihr Herz vor Schrecken zu hämmern,  
als sie die beiden Schemen vor sich sah. Sie blieb stehen.  
Ganz instinktiv blickte sie noch einmal nach oben, zum  
Gipfel des Drachenfelsens empor. Aber der Himmel war  
noch leer.  
»Du hast dich also entschieden.«  
Es war der größere der beiden Schemen, der sprach. Er  
bewegte sich, kam auf eine fürchterliche, mit Worten  
nicht zu beschreibende Weise auf sie zu und erstarrte  
wieder zur Reglosigkeit, als er spürte, wie sehr sein  
Anblick Tally erschreckte. Sein Gesicht war das Wellers,  
und gleichzeitig das etwas von anderem, etwas unbe-  
schreiblich Fremdem, Entsetzlichem, dessen bloßer  
Anblick Tally aufstöhnen ließ.  
Es war Weller - der gleiche Weller, der sie in jener  
Nacht vor fünf Tagen zum Wasser geführt hatte, der die  
beiden Drachenreiterinnen getötet und sie und die bei-  
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den anderen sicher hierher geführt hatte. Gleichzeitig  
war es eine boshafte Karikatur Wellers, ein entsetzliches  
Ding, überlebensgroß, breiig, aufgequollen, hier und da  
zerlaufen wie weiches Wachs in der Sonne, eingespon-  
nen in ein bleiches, pulsierendes Netz wie aus Spinn-  
seide, nur viel feiner, und lebend...  
»Warum?« fragte sie einfach.  
»Es gibt kein Warum«, antwortete Weller. »Sie und wir  
sind Feinde. Wir waren es immer. Du weißt, was getan  
werden muß.«  
Tally nickte. Plötzlich war ihr kalt. Was, dachte sie,  
wenn sie das Feuer mit einem Vulkanausbruch löschte?  
Vielleicht brachte sie einen zweiten, sehr viel größeren  
Schrecken auf die Welt. Dann lächelte sie über ihre  
eigenen Gedanken. Es war nur der Mensch in ihr, der  
diese Furcht spürte, das alberne dumme Wesen, das sich  
einbildete, seine Existenz wäre irgendwie wichtig.  
»Du hast gewählt?« fragte Weller. Auch die zweite  
Kreatur bewegte sich jetzt, kam näher. Im ersten  
Moment war ihr Gesicht nicht mehr als eine glatte,  
totenbleiche Fläche, dann bildeten sich Mund, Nase und  
Augen. Karan. Tally sah weg.  
»Ich habe gewählt«, sagte sie.  
»Und wer soll es sein?« Das Etwas, das einmal Weller  
gewesen war, kam näher. Tally schauderte. Widerwillen  
ergriff sie, ein unbeschreiblicher Ekel, auch nur in der  
Nähe dieses entsetzlichen Dinges zu sein, das alles war,  
nur nicht mehr Weller.  
»Warum ich?« stöhnte sie, wie unter Schmerzen.  
»Warum nicht Karan oder... oder einer der anderen,  
die vor mir hierher kamen?«  
»Karan war unser Bote«, erwiderte das Weller-Ding.  
»Und du, weil du da warst. Wir haben auf dich gewartet,  
sehr lange. Auf jemanden wie dich. Alle anderen waren  
Narren, die gescheitert wären.«  
Tally erschrak, als sie begriff, was die Worte der Krea-  
tur bedeuteten. »Dann... dann hätte ich es auch...«  
»Ohne unsere Hilfe geschafft?« Weller schüttelte den  
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Kopf. Das weiße Gespinst, das ihn umgab, raschelte wie  
ein Totenhemd. »Nein. Vielleicht bis hierher. Vielleicht.  
Doch nicht weiter.«  
Er schwieg einen Moment. Dann deutete seine  
schreckliche fingerlose Hand in den Himmel. Tallys Blick  
folgte der Geste. Sie sah den titanischen dreieckigen  
Schatten, der sich von der Spitze des Drachenfelsens  
löste und in die Tiefe zu gleiten begann, dann einen  
zweiten, dritten...  
»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Weller. »Du  
hast dich entschieden? Wer von beiden? Angella, oder  
Hrhon?«  
»Keiner«, sagte Tally.  
Das entsetzliche Ding kroch und glitt ein weiteres  
Stück auf sie zu. Seine Hände waren jetzt nicht mehr  
weit von ihrem Gesicht entfernt. Tally unterdrückte nur  
noch mit letzter Kraft den Impuls, sich einfach herumzu-  
drehen und davon zulaufen.  
»Du weißt, daß wir ein Opfer verlangen«, sagte Weller.  
»Nur so kann deine Rache vollzogen werden. Wer also?  
Die Frau oder der Waga.«  
»Keine von beiden«, sagte Tally noch einmal. Großer  
Gott, warum fiel es ihr so schwer, zu sprechen?  
»Dann willst du...?«  
»Mich«, sagte Tally. »Nehmt mich!«  
Und sie nahmen sie.  
 
 
 
 
5  
 
Die beiden Drachen landeten, als sie zu Angella und  
Hrhon zurückkam. Der Waga hatte sich hinter einen  
Felsen geduckt und Angella an sich gepreßt; er hielt die  
Beine leicht gespreizt, um festen Stand zu haben, und  
hatte den Kopf fast zur Gänze in seinen Panzer zurückge-  
zogen. Trotzdem schwankte er als die beiden giganti-  
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schen Kreaturen weniger als zwanzig Schritte neben ihm  
den Boden berührten.  
Die Erde bebte. Für einen Moment schien die Nacht  
zurückzukehren, als die Drachen ein letztes Mal ihre  
gigantischen Schwingen entfalteten, und der künstliche  
Sturmwind trieb auch Tally noch einmal zwischen die  
Felsen zurück, in deren Schutz sie stehengeblieben war,  
um Jandhis Ankunft zu beobachten. Staub und kleine  
Kiesel überschütteten sie wie Hagel. Die Luft war erfüllt  
vom Reptiliengestank der Drachen.  
Tally drehte das Gesicht aus dem Sturm, hob schüt-  
zend die Hand über den Kopf und blinzelte aus zusam-  
mengepreßten Augen zum Himmel hinaus. Über ihr, so  
dicht, daß sie fast meinte, sie mit dem ausgestreckten  
Arm berühren zu können, kreisten zwei weitere Dra-  
chen, und eine oder anderthalb Meilen darüber ein wei-  
teres Paar der geflügelten Reptilien. Jandhi überließ  
nichts mehr dem Zufall. Gut.  
Geduldig wartete sie, bis die beiden Drachen zur Ruhe  
gekommen waren; großen häßlichen Vögeln gleich, die  
sich noch einen Moment unruhig auf der Stelle beweg-  
ten, ehe sich ihre schuppigen Hälse senkten, um den  
Reiterinnen das Absteigen zu ermöglichen.  
Es ging trotz allem sehr schnell - auf jedem der beiden  
Drachen saßen fast ein Dutzend von Jandhis schwarzge-  
kleideten Kriegerinnen, und Tally mußte ihre Bewegun-  
gen nicht länger als einen Herzschlag beobachten, um zu  
erkennen, daß sie es diesmal nicht mit Kindern wie Nil  
zu tun hatten, sondern mit Elitetruppen; Frauen, deren  
Bewegungen so schnell und präzise wie die von Maschi-  
nen waren. Jandhis Garde, wenn sie so etwas hatte,  
dachte Tally spöttisch.  
Sie bewegte sich nicht. Die Drachenreiterinnen  
schwärmten rasch und beinahe lautlos aus und bildeten  
einen doppelten, zur Wüste hin offenen Kreis, in dessen  
Zentrum sich Angella und Hrhon befanden. Vier oder  
fünf der schlanken Gestalten traten auf sie selbst zu, sehr  
langsam, vorsichtig und mit angelegten Waffen.  
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Die Gesichter der Kriegerinnen waren hinter den her-  
untergeklappten Visieren ihrer Helme verborgen, so daß  
sie den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte - aber  
Tally spürte die Nervosität der fünf Kriegerinnen. Mit  
einem leisen Gefühl der Beunruhigung kam ihr zu  
Bewußtsein, daß sie nicht irgendwer war. Sie hatte eine  
Spur von Blut aus jenem verfluchten Turm in der  
Gehran-Wüste bis hierher gezogen. Die bloße Erwäh-  
nung ihres Namens mußte diese Frauen mit Furcht oder  
Haß oder beidem erfüllen.  
Sehr vorsichtig senkte sie die Hände, trat den Kriege-  
rinnen einen Schritt entgegen und blieb wieder stehen,  
als sich eine Waffe drohend auf ihr Gesicht richtete.  
»Keine Angst«, sagte sie. »Wir geben auf.«  
Wenn die Kriegerinnen ihre Worte überhaupt hören,  
so reagierten sie nicht darauf. Vier von ihnen bildeten  
einen Kreis um Tally, die Waffen im Anschlag, aber so  
haltend, daß sie sich nicht gegenseitig treffen konnten,  
während die fünfte um sie herumtrat und sie rasch und  
sehr gründlich durchsuchte. Sie fand nichts. Tallys Dolch  
- die einzige Waffe, die sie noch bei sich getragen hatte  
- lag irgendwo draußen in der Wüste.  
Trotzdem wurden ihre Hände auf den Rücken gebun-  
den; so fest, daß es schmerzte und Tally schon nach  
Sekunden fühlte, wie ihr das Blut abgeschnürt wurde.  
Erst dann traten zwei ihrer vier Bewacherinnen zur Seite;  
sie bekam einen groben Stoß in den Rücken, dann griffen  
schlanke, aber sehr kräftige Hände unter ihre Achseln.  
Sie wurde mehr auf Angella und Hrhon zugeschleift, als  
sie aus eigener Kraft ging.  
Angella blickte ihr aus vor Schrecken geweiteten  
Augen entgegen. Sie war gebunden wie Tally, und auch  
neben ihr standen zwei der gesichtslosen schwarzen  
Kriegerinnen, während Hrhon ein Stück zur Seite  
geführt worden war. Er war nicht gebunden - Jandhis  
Kriegerinnen schienen zu wissen, wie wenig Zweck es  
hatte, einen Waga fesseln zu wollen - aber die Läufe  
eines Dutzends Laserwaffen waren auf ihn gerichtet.  
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Tally betete lautlos, daß Hrhon nicht die Nerven verlie-  
ren und einen Fehler machen würde.  
»Was geschieht jetzt, Tally?« fragte Angella. »Wir - «  
Eine ihrer beiden Bewacherinnen versetzte ihr einen  
Kolbenstoß, der sie stöhnend in die Knie brechen ließ.  
»Nicht sprechen!«  
»Was soll das?!« fragte Tally scharf. »Wir haben uns  
ergeben!«  
Ein zweiter Kolbenhieb traf nun auch ihre Rippen;  
nicht halb so fest wie der, den Angella bekommen hatte,  
aber heftig genug, ihr die Luft aus den Lungen zu trei-  
ben. »Schweigt!« sagte eine harte Stimme. »Niemand  
spricht, bis Jandhi kommt.«  
Angella stemmte sich stöhnend in die Höhe. Ihr  
Gesicht zuckte vor Schmerz, aber in ihren Augen  
flammte schon wieder diese unbezähmbare Wut, die  
Tally so sehr an ihr kannte und fürchtete. Plötzlich war  
sie sehr froh, daß Angella gefesselt war. »Dafür bringe  
ich dich um, Schätzchen«, stöhnte diese. »Mein Wort  
darauf!«  
Die Frau neben ihr hob das Gewehr, schlug aber nicht  
noch einmal zu, sondern beließ es bei einer warnenden  
Bewegung. Angella starrte sie haßerfüllt an. In ihrem  
Gesicht arbeitete es. Tally sah, wie sich ihre Muskeln  
spannten, als sie vergeblich versuchte, die Fesseln zu  
sprengen.  
»Nicht, Angella«, sagte sie rasch. »Keine Angst - sie  
werden dir nichts tun. Ich bin es, die sie wollen.«  
In Angellas Augen blitzte es abermals auf. Aber sie war  
klug genug, ihre Bewacherin nicht weiter zu reizen,  
sondern sich nur mit einem wütenden Ruck herumzu-  
drehen.  
Und auch Tally schwieg. Sie verspürte eine absurde  
Erleichterung. Der gefährliche Moment war vorüber, das  
wußte sie. Jandhis Kriegerinnen würden sie nicht töten,  
jedenfalls nicht jetzt. Aber sie hatten nicht mehr viel Zeit.  
Wellers (Wellers??!) letzte Worte waren noch deutlich in  
ihrem Ohr: Dir bleibt nicht viel Zeit, Talianna. Wenig mehr  
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als zwölf Stunden. Wir können dich schützen, bis die Sonne  
untergeht. Nicht länger.  
Zwölf Stunden... dachte sie. Eine erbärmlich kurze  
Zeit - und doch genug, für das, was sie tun mußte.  
Sie fühlte sich sonderbar. Sie war noch nicht alt  
genug, um sich wirklich ernsthaft mit dem Gedanken an  
den Tod auseinandergesetzt zu haben, aber natürlich  
hatte sie darüber nachgedacht, dann und wann.  
Sie erinnerte sich, einmal - in einem Gespräch, dessen  
Anlaß und dessen Beteiligte sie vergessen hatte - über  
die Frage diskutiert zu haben, was sie tun würde, wüßte  
sie genau, daß sie nur noch eine festgelegte Spanne Zeit  
zu leben hätte. Sie erinnerte sich, eine Menge interessan-  
ter - und auch kluger - Gedanken zu diesem Thema  
gehört zu haben, damals. Aber jetzt war sie in dieser  
Situation, und sie fühlte nichts von alledem, was sie  
geglaubt hatte. Nicht einmal Angst.  
Einen Moment lang lauschte sie in sich hinein, aber da  
war nichts: Ihr Herz schlug sehr schnell und gleichmä-  
ßig, unter ihrem rechten Knie pochte ein leichter  
Schmerz, wo sie im Dunkeln gegen einen Felsen geprallt  
war, und ihre Rippen waren taub, wo sie der Kolbenstoß  
getroffen hatte. Aber wo die Angst in ihrem Leib wühlen  
sollte, war nichts als eine tiefe, sonderbar wohltuende  
Leere. Vielleicht war dies schon ein Teil des Schutzes,  
von dem Weller gesprochen hatte.  
Ein gigantischer Schatten legte sich über die Wüste  
und ließ Tally aus ihren Gedanken auffahren. Sie sah  
nach oben und erblickte einen weiteren Drachen, ein  
besonders großes, nachtschwarzes Tier, das in steilem  
Winkel aus dem Himmel geschossen kam und seinen  
Sturz erst dicht über dem Boden abfing. In seinem Nak-  
ken saß eine einzelne Reiterin, gekleidet in das allgegen-  
wärtige Schwarz der Töchter des Drachen, aber ohne  
Helm, so daß ihr Haar frei im Wind flatterte. Der Sturm-  
wind der Drachenschwingen peitschte die Luft, während  
das Tier zwei-, drei-, viermal über Tally und den anderen  
kreiste und schließlich zur Landung ansetzte.  
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Trotz des Ernstes ihrer Lage konnte Tally nicht anders,  
als die Eleganz der riesigen fliegenden Kreatur zu  
bewundern, als Jandhi landete. Der Drache mußte an die  
fünfzig Meter lang sein, und Tally schätzte seine Spann-  
weite auf das Doppelte. Sein Gewicht mußte das von  
zehn Hornbestien gleichzeitig betragen. Und trotzdem  
bewegte er sich elegant und schwerelos wie ein großer,  
nachtschwarzer Schmetterling. Der einzige Laut, der zu  
hören war, war das Heulen der Luft, die seine Schwin-  
gen peitschten.  
Und ebenso elegant, wie er gelandet war, senkte der  
Drache seinen riesigen Schlangenhals, bis der dreieckige  
Schädel den Boden berührte und seine Reiterin mühelos  
absteigen konnte.  
Tally blickte ihr ruhig entgegen. Jandhi ging sehr  
schnell, aber ohne Hast, auf sie zu, blieb einen Moment  
neben Hrhon stehen und blickte ihn an und kam dann  
näher. Eine ihrer Kriegerinnen trat auf sie zu; Jandhi  
scheuchte sie mit einer unwilligen Geste zur Seite.  
Für einen Moment wurde es sehr still, während die  
beiden ungleichen Frauen sich anblickten. Jandhis  
Gesicht war wie Stein. Auf ihren ebenmäßigen Zügen  
war nicht das geringste Gefühl zu erkennen. Aber Tally  
spürte die Erregung, die hinter der Maske aus Unnahbar-  
keit und Ruhe tobte. Und Jandhi umgekehrt schien die  
unnatürliche Ruhe zu fühlen, die von Tally Besitz ergrif-  
fen hatte, denn nach einer Weile trat ein Ausdruck von  
leiser Überraschung in ihre Augen. Trotzdem dauerte es  
sehr lange, bis sie das Schweigen brach, das sich zwi-  
schen ihnen ausgebreitet hatte.  
»Du wärst besser mit mir gekommen, damals in Schelf-  
heim«, sagte sie. »Eine Menge meiner Schwestern wären  
noch am Leben. Und deine beiden Freunde auch.« Sie  
seufzte, maß Tally mit einem langen, sehr nachdenkli-  
chen Blick und schüttelte schließlich den Kopf, als könne  
sie noch immer nicht glauben, was sie sah. »Du hast  
wirklich aufgegeben.«  
»Wie du siehst.«  
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»Warum?« Jandhi machte eine fragende Geste. »Ich  
meine - warum jetzt? Du hast uns länger und gründli-  
cher an der Nase herumgeführt als irgendein anderer vor  
dir - und jetzt gibst du auf?« Sie schüttelte den Kopf.  
»Wenn du irgendeinen Trick vorhast, hast du zu hoch  
gespielt, Tally.«  
»Kein Trick.« Tally zögerte einen Moment; dann hob  
sie die Hand und deutete auf den Berg hinter sich. »Du  
hast mich nicht besiegt, Jandhi. Er war es.«  
Jandhi blickte sie einen Herzschlag lang verdutzt an.  
Dann nickte sie. »Hast du gedacht, wir sitzen schutzlos  
herum und warten darauf, überfallen zu werden?« fragte  
sie. »Niemand besteigt diesen Berg, der keine Flügel  
hat.« Sie seufzte. »So viel Tote, Talianna. So viel ver-  
schwendete Energie... war es das wert?«  
Tally schwieg. Jandhis Frage war nicht von der Art, die  
eine Antwort erwartete. Und nach einer Weile schüttelte  
sie auch den Kopf und beantwortete sie selbst: »Nein,  
das war es nicht. Wärst du doch gleich zu uns gekom-  
men, statt einen Privatkrieg zu beginnen. So viel hätte  
anders sein können.«  
»Ach?« sagte Tally. »Hättet ihr ein paar Städte weniger  
niedergebrannt?«  
Jandhis Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. Sie hob die  
Hand, wie um Tally zu schlagen, führte die Bewegung  
aber nicht zu Ende, sondern senkte den Arm wieder und  
seufzte abermals. »Vielleicht gab es wirklich keinen  
anderen Weg«, murmelte sie. »Aber du wirst erkennen,  
wie sehr du dich getäuscht hast, Tally. Und deine beiden  
Freunde dort auch.«  
Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Angella und  
Hrhon. Der Waga war zu weit entfernt, um ihre Worte zu  
hören, aber Angella hatte jede Silbe verstanden. Zu  
Tallys Überraschung schwieg sie jedoch.  
»Was hast du mit ihnen vor?« fragte Tally.  
Jandhi drehte sich sehr langsam herum und blickte erst  
Angella und dann den Waga nachdenklich an, ehe sie  
sich wieder an Tally wandte.  
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»Ich nehme an, du willst jetzt um ihr Leben bitten«,  
sagte sie abfällig.  
»Und wenn?«  
Jandhi lachte leise. Aber sie antwortete nicht auf Tallys  
Frage, sondern trat statt dessen einen Schritt zurück und  
hob die Hand.  
In die schwarzgekleideten Kriegerinnen kam Bewe-  
gung. Vier von ihnen packten Hrhon und stießen ihn mit  
angelegten Waffen vor sich her; zwei andere ergriffen  
Angella unter den Achseln und zerrten sie grob auf einen  
der Drachen zu.  
Jandhi machte eine einladende Handbewegung. »Darf  
ich dich einladen, auf meinem eigenen Tier zu reiten?«  
fragte sie spöttisch. »Diese Art zu reisen ist dir ja nicht  
fremd, oder? Ich glaube, du bist fliegen gewohnt.«  
Tally versuchte den Sarkasmus in ihren Worten zu  
ignorieren. »Hast du keine Angst, daß ich dich aus dem  
Sattel stoße?« fragte sie böse.  
Jandhi lächelte. »Sicher nicht«, sagte sie. »Was hättest  
du schon davon? Du bist nicht hier, weil du mich umbrin-  
gen willst, oder?«  
»Der Gedanke ist verlockend.«  
»Das Risiko gehe ich ein«, antwortete Jandhi ruhig. »Es  
ist nicht sehr groß, weißt du? Ich kenne dich besser, als  
du ahnst.«  
»So?«  
Jandhi nickte. »Ich war einmal wie du, Talianna«, sagte  
sie. »Ein junges Mädchen voller Haß und Zorn, das sein  
eigenes Leben weggeworfen hätte, um die zu vernichten,  
die es zu hassen glaubte. Hast du dich für einmalig  
gehalten?« Sie lachte. »Es gibt viele wie dich - Männer  
und Frauen und Kinder, die uns den Tod schwören. Die  
meisten gehen zugrunde, ehe sie uns auch nur nahe  
kommen. Manchen gelingt es sogar, uns Schaden zuzu-  
fügen. Gewöhnlich töten wir sie.«  
»Und sonst?« fragte Tally.  
Jandhi lachte leise. »Manche nehmen wir in unsere  
Dienste«, sagte sie. »Wenn sie gut sind. Du bist gut. Und  
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jetzt erspare mir und dir bitte große Worte wie niemals  
oder lieber sterbe ich«, fügte sie rasch hinzu. »Das habe ich  
weiß Gott schon oft genug gehört.« Sie seufzte. »Wenn  
ich mich richtig erinnere, habe ich selbst etwas Ähnliches  
gesagt. Aber das ist lange her. Komm jetzt - du wirst  
alles erfahren. Und danach wirst du vielleicht einsehen,  
wie dumm du gewesen bist.«  
Begleitet von vier von Jandhis schwarzgekleideten  
Kriegerinnen bewegten sie sich auf den Drachen zu.  
Tally verspürte nun doch - wenn auch sehr schwache  
- Angst, aber es war keine Furcht vor der Kreatur selbst,  
sondern die instinktive Abneigung gegen alles Reptili-  
sche, Kalte, das wohl jeder Mensch in sich trug, die  
Millionen Jahre alte Furcht vor der anderen, großen  
Lebensform, die diese Welt lange vor dem Menschen  
beherrscht hatte, welche sie selbst in Hrhons Gegenwart  
vollkommen überwunden hatte.  
Gleichzeitig - so absurd es war - kam ihr wieder zu  
Bewußtsein, wie schön der Drache war: ein Gigant, trotz  
seiner Größe elegant und leicht, von der Farbe der Nacht  
und schimmernd wie ein riesiger, schwarzer Diamant.  
Sie hatte einmal geglaubt, das Lodern in den Augen des  
Drachen wäre Bosheit, aber das stimmte nicht. Es war so  
wenig Bosheit, wie es Intelligenz war - während sie sich  
an Jandhis Seite auf die titanische Flugechse zubewegte,  
begriff sie, daß die Drachen nichts anderes als Tiere  
waren, ungeheuer große und ungeheuer starke Tiere,  
aber nicht mehr. Sie waren so wenig böse, wie es die  
Waffen in den Händen von Jandhis Kriegerinnen waren  
- nur Werkzeuge, mehr nicht.  
Irgendwie beruhigte sie dieser Gedanke.  
Fünfzig Schritte vor dem turmhohen Ungeheuer blie-  
ben sie stehen. Jandhi löste einen kleinen, kastenförmi-  
gen Gegenstand von ihrem Gürtel und drückte rasch  
hintereinander drei oder vier Tasten auf seiner Oberflä-  
che; der Drache erwachte aus seiner Starre, stieß ein  
tiefes, kehliges Knurren aus und senkte den Schädel.  
Dicht vor Jandhi berührte der gepanzerte Unterkiefer des  
 
514  



 
Kolosses den Felsboden. Ein Auge starrte sie an, das  
größer war als Tallys Kopf.  
Jandhi drehte sich zu ihr herum und wiederholte ihre  
auffordernde Geste. »Keine Angst«, sagte sie. »Er tut dir  
nichts. Er ist sanft wie ein Lamm' - solange ich es will.«  
Bei diesen Worten hob sie den kleinen Kasten in ihrer  
Hand. Ein Lächeln erschien auf ihren Zügen, das Tallys  
Verwirrung zu jähem Zorn werden ließ.  
»Gibt es irgend etwas womit du nicht spielst?« fragte  
sie mit mühsam beherrschter Stimme.  
Ihr Zorn schien Jandhi zu amüsieren, denn ihr Lächeln  
wurde noch breiter. »Du versteht nicht«, sagte sie. »Aber  
wie könntest du auch? Es hat nichts mit Zauberei oder  
gar schwarzer Magie zu tun, weißt du?« Sie hob den  
Kasten und deutete gleichzeitig mit einer Kopfbewegung  
auf die gigantische geflügelte Kreatur, die wie ein leben-  
der Berg über ihnen in den Himmel ragte. »Wir pflanzen  
Sensoren in ihre Gehirne, wenn sie noch sehr jung sind.  
Das ist völlig schmerzlos und ungefährlich. Täten wir es  
nicht, wären sie vermutlich längst ausgestorben. Oder  
niemals geboren worden - je nach dem. Aber jetzt  
komm.«  
Tallys Blick irrte unsicher zwischen ihr und dem Dra-  
chen hin und her. Sie verstand Jandhis Worte nicht, und  
noch viel weniger verstand sie, warum sie sie überhaupt  
aussprach. Aber gleichzeitig glaubte sie zu spüren, daß  
Jandhis plötzliche Redseligkeit nicht von ungefähr kam.  
Jandhi verriet ihr all dies nicht, um ihr vor Augen zu  
führen, wie klein und machtlos sie in Wahrheit war  
- das hatte sie weiß Gott nun nicht mehr nötig. Nein  
- sie verfolgte einen ganz bestimmten Zweck damit.  
Aber welchen? Glaubte sie wirklich, ein paar Worte  
und ein wenig magischer Hokuspokus würden genügen,  
Tally alles vergessen zu lassen, wofür sie die letzten  
siebzehn Jahre ihres Lebens geopfert hatte? Lächerlich!  
Sie sprach nichts von ihren wahren Gedanken aus,  
sondern trat mit einem raschen Schritt an Jandhis Seite  
und sah sie fragend an. Jandhi deutete einladend auf den  
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Drachen. Tally sah jetzt, daß im Nacken des Kolosses  
eine Art Sattel befestigt war, eine komplizierte Konstruk-  
tion aus Leder und Stahl, lächerlich klein gegen den  
Giganten, der sie trug. Der bloße Gedanke, dort hinauf-,  
zusteigen, erfüllte sie mit einer kreatürlichen Angst,  
gegen die sie für einen Moment hilflos war.  
Und Jandhi schien ihre Angst zu spüren, denn sie  
forderte sie nicht noch einmal auf, in den Sattel zu  
steigen, sondern trat mit einem schnellen Schritt auf  
einen der hornigen Stachel, die aus dem Schädel des  
Drachen herausragten, zog sich mit einer geübten Bewe-  
gung in den Sattel hinauf und machte erst dann eine  
gleichermaßen auffordernde wie befehlende Geste.  
Tally gehorchte. Langsamer als Jandhi und mit vor  
Aufregung und Furcht hämmerndem Herzen näherte sie  
sich dem Drachen, blieb noch einmal stehen und klet-  
terte schließlich zu Jandhi hinauf.  
Es war ein entsetzliches Gefühl: es war im Grunde  
nicht schwerer, als einen Baum zu erklimmen, aber der  
Gedanke, daß sie auf einer der Bestien saß, die ihre  
Familie - ihr Leben - verbrannt hatten, vor einer der  
Frauen, die den Befehl dazu gegeben hatten, ja, vielleicht  
dabei gewesen waren, brachte sie schier um den Ver-  
stand. Alles in ihr schrie danach, sich einfach herumzu-  
drehen und Jandhi zu töten, und wenn es das Letzte  
wäre, was sie in ihrem Leben tat. Aber sie durfte es nicht.  
Nicht, wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte.  
Nicht jetzt.  
»Halt dich gut fest!« befahl Jandhi.  
Tally hatte kaum Zeit, ihrem Befehl zu folgen und sich  
am Rand des Sattels festzuklammern.  
Der monströse Schlangenhals unter ihr bewegte sich in  
die Höhe; beinahe gleichzeitig breitete der Gigant die  
Schwingen aus und stieß sich mit einem ungeheuer  
kraftvollen Satz ab.  
Tally hatte niemals einen Drachen starten sehen, aber  
allein ihre ungeheure Größe hatte sie ganz instinktiv  
annehmen lassen, daß es sich um einen schwerfälligen  
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Vorgang handeln mußte - ein albernes Flattern wie  
das eines Kormorans vielleicht. Aber der Drache  
sprang einfach in die Höhe, schlug nur ein einziges  
Mal mit den Flügeln und schoß in den Himmel wie ein  
Pfeil.  
Tally begriff plötzlich, wieso Jandhi so wenig Angst  
davor gehabt hatte, von ihr angegriffen und vielleicht  
in die Tiefe gestoßen zu werden - selbst wenn sie es  
gewollt hätte, hätte sie kaum Gelegenheit dazu gefun-  
den; denn sie brauchte all ihre Kraft und Aufmerksam-  
keit, sich am Sattel festzuhalten und nicht selbst abzu-  
stürzen. Die Wüste, die Kriegerinnen und die beiden  
anderen Drachen fielen unter ihr in die Tiefe, als hätte  
sich unter dem Schlund ein weiterer, noch gewaltigerer  
Abgrund aufgetan, um die Welt zu verschlingen. Eisi-  
ger Wind peitschte ihr Haar, schnitt wie mit Messern  
in ihr Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen,  
während der Drache in die Höhe schoß, wie ein über-  
großer Adler auf dem Wind reitend und nur sehr sel-  
ten mit den Flügeln schlagend. Die schwarze Flanke  
des Drachenfelsens glitt vor ihnen in die Tiefe, kippte  
zur Seite und nach rechts und verschwand für einen  
Moment aus ihrem Blickfeld, als Jandhi den Drachen in  
einem weit geschwungenen Bogen herumzwang.  
Dann lag der Berg unter ihnen. Tally konnte nicht  
viel erkennen, denn ihre Augen waren noch immer  
voller Tränen. Trotzdem war sie überrascht - sie hatte  
ein Plateau erwartet, vielleicht mit einer Art Festung,  
einer monströsen Stadt der Drachen; aber unter ihr lag  
nichts als eine gigantische, schwarze Nadel aus glän-  
zender Lava, scharf wie ein Speer, der die Wolken auf-  
zuschlitzen trachtete.  
Erst als sich der Drache dem Berg mehr und mehr  
näherte, sah sie die Höhlen - es waren Hunderte -,  
die in seiner Flanke gähnten; manche nicht größer als  
Fenster, andere gigantisch genug, einem halben Dut-  
zend Drachen zugleich Einlaß zu gewähren. Sie war  
ein wenig enttäuscht, den sagenumwobenen Hort der  
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Drachen als nichts anderes als einen hohlen Berg vorzu-  
finden, ein übergroßes Rattenloch.  
Jandhi steuerte ihr Tier auf eine der größeren Höhle-  
nöffnungen zu. Ganz instinktiv zog Tally den Kopf zwi-  
schen die Schultern, als der Felsen auf sie zusprang, aber  
der Drache glitt elegant in den Berg hinein, ohne daß die  
Spitzen seiner Flügel den Fels auch nur berührten.  
Sie landeten im hinteren Drittel der Höhle. Jandhi  
sprang mit einer federnden Bewegung aus dem Sattel,  
noch ehe sich der Drachenhals vollends gesenkt hatte,  
trat zurück und wartete, bis Tally ihr gefolgt war - weit  
langsamer und weniger elegant als sie.  
Ihre Augen tränten noch immer, und die wenigen  
Momente, die sie dem schneidenden Wind ausgesetzt  
gewesen war, hatten sie vor Kälte steif werden lassen.  
Ihre Finger schmerzten so sehr, daß sie Mühe hatte, sich  
an den Hörnern des Drachen festzuhalten. Sie verstand  
die abenteuerliche Aufmachung der Drachentöter jetzt  
ein wenig besser.  
Schaudernd - und nicht nur vor Kälte zitternd - sah  
sie sich um. Es war dunkel in der Höhle, obgleich unter  
der Decke und längs der Wände Dutzende der großen,  
weißes Licht verströmenden Zauberlampen brannten.  
Der Boden atmete Wärme, aber durch den Höhlenein-  
gang strömte eisige Luft herein, und der Gestank der  
Drachen war überwältigend.  
Gestalten bewegten sich in der grauen Dämmerung  
- Frauen in den schwarzen Kleidern von Jandhis Schwe-  
stern, aber auch andere, größere Silhouetten. Schatten,  
deren Schwarz tiefer und deren Konturen härter waren;  
Gestalten, die sich auf zu vielen Beinen mit falsch ange-  
ordneten Gelenken bewegten, deren Schritte klickende  
Chitin-Echos auf dem Felsboden hervorriefen, deren  
Augen Tally kalt wie große geschliffene Halbkugeln aus  
Kristall musterten. Hornköpfe. Zumindest ihrem ersten  
Eindruck nach schien dieser Berg viel mehr eine Stadt der  
Hornköpfe als der Drachen zu sein.  
Und da war noch etwas.  
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Tally wußte nicht, was es war - aber im gleichen  
Moment, in dem sie den Boden berührte, vielleicht sogar  
schon vorher, ergriff eine sonderbare Unruhe von ihr  
Besitz, etwas, das nichts mit ihrer Furcht oder der frem-  
dartigen Umgebung zu tun hatte. Ein wenig erinnerte sie  
das Gefühl an das, das sie in Karans Sumpf gehabt hatte,  
auch wenn es gleichzeitig ganz, ganz anders war: aber sie  
spürte, daß irgend etwas hier war, irgend etwas Fremdes,  
Böses, ungemein Mächtiges. Und es waren nicht Jandhi  
und ihre Drachen.  
Tally schauderte. Eine entsetzliche Angst bemächtigte  
sich ihrer, und es war keine Angst mehr vor dem Tod,  
vor irgend etwas, das sie körperlich bedrohte, son-  
dern...  
Nein - sie wußte nicht, was es war. Irgend etwas, ein  
Teil ihrer menschlichen Seele, zog sich zusammen wie  
ein getretener Wurm, als sie das Fremde spürte, das  
diesen Ort beherrschte, etwas Düsteres, Altes; etwas  
durch und durch Unmenschliches; etwas, das so alt war  
wie diese Welt, vielleicht älter, und das vom ersten Tag  
der Schöpfung an der Feind aller anderen denkenden  
Kreaturen gewesen war.  
Tally hatte niemals an derartige Dinge geglaubt - aber  
jetzt fragte sie sich allen Ernstes, ob es so etwas wie das  
personifizierte Böse und die Hölle vielleicht doch gab.  
Und ob sie beidem nicht vielleicht sehr viel näher war, als  
sie noch vor Augenblicken geahnt hatte...  
Sie sah, wie Jandhi sich umwandte und mit einer der  
insektoiden Kreaturen sprach. Sie verstand die Worte  
nicht, aber ihr Tonfall und die Gesten, die sie auf beiden  
Seiten begleiteten, erschreckten sie. Die Bewegungen des  
Hornkopfes waren herrisch, voller Ungeduld und Zorn.  
Und Jandis Antworten... Tally wußte, wie absurd der  
Gedanke war: aber für einen Moment fragte sie sich, wer  
von den beiden der Sklave, und wer der Herr war...  
Schließlich endete der kurze Disput so abrupt, wie er  
begonnen hatte. Der Hornkopf deutete mit einer zorni-  
gen Geste auf sie und drehte sich herum, um Jandhi  
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einfach stehenzulassen. Und hätte Tally nicht ganz  
genau gewußt, daß es unmöglich war, hätte sie in diesem  
Moment geschworen, daß seine Facettenaugen sie mit  
stummer Wut gemustert hatten.  
Auf Jandhis Gesicht spiegelten sich Zorn und Ohn-  
macht, als sie sich zu Tally herumdrehte. Dann bemerkte  
sie ihren verwunderten Blick und versuchte, sich in ein  
Lächeln zu retten. Ganz gelang es ihr nicht, und sie  
merkte es wohl selbst.  
»Was war das, Jandhi?« fragte Tally verstört. »Die-  
ser... dieser Hornkopf - wer war er?«  
Jandhi seufzte. Für einen Moment verdunkelten sich  
ihre Augen vor Zorn, dann huschte ein sehr sonderba-  
res, fast resignierendes Lächeln über ihre Züge. »Komm  
mit«, sagte sie. »Du wirst verstehen. Bald.«  
 
 
 
 
6  
 
Die Stadt der Drachen war ein Labyrinth aus Gängen  
und Stollen, aus Treppenschächten und gigantischen,  
leeren Felsendornen, aus jäh aufklaffenden Abgründen und  
bodenlosen Schlünden, in deren Tiefe ein unheimliches  
rotes Feuer glomm. Ein halbes Dutzend bewaffneter  
Hornköpfe nahm Tally und Jandhi in Empfang, als sie  
die Höhle durchquerten, und noch einmal die gleiche  
Anzahl der schrecklichen schwarzen Kreaturen stieß zu  
ihnen, als sie tiefer ins Innere des hohlen Berges ein-  
drangen.  
Tally hatte gehofft, Hrhon und Angella wenigstens  
noch einmal wiederzusehen, aber diese Hoffnung wurde  
enttäuscht: Jandhi führte sie durch ein wahres Labyrinth  
niedriger, kaum beleuchteter Gänge und Treppen tiefer  
und tiefer in den Berg hinein, und das einzige menschli-  
che Leben, auf das sie trafen, waren drei oder vier  
schwarzgekleidete Drachentöchter, die jedoch respekt-  
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voll beiseitetraten, als sie Jandhi und ihre Eskorte er-  
blickten.  
Dafür wimmelte der Berg von Hornköpfen.  
Tally sah im wahrsten Sinne des Wortes Tausende  
der schrecklichen Kreaturen, in allen nur denkbaren  
(und ein paar undenkbaren...) Formen und Größen  
- angefangen von kaum handspannengroßen, emsig  
hin und her hastenden Geschöpfen von termitenähnli-  
chen Aussehen bis hin zu titanischen Kreaturen, halb  
so groß wie eine Hornbestie und gewaltige Lasten  
schleppend.  
Schließlich erreichten sie einen Teil der Drachenstadt,  
in der die Räume kleiner und heller erleuchtet waren;  
nach und nach nahmen die menschlichen Stimmen  
wieder zu und das schrille Pfeifen und Sirren der  
Hornköpfe ab; sie bewegten sich wieder in eine Welt  
hinein, die wengistens die Illusion von Normalität bot,  
und sei es nur, weil die meisten Lebewesen, denen sie  
jetzt begegneten, aus weichem Fleisch statt aus stahl-  
hartem schwarzem Chitin bestanden.  
Sie betraten einen großen, vollkommen leeren Saal,  
in dem Jandhi einen Moment lang stehenblieb und den  
Kopf auf die Seite legte; fast als lausche sie auf eine für  
Tally unhörbare Stimme, und als sie weitergingen,  
blieb der allergrößte Teil ihrer Eskorte hinter ihnen  
zurück. Nur noch zwei der gewaltigen Rieseninsekten  
begleiteten Tally - was allerdings mehr als genug war,  
jeden Gedanken an Flucht oder Widerstand schon im  
Keim zu ersticken.  
Die beiden Hornköpfe gehörten zu einer Spezies, die  
Tally noch niemals zuvor gesehen hatte: es waren über-  
mannsgroße, ungemein kräftige Kreaturen, deren Chi-  
tinpanzer über und über mit Dornen und rasiermesser-  
scharfen Kanten besetzt waren. Und als reichten die  
Waffen noch nicht aus, die ihnen die Natur mitgegeben  
hatte, trug jeder der aufrecht gehenden Scheußlichkeit-  
ten gleich vier Schwerter - eines in jeder Hand.  
Angella, Hrhon und sie zusammen hätten wohl kaum  
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eine Chance gehabt, auch nur eines dieser Ungeheuer zu  
besiegen.  
Und Tally dachte auch gar nicht an Flucht. Sie war  
nicht hier, um zu kämpfen - wenigstens nicht auf diese  
Art.  
Sie durchquerten den Saal und betraten einen kleine-  
ren, spartanisch eingerichteten Raum, dessen Südwand  
von einem großen, vom Boden bis zur Decke reichenden  
Fenster gebildet wurde. Sein Glas war so klar, daß Tally  
es erst bemerkte, als sie mit den Fingerspitzen dagegen-  
stieß.  
Dann begriff sie, daß es gar kein Fenster war. Sie  
hatten sich tiefer in den Berg hineinbewegt, nicht nach  
oben, und die Landschaft, die sich unter ihr ausbreitete,  
war auch nicht die karge Steinwüste des Schlunds, son-  
dern... ja, was eigentlich?  
Sie erinnerte sich nicht, jemals eine Landschaft wie  
diese erblickt zu haben. Unter ihr, unendlich tief unter  
ihr, wie es schien, breitete sich ein idyllisches Muster aus  
Wiesen und Wäldern aus, durchzogen von kleinen, will-  
kürlich gewundenen Bächen und glitzernden Seen. Hier  
und da glaubte sie Bewegung wahrzunehmen, ohne  
genau sagen zu können, was sie verursachte. Sehr weit  
im Norden, wie mächtige Schatten auf dem Horizont  
schwimmend, waren Berge, mehr zu erahnen als wirk-  
lich zu erkennen.  
»Gefällt es dir?« fragte Jandhi. Sie lächelte, trat an die  
Wand neben dem Fenster und berührte einen Schalter,  
der dort angebracht war.  
Die Waldlandschaft verschwand. Statt dessen war  
unter Tally plötzlich Wasser, eine ungeheure, unvorstell-  
bare Menge von Wasser, vom Sturm zu zehnfach manns-  
hohen, schaumgekrönten Wogen gepeitscht.  
Tally sprang mit einem erschrockenen Schrei zurück,  
starrte Jandhi an und dann wieder das so jäh erschienene  
Meer und schließlich wieder Jandhi. »Was... was ist  
das?« stammtelte sie. »Das ist...«  
»Zauberei?« Jandhi lachte amüsiert, schüttelte den  
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Kopf und berührte abermals die Wand. Das tobende  
Meer wich einer öden, von einer blutigroten bösen Sonne  
überstrahlten Wüstenlandschaft.  
»Es ist keine Zauberei«, sagte Jandhi. »So etwas gibt es  
nicht, Talianna. Auch, wenn dir das meiste von dem,  
was du hier sehen wirst, so vorkommen wird.«  
Wieder hob sie die Hand, und wieder wechselte das  
Bild hinter dem Fenster: jetzt erstreckte sich dort eine  
Stadt, wenn auch eine, wie sie Tally niemals zuvor  
erblickt hatte - sie sah Häuser von geradezu absurder  
Höhe, breite, mit weißem Marmor gepflasterte Straßen,  
kühn geschwungene Bögen und Brücken; Gebäude,  
deren Aussehen zu phantastisch war, als daß sie irgend-  
einen Vergleich fand, der auch nur annähernd gepaßt  
hätte. Die Stadt war... phantastisch. Und sie war groß,  
unvorstellbar groß.  
»Es ist keine Zauberei, Tally«, sagte Jandhi noch ein-  
mal, aber plötzlich sehr leise und fast wie zu sich selbst  
gewandt. Tally sah rasch zu ihr hinüber und erkannte,  
daß auch sie auf das Bild blickte, und ein sonderbarer,  
fast melancholischer Ausdruck hatte sich auf ihrem  
Gesicht ausgebreitet.  
»Es sind nur Bilder«, fuhr Jandhi fort, mit einer  
Stimme, die sehr traurig klang. »Bilder einer Zeit, die  
lange zurückliegt. Hunderttausende von Jahren,  
Talianna.« Sie seufzte, hob die Hand, als wolle sie das  
Bild der Stadt abschalten, tat es aber dann doch nicht.  
Tally sah, wie schwer es ihr fiel, den Blick von der  
phantastischen Stadt zu lösen und sie anzusehen. »Es  
sind nur Bilder«, sagte sie noch einmal.  
»Bilder?« Es fiel Tally schwer, zu antworten. »Aber  
sie... sie bewegen sich.«  
»Trotzdem.« Jandhi lächelte. Plötzlich gab sie sich  
einen Ruck, drehte sich vom Fenster weg und wandte  
sich an die beiden Hornköpfe. »Geht hinaus«, sagte sie.  
Die beiden Rieseninsekten zögerten, und Jandhi sagte  
noch einmal und in merklich schärferem Ton: »Geht. Ich  
rufe euch, wenn ich euch brauchen sollte. Tally wird  
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vernünftig sein.« Sie sah Tally an. »Das wirst du doch,  
oder?«  
»Habe ich eine andere Wahl?«  
Jandhi seufzte. Aus irgendeinem Grund schien Tallys  
Antwort sie zu ärgern. Aber sie ging nicht darauf ein,  
sondern wiederholte nur ihre auffordernde Geste zu den  
Hornköpfen, und diesmal gehorchten die beiden Kreatu-  
ren. Tally spürte eine fast körperliche Erleichterung, als  
sich die Tür hinter den Hornköpfen schloß und sie mit  
Jandhi allein war. Und auch Jandhi atmete hörbar auf.  
»Ich werde mich wohl nie an sie gewöhnen«, sagte sie  
lächelnd. »Verrückt, nicht - sie sind die treuesten Ver-  
bündeten, die ich mir wünschen kann, und gleichzeitig  
fürchte ich sie.«  
Sie sah Tally an, als erwarte sie eine ganz bestimmte  
Antwort, zuckte schließlich die Schultern und setzte sich  
auf einen der niedrigen, unbequem aussehenden Stühle.  
Ihre Hand machte eine einladende Geste, aber Tally  
rührte sich nicht.  
»Es geziemt sich nicht für eine Sklavin, neben den  
Herren zu sitzen«, sagte sie böse.  
Jandhi seufzte. Aber die scharfe Antwort, mit der Tally  
rechnete, kam auch jetzt nicht. Ganz im Gegenteil trat  
ein Ausdruck von Trauer in ihren Blick. »Du verstehst  
noch immer nicht«, sagte sie. »Du bist so wenig mein  
Sklave, wie ich dein Feind bin. Wir haben gegeneinander  
gekämpft, und du hast verloren.«  
»Bist du sicher?« fragte Tally.  
Jandhi nickte. »Es gibt keinen Grund mehr für dich,  
den Kampf fortzuführen. Alles, was du erreichen könn-  
test, wäre dein eigener Tod. Du warst gut, Tally, aber  
nicht gut genug für uns. Niemand ist das.« Sie sprach  
sehr ruhig, und fast ohne Gefühl. Ihre Worte waren eine  
Feststellung, keine Drohung, und schon gar keine  
Angabe. Und vielleicht hatte sie recht.  
»Möglich.« Tally zuckte mit den Achseln. »Aber viel-  
leicht kommt irgendwann doch jemand, der - «  
»Der uns gewachsen ist?« Jandhi lachte. »Niemals,  
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Tally. Die Töchter des Drachen, das sind nicht nur ich und  
die, die du hier siehst. Es gibt Tausend von uns, überall  
auf der Welt, an Hunderten von Orten. Selbst wenn es  
dir gelungen wäre, diese Festung zu zerstören, hättest  
du nichts erreicht.«  
Tally starrte sie an; schwieg. Sie spürte, daß Jandhi auf  
eine ganz bestimmte Reaktion wartete; vermutlich ein  
Frage- und Antwortspiel beginnen wollte, in dem ihre  
und Tallys Rollen von vorn herein festgelegt waren. Tally  
tat ihr den Gefallen nicht.  
»Warum haßt du uns so?« fragte Jandhi schließlich. Sie  
hob die Hand, als Tally antworten wollte, und fügte  
hinzu: »Sag jetzt nicht, daß wir deine Eltern getötet oder  
deine Heimatstadt verbrannt haben. Das ist nicht der  
wahre Grund. Viele hassen uns, weil wir für den Tod  
ihrer Freunde oder Verwandte verantwortlich sind, aber  
das ist es nicht. Dein Haß hat einen anderen Grund.  
Einen, der tiefer geht. Sag ihn mir.«  
Wie zur Antwort schien sich irgend etwas in Tally zu  
rühren, etwas Mächtiges und Altes und ungeheuer Star-  
kes, von dem sie bisher nicht einmal gewußt hatte, daß  
es da war. Aber sie ließ sich nichts von ihren wahren  
Gefühlen anmerken, sondern starrte Jandhi nur weiter  
an; so kalt und gleichzeitig so voller Verachtung, wie sie  
nur konnte. »Warum sollte ich?«  
»Ich kenne die Antwort«, behauptete Jandhi. »Aber ich  
möchte sie aus deinem Mund hören.«  
Tally schwieg, und wie sie erwartet hatte, fuhr Jandhi  
nach einer Weile von selbst fort:  
»Also gut, dann werde ich es dir sagen - verbessere  
mich, wenn ich einen Fehler mache. Deine Heimat war  
Stahldorf, nicht wahr?«  
Diesmal gelang es Tally nicht mehr vollends, ihre  
Überraschung zu verbergen. Sie nickte. »Woher weißt du  
das?«  
»Ich weiß alles über dich«, antwortete Jandhi. Sie  
setzte sich bequemer hin, soweit dies auf dem  
metallenen Hocker überhaupt möglich war, schlug die  
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Beine übereinander und sah Tally sehr lang und nicht  
einmal auf unfreundliche Weise an.  
Tally ihrerseits fragte sich, wieviel Zeit ihr noch blieb  
- sie war schon sehr lange in diesem verdammten Berg,  
und sie wußte noch immer nicht, wo ihr wahrer Feind  
eigentlich zu finden war. Sie wußte nicht einmal, wie er  
aussah; sie spürte nur, daß Jandhi und ihre Schwestern  
es nicht waren. Und daß sie ihn erkennen würde, wenn  
sie ihm gegenüberstand.  
»Wir wissen alles über dich«, sagte Jandhi noch ein-  
mal. »Vielleicht mehr als du selbst. Nach dem Angriff auf  
den Turm haben wir begonnen, Erkundigungen über  
dich einzuziehen.« Sie lächelte flüchtig. »Es war nicht  
leicht«, gestand sie. »Du hast deine Spur gut verwischt.  
Aber eine Frau und ein Waga, die allein durch die Welt  
ziehen, bleiben nicht lange unentdeckt. Du stammst also  
aus Stahldorf. Du warst die einzige Überlebende, nicht?«  
»Die einzige, die Hraban am Leben gelassen hat, ja.«  
Jandhi runzelte flüchtig die Stirn, aber sie ging nicht  
weiter auf Tallys Bemerkung ein. »Du hast ihn geheira-  
tet«, stellte sie fest. »Warum?«  
»Warum fragst du, wenn du alles weißt?«  
»Weil ich versuchen möchte, dich zu verstehen«, ant-  
wortete Jandhi. »Du hast den Mann geheiratet, der dein  
Dorf niedergebrannt hat. Einen Mann, der in unseren  
Diensten stand. Wußtest du, daß wir deine Sippe ausge-  
löscht haben?«  
Tally wußte es nicht, aber es überraschte sie auch  
nicht. Sie schwieg.  
»Du warst klug«, gestand Jandhi. »Nach dem Gemet-  
zel, das du im Turm angerichtet hattest, starteten wir  
eine Strafexpedition gegen deine Sippe. Wir haben ihr  
Dorf verbrannt und sie ausgelöscht - alle.« Sie seufzte.  
»Ein Fehler, wie ich jetzt weiß. Du hast sie von Anfang  
an nur benutzt, nicht wahr? Du hast Hraban nicht aus  
Liebe geheiratet, sondern nur, um sein Vertrauen zu  
erringen.«  
»Es war der einzige Weg, um an euch heranzukom-  
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men«, antwortete Tally. Sie wollte nicht reden, denn sie  
spürte, daß Jandhi nun doch erreichte, was sie vorgehabt  
hatte - sie in eine Lage zu manövrieren, in der sie hilflos  
war.  
Schon jetzt war sie halb in die Defensive gedrängt.  
Aber sie konnte auch nicht schweigen. Es war zu viel. Sie  
hatte all dies zu lange mit sich herumgetragen, ihren Haß  
zu lange geschürt, ja, ihn beschützt wie einen Schatz,  
weil er das einzige war, das sie noch am Leben erhalten  
hatte. Und jetzt stand sie einer der Frauen gegenüber,  
der dieser Haß galt. Sie konnte einfach nicht mehr  
schweigen.  
»Ja!« schrie sie. »Ich wollte sein Vertrauen erringen! Ich  
habe ihn geheiratet, weil ich ihn benutzen wollte - und?  
Du und deine Drachen, ihr habt mir alles genommen,  
was ich hatte. Ich habe Hraban meinen Körper gegeben,  
weil ich ihm nichts anderes geben konnte? Und? Findest  
du das unmoralisch?«  
Das letzte Wort hatte sie auf eine Art ausgesprochen,  
die Jandhi zusammenfahren ließ. Aber sie schwieg, und  
Tally fuhr, noch immer sehr erregt und halbwegs schrei-  
end, fort: »Ich habe geschworen, euch zu vernichten.  
Damals, als ich aus dem Wald trat und meine Heimat-  
stadt brennen sah, habe ich es geschworen, Jandhi, und  
ich - «  
»Und du hast Hraban und seine Sippe benutzt, diesen  
Schwur zu halten«, unterbrach sie Jandhi, nun ebenfalls  
zornig. »Die Menschen, bei denen du aufgewachsen bist.  
Die dir Heimat und Familie waren, Tally! Sie haben dich  
aufgenommen, als du niemanden mehr hattest! Und sie  
sind tot, durch deine Schuld.«  
»Menschen?« Tally spie das Wort hervor wie eine  
Obszönität. »Menschen, Jandhi? Sie waren Mörder,  
schlimmer als die Tiere. Hrhon und Essk sind für mich  
tausendmal mehr Menschen als Hrabans Mordgesindel.«  
»Du hast dazugehört!« sagte Jandhi scharf. »Nach Hra-  
bans Tod hast du die Sippe geführt. Du warst es, der an  
seiner Stelle Städte und Dörfer niederbrennen ließ! Wie  
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viele gibt es jetzt wohl, die dich hassen, so wie du  
Hraban gehaßt hast?«  
»Viele«, antwortete Tally ungerührt. »Aber es mußte  
sein. Anders wäre ich nicht an euch herangekommen.«  
»Und uns wolltest du ja haben!«  
»Ja, das wollte ich!« schrie Tally. »Euch. Ich... ihr  
Ungeheuer! Ihr beherrscht diese Welt! Ihr führt euch auf  
wie die Götter, und ihr vernichtet jeden, der es wagt,  
euch zu widersprechen.«  
»Und du hast dich niemals gefragt, warum?«  
Tally schwieg einen Moment. Dann schüttelte sie den  
Kopf. »Ich will es nicht wissen«, sagte sie. »Ich bin  
sicher, du hast tausend gute Gründe, aber was ich gese-  
hen und erlebt habe, reicht.«  
»Was hast du denn gesehen?« fragte Jandhi geduldig.  
»Du hast einen großen Teil des Kontinents durchquert,  
den du deine Welt nennst, Tally. Also, was hast du  
gesehen? Ich will es dir sagen: du hast eine friedliche  
Welt voller friedlicher Menschen gesehen. Seit mehr als  
zehntausend Jahren wachen wir und unsere Drachen  
über den Frieden auf dieser Welt, Tally. Wir haben ihn  
erhalten.«  
»Frieden?« Tally schnaubte. »Den Frieden des Todes,  
ja.«  
»Aber das stimmt doch nicht!« Jandhi schüttelte heftig  
den Kopf, lächelte aber. »Sag mir - hast du ein Land  
gesehen, das vom Krieg verwüstet worden wäre? Hast  
du eine Stadt gesehen, deren Bewohner Hunger leiden  
mußten, weil ihre Felder verbrannt worden sind, oder  
ihre Könige zu hohe Steuern verlangten? Du weißt es  
nicht, aber deine Welt ist ein Paradies, Tally. Es gibt  
keine Kriege - jedenfalls keine großen - keinen Hunger,  
keine Seuchen, keinen Haß. Die Menschen leben hun-  
dert Jahre und mehr, ehe sie friedlich sterben, um der  
nächsten Generation Platz zu machen. Das war nicht  
immer so. Es gab eine Zeit, da war ein Jahrzehnt ohne  
Krieg etwas Besonderes. Unsere Drachen und wir haben  
dieser Welt den Frieden gebracht. Für dich und viele  
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andere sind wir Ungeheuer, Dämonen und was weiß ich  
sonst noch. Aber das stimmt nicht. Wir sind Wächter,  
Tally.«  
»Wächter?« Tally schnaubte. »Worüber? Ihr zwingt die  
Menschen, wie Tiere zu leben, und nennt das, was  
herauskommt, Frieden?« Sie spie aus. »Meine Eltern  
wurden getötet, weil sie Stahl gemacht haben, Jandhi!  
Hraban hat Städte niedergebrannt, deren Bewohner her-  
ausfanden, wie man ein Feld zweimal im Jahr aberntet  
statt einmal. Ich selbst habe einen Mann erschlagen, der  
nichts anderes tat, als einen Wagen zu erfinden, der  
besonders große Lasten transportiert.«  
»Ich weiß.« Jandhi seufzte. »Die Liste ließe sich belie-  
big fortsetzen. Gerade jetzt zum Beispiel sind zehn mei-  
ner Schwestern unterwegs, jemanden zu suchen, der die  
Elektrizität neu entdeckt hat. Wir achten darauf, daß die  
Menschen dieser Welt niemals wieder eine technologi-  
sche Zivilisation entwickeln. Aber wir haben einen  
Grund dafür, Tally.«  
»So?« fragte Tally böse. »Welchen? Habt ihr Angst,  
eure Vormachtstellung könnte gefährdet sein? Habt ihr  
Angst, irgend jemand könnte eine Waffe entwickeln, mit  
denen er euren verfluchten Drachen gewachsen ist?« Sie  
machte eine zornige, weit ausholende Geste. »Was ist  
das hier, Jandhi? Du selbst hast gesagt, es wäre keine  
Zauberei - was ist es dann, wenn nicht die Technik, die  
ihr den Menschen zu entwickeln verbietet?«  
»Es ist eine Art... Erbe«, sagte Jendhi mit einem fast  
unmerklichen Zögern. »Aber ein sehr schweres.« Sie  
seufzte, hob die Hand und deutete auf das Bild, das noch  
immer die phantastische Stadt zeigte. »Ihr Erbe, Tally.«  
»Und ihr habt Angst, ein anderer könnte es euch  
wegnehmen, wie?«  
Jandhi schüttelte beinahe sanft den Kopf. »Ich kann  
gut verstehen, daß du so denkst, Talianna«, sagte sie.  
»Aber es ist falsch. Ich werde dir die Geschichte dieser  
Welt erzählen, und ihrer Bewohner. Und danach wirst  
du vielleicht verstehen, warum wir so sind.«  
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»Kaum«, antwortete Tally wütend, sah Jandhi aber  
gleichzeitig neugierig an. Jandhi ihrerseits lächelte, aber  
es wirkte jetzt sehr traurig.  
»Diese Welt ist alt, Tally«, sagte sie. »Unglaublich alt.  
Und sie ist viel, sehr viel größer, als du ahnst. Karan hat  
dir erzählt, daß der Schlund vor langer Zeit einmal ein  
Meer war?«  
Tally nickte.  
»Es stimmt«, fuhr Jandhi fort. »Ein Meer, das diese  
ganze Welt umspannte. Was du deine Welt nennst,  
Tally, ist nur ein kleiner Teil dieses Planeten - nur einer  
von sieben Kontinenten, die früher einmal von Meeren  
voneinander getrennt waren, lange bevor die Ozeane  
austrockneten und der Schlund entstand.«  
»Sieben... Welten?« murmelte Tally verwirrt. Der  
Gedanke sprengte schier ihre Vorstellungskraft. Sie hatte  
sich niemals gefragt, was jenseits des Schlunds lag.  
Andere Welten, so groß, so unendlich groß wie ihre  
eigene? Unvorstellbar!  
»Sieben Kontinente«, verbesserte sie Jandhi. »Man  
nennt es Kontinente, nicht Welten. Andere Welten  
haben sie auch besucht, aber...« Sie stockte. »Später«,  
fuhr sie nach kurzem Überlegen und mit veränderter  
Stimme fort. »Es wäre zuviel jetzt. Gib dich damit zufrie-  
den, daß unsere Vorfahren mächtig waren, hundertmal  
mächtiger, als du oder auch ich uns nur vorzustellen  
vermögen.«  
Sie seufzte, trat an das sich bewegende Bild heran und  
legte die Hand auf das unsichtbare Glas, als wolle sie die  
winzigen Gestalten dahinter ergreifen. »Sie schufen  
Städte wie diese, Tally, und andere, zehnmal größere  
und phantastischere. Sie waren... Zauberer - von  
unserem Standpunkt aus.« Sie drehte sich halb zu Tally  
herum. »Das hier ist nichts. Laß dich nicht von dem  
beeindrucken, was du siehst. Unsere Waffen und Funk-  
geräte, unsere elektrischen Lichter und Holografien - es  
ist ungeheuer viel, und doch ist es nur Abfall. Die küm-  
merlichen Reste eines untergegangenen Reiches. Alles,  
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was nach mehr als hunderttausend Jahren geblieben ist.«  
Sie lachte, sehr leise, und sehr bitter. »Es ist nichts gegen  
das, was war. Und doch reicht dieser kümmerliche Rest  
aus, eine Welt zu beherrschen. Wie gewaltig muß ihre  
Macht damals gewesen sein?«  
Wieder schwieg sie einen Moment, dann huschte ein  
überraschter, beinahe betroffener Ausdruck über ihre  
Züge. »Wir kommen vom Thema ab«, sagte sie. »Ich  
wollte dir von der Geschichte dieser Welt erzählen. Sie ist  
lang, aber rasch berichtet. Die Menschen machten sich  
ihre Welt untertan, damals. Sie bauten Städte wie diese  
- .« Sie deutete abermals auf das Bild. » - und gewaltige  
Maschinen. Dinge, die fliegen konnten und sich unter  
den Meeren bewegten, die Berge erklommen oder selbst  
so groß wie Berge waren.«  
»Warum erzählst du mir das alles?« fragte Tally scharf.  
»Damit du verstehst«, antwortete Jandhi. »Viele von  
uns waren dafür, dich einfach zu töten, und ich muß  
gestehen, auch ich war mehrmals der Meinung, daß es  
vielleicht besser wäre. Aber ich will nicht. Du bist unser  
Feind, und du haßt uns, aber du wirst aufhören zu  
hassen, wenn du verstehst. Du glaubst, wir unterdrük-  
ken die technische Entwicklung dieser Welt, weil wir  
unsere Rolle als Götter weiterspielen möchten, wie?« Sie  
lachte leise. »Oh Tally, wenn du wüßtest, wie sehr wir  
alle ihr längst überdrüssig geworden sind. Aber wir  
müssen sie weiterspielen.«  
»Warum?«  
»Weil diese Welt sonst untergeht«, antwortete Jandhi  
mit großem Ernst. »Weil die Drachen und wir vielleicht  
die letzte Chance sind, die dieser Planet hat. Und die  
menschliche Rasse.«  
»Oh«, sagte Tally spöttisch. »Tatsächlich?«  
»Tatsächlich«, erwiderte Jandhi mit großem Ernst.  
»Der Gedanke ist entsetzlich, aber es ist die Wahrheit,  
Tally - wenn es einen Gott gibt, an den manche glauben,  
so hat er sich mit der Erschaffung des Menschen einen  
schlechten Scherz geleistet. Wir verhindern eine techni-  
 
531  



 
sche Evolution nicht aus Bosheit, sondern weil sie das  
Ende der Menschheit bedeuten würde. Du hast mich die  
Geschichte unserer Vorfahren nicht zu Ende erzählen  
lassen, Tally. Sie waren mächtig und so fortschrittlich,  
wie ihre Kultur war, so entsetzlich waren die Waffen, die  
sie schufen. Es gab Kriege; Dutzende, vielleicht Hun-  
derte. Manche von ihnen löschten alle aus bis auf eine  
handvoll Überlebende, manche nur die Bevölkerung  
eines Kontinents. Neunmal, Tally, rotteten sich unsere  
Vorfahren um ein Haar gegenseitig aus, sich und alles  
Leben auf dieser Welt. Neunmal vergingen ganze Zivil-  
sationen im Feuer der Sterne, das sie gebändigt hatten,  
um es als Waffe zu mißbrauchen. Und neunmal entstand  
die menschliche Rasse neu, aus der Asche ihrer Vor-  
fahren.«  
Sie schwieg einen Moment, als hätte sie das, was sie  
erzählte, vollkommen erschöpft. Vielleicht wollte sie  
Tally auch nur Gelegenheit geben, das Gehörte zu ver-  
dauen.  
Nicht, daß sie es wirklich begriff. Es war vermutlich  
unmöglich. Jandhi erzählte Dinge von einer Größe und  
Tragweite, die sie so rasch gar nicht verarbeiten konnte.  
Aber sie begriff zumindest, worauf sie hinauswollte.  
»Und du glaubst, ihr könntet den zehnten Krieg ver-  
hindern?« fragte sie. »Indem ihr die menschliche Rasse  
beaufsichtigt?«  
»Beschützt«, verbesserte sie Jandhi. »Wir schützen sie  
vor sich selbst. Der letzte, der neunte Krieg, war der  
Entsetzlichste. Fast alles wurde zerstört. Diese Welt  
wurde unbewohnbar, für Hunderte von Jahren. Damals  
verschwanden die Meere, Tally, und neunundneunzig  
von hundert Tier- und Pflanzenarten. Nur sehr wenige  
Orte - wie diese Insel hier - blieben verschont, und das  
Leben brauchte hunderttausend Jahre, die Welt zurück-  
zuerobern. Eine Welt, die verbraucht war. Es gibt keine  
Bodenschätze mehr, kaum mehr Wasser, kaum mehr  
bewohnbares Land. Der zehnte Krieg, Tally, wäre der  
letzte.«  
 
532  



 
»Und du glaubst, er käme, wenn du den Menschen  
erlaubst, Stahl zu schmieden?«  
»Nein«, antwortete Jandhi. »Aber nach dem Stahl  
kommt die Dampfmaschine, nach ihr die Elektrizität,  
und dann die Bomben. So war es immer. Unsere Rasse  
hat neun Chancen gehabt, Tally. Sie hat sie verspielt.«  
»Und du sorgst dafür, daß sie keine zehnte bekommt,  
wie?« fragte Tally böse. »Was bist du! Gottes rechte  
Hand?«  
Jandhi preßte wütend die Lippen aufeinander. Aber  
wieder blieb die zornige Antwort aus, auf die Tally  
wartete. Statt dessen schüttelte sie nur den Kopf. »Wir  
haben eine zehnte Chance«, sagte sie. »Unsere Aufgabe  
wird bald beendet sein, auch wenn keiner von uns dieses  
Ende noch erleben wird. Die Drachen und wir sind die  
Hüter, Tally, mehr nicht. Wir geben acht, daß die Men-  
schen nicht noch einmal den falschen Weg gehen. Die  
Technik vermag Wunder zu wirken, aber sie ist der  
falsche Weg. Sie führt nur in den Tod.«  
»Benutzt ihr sie deshalb?«  
Jandhi seufzte. »Wir würden es nicht tun, wenn wir es  
nicht müßten«, antwortete sie. »Und wir werden sie  
aufgeben, sobald wir sie nicht mehr brauchen. Unser  
Plan mag dir grausam erscheinen, aber er ist richtig. Der  
Tag wird kommen, an dem der Mensch wieder diese  
Welt beherrscht.«  
»Und er wird schwarzes Leder tragen und auf Drachen  
reiten, wie?« fragte Tally böse.  
»Die Drachen sind nur Werkzeuge«, sagte Jandhi  
ruhig. »Wie wir. Sie wurden eigens für diesen Zweck  
erschaffen, und sie werden verschwinden, wenn es  
nichts mehr gibt, worüber sie wachen müßten. Nach  
dem letzten Krieg, Tally, begriff eine kleine Gruppe der  
Überlebenden, daß der Mensch niemals wieder eine  
technische Zivilisation entwickeln durfte. Sie... sie hat-  
ten nur noch einen Bruchteil ihrer alten Macht, und doch  
reichte dieses Wenige, die Drachen zu erschaffen, die  
Hornköpfe, uns - «  
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»Euch?«  
Jandhi lächelte flüchtig. »Nicht uns in Person, natür-  
lich. Einige wenige von uns mögen noch direkte Nach-  
kommen der Überlebenden von damals sein, aber die  
meisten sind Männer und Frauen wie du und ich. Aber  
sie erschufen die Töchter des Drachen, und sie schufen die  
Gesetze der Götter, wonach es dem Menschen verboten  
war, etwas wider die Natur zu tun. Sie zeigten uns den  
richtigen Weg.«  
Tally dachte an brennende Städte und schwieg, aber  
Jandhi schien ihre Gedanken deutlich auf ihrem Gesicht  
zu lesen. »Es klingt grausam, ich weiß«, sagte sie. »Aber  
es mußte sein. Wir schufen die Gesetze, und wir sorgen  
dafür, daß sie eingehalten werden. Wo immer man sie  
bricht, tauchen die Drachen auf und ersticken das Gift im  
Keim, das unserer Rasse schon neunmal das Verderben  
gebracht hat. Und Männer wie Hraban - und Frauen wie  
du, die in unseren Diensten stehen, vernichten das, was  
wir übersehen.«  
»Ist das euer großartiger Plan?« fragte Tally wütend.  
»Dafür zu sorgen, daß Menschen nie wieder so leben  
können?« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das Bild.  
»Wenn es sein muß, ja«, antwortete Jandhi hart. »Aber  
eine neue Zivilisation entsteht bereits, Tally. Du hast sie  
gesehen, in Schelfheim und all den anderen Städten,  
durch die du gekommen bist. Der Mensch hat gelernt,  
mit der Natur zu leben.« Sie lächelte. »Sie haben gelernt,  
die Gesetze der Götter zu beachten und sich zu arrangie-  
ren. Von Generation zu Generation werden es weniger,  
die glauben, sich gegen das Schicksal auflehnen zu kön-  
nen. Ich werde dir unsere Aufzeichnungen zeigen, Tally,  
später. Du wirst es selbst sehen. Der Tag wird kommen,  
an dem unsere Drachen nicht mehr fliegen müssen.«  
»Ja«, sagte Tally böse. »Weil es dann niemanden mehr  
gibt, den sie umbringen könnten!«  
Jandhi blieb ernst. »Du wirst mich verstehen«, sagte  
sie. »Du wirst es begreifen, so, wie ich es einsah, und alle  
anderen vor mir. Unsere Vorfahren haben nach den  
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Sternen gegriffen und dabei das Leben vergessen. Diese  
Welt ist groß genug für unser Volk. Wir brauchen keine  
anderen. So wenig, wie wir Maschinen brauchen oder  
die Wissenschaft. Die menschliche Rasse hat lange  
gebraucht, dies zu begreifen, aber sie ist auf dem richti-  
gen Weg. Gib ihnen noch ein wenig Zeit, und sie werden  
so mächtig und reich sein wie unsere Vorfahren.«  
Und vielleicht hatte sie sogar recht, dachte Tally. Viel-  
leicht hatte sie die Wahrheit gesagt, und der Weg, der  
mit dem Schmelzen von Stahl begann, konnte wirklich  
nirgendwo anders enden als im Tod.  
Und trotzdem...  
Etwas war falsch. Tally wußte nicht, was, oder woher  
dieses Wissen kam, aber sie wußte mit unerschütterlicher  
Sicherheit, daß Jandhi ihr noch immer nicht alles erzählt  
hatte. Etwas - ein vielleicht kleiner, aber entscheidender  
Teil der Geschichte - fehlte noch.  
»Ein wenig Zeit«, murmelte sie. »Wie lange? Tausend  
Jahre? Zehntausend?«  
»Wenn es sein muß, ja«, antwortete Jandhi. »Aber es  
wird schneller gehen.«  
Aber es war falsch! dachte Tally entsetzt. Begriff sie das  
denn nicht? Sie und ihre Schwestern waren keine Götter!  
Woher nahmen sie das Recht, dem Schicksal ins Hand-  
werk pfuschen zu wollen?  
»Ihr wollt also weitermachen«, sagte sie leise. »Ihr  
wollt damit fortfahren, Menschen zu töten, die nichts  
anderes tun, als ein wenig bequemer leben zu wollen. Ihr  
wollt weiter Städte niederbrennen, deren Bewohner sich  
nichts anderes zuschulden kommen lassen als - «  
»Du verstehst noch immer nicht«, unterbrach sie  
Jandhi. »Wir - «  
»Nein, und ich will es auch gar nicht verstehen!« sagte  
Tally. »Du denkst wirklich, du könntest mich überzeu-  
gen? Du denkst wirklich, ich würde bei diesem Wahn-  
sinn auch noch mitmachen?«  
»Ich weiß es«, erwiderte Jandhi, und sie sagte es mit  
einer Ruhe, die Tally einen eisigen Schauer über den  
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Rücken laufen ließ. »Ich weiß es, Talianna, weil ich vor  
sehr vielen Jahren wie du in diesem Raum gestanden  
und den gleichen Worten gelauscht habe. Ich hätte mir  
all dies sparen können, aber ich wollte, daß du die  
Wahrheit kennst, ehe ich dich zu ihr bringe.«  
»Ihr?« Tally spannte sich. »Wen meinst du?«  
Aber Jandhi antwortete nicht. Statt dessen klatschte sie  
in die Hände. Die Tür in Tallys Rücken wurde aufgesto-  
ßen, und das Klicken harter Insektenfüße war zu hören.  
Sie spürte die Anwesenheit der beiden Hornköpfe, ohne  
sich zu ihnen herumdrehen zu müssen. Tally hatte die  
halbintelligenten Rieseninsekten niemals gemocht, aber  
sie hatte noch nie eine derart heftige, körperliche Abnei-  
gung verspürt wie in diesem Augenblick. Es war, als  
wäre mit den beiden Kreaturen das Böse selbst in den  
Raum getreten.  
»Folge mir«, befahl Jandhi.  
 
 
 
 
7  
 
Je tiefer sie in der Berg eindrangen, desto intensiver  
wurde das Gefühl, sich dem Bösen zu nähern. Tally fror  
und gleichzeitig war sie in Schweiß gebadet. Die Nähe  
der beiden titanischen Kampfinsekten erfüllte sie mit  
körperlichem Unbehagen, ja, beinahe mit Schmerz, und  
das Gefühl wurde heftiger, je weiter sie sich dem Herzen  
der Drachenstadt näherten.  
Sie hatte Jandhi zweimal gefragt, wohin sie sie brachte,  
und zweimal keine Antwort darauf erhalten. Aber ihr fiel  
auf, daß Jandhi jetzt mehrere Schritte vor ihr ging und  
auch darauf achtete, diesen Abstand einzuhalten, und  
daß die beiden Hornköpfe ein wenig dichter zu ihr aufge-  
schlossen hatten, als eigentlich nötig war. Es wurde  
dunkler. Die Zahl der Lampen nahm ab, und sie begeg-  
neten niemandem mehr, weder Mensch noch Hornkopf.  
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Tally hatte Angst. Angst vor dem, was sie in der Tiefe  
erwarten mochte, wer diese sie war, von der Jandhi  
gesprochen hatte, Angst vor dem finsteren Herz der  
Drachenstadt - denn genau das war es, worauf sie sich  
zubewegten: ein gewaltiges, durch und durch böses  
Herz. Der Feind. Das absolut Böse in Person.  
Was waren das für Gedanken? dachte sie verwirrt.  
Plötzlich war Wissen in ihr, Wissen oder plötzlich ein an  
Wissen grenzendes Ahnen, daß sie nicht haben konnte.  
Irgend etwas in ihr zog sich zusammen, schreckte  
zurück vor dem Ding, das da in der Tiefe lauerte, uralt  
und mächtig verwundbar, aber bisher unerreichbar  
für...  
Und plötzlich begriff sie, daß es nicht ihre Gedanken  
waren. Es war das Ding in ihr, das Weller (Weller?) ihr  
mitgegeben hatte, Gäas mörderisches Geschenk an ihre  
uralte Gegenspielerin.  
Gäa... Die Urmutter, Hüterin allen Lebens. Welcher  
Hohn! Die Bestie dort draußen war so fremd und tödlich  
wie das Ding, das diesen Berg beherrschte, und so  
wenig auf ihrer Seite wie Jandhi und ihre Schwestern.  
Tally versuchte sich vorzustellen, wo dies alles enden  
mochte, aber es gelang ihr nicht. Irgend etwas in ihr,  
der Teil, der noch Mensch war, schreckte vor dem blo-  
ßen Gedanken zurück; so heftig, daß sie nur mit Macht  
einen Aufschrei unterdrücken konnte.  
Schließlich betraten sie einen Teil des Höhlenlaby-  
rinths, der kaum mehr Spuren einer künstlichen Bear-  
beitung aufwies. Die Lampen mit ihrem unangenehmen  
weißen Licht waren längst hinter ihnen zurückgeblie-  
ben; nur hier und da blakte noch eine Fackel in einem  
eisernen Halter an der Wand, und die Kälte hatte einer  
stickigen, unangenehm feuchten Wärme Platz gemacht.  
Ein Geruch wie nach faulenden Pflanzen schlug ihnen  
entgegen, und auf dem Boden lag Staub, manchmal so  
hoch, daß sie bis an die Knöchel in der flockigen grauen  
Decke versank. Jandhi hustete von Zeit zu Zeit, und  
irgend etwas, sehr sehr weit vor ihnen, nahm diesen  
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Laut auf und warf ihn zurück, sonderbar gebrochen und  
verzerrt, als klänge noch etwas anderes, Böses darin mit.  
Tally vesuchte vergeblich, die Gedanken und Gefühle  
zu unterdrücken, die ihr Bewußtsein überschwemmten.  
Das Etwas in ihr wurde stärker, mit jedem Schritt, dem  
sie sich dem unsichtbaren Feind näherten. Weller hatte  
gelogen, als er gesagt hatte, sie könnten sie bis Sonnen-  
untergang schützen; vielleicht hatte er sich auch schlicht-  
weg geirrt. Aber es war gleich. Nichts spielte jetzt noch  
eine Rolle. Sie war am Ziel.  
Sie blieben erst stehen, als sie nach Tallys Schätzung  
schon sicherlich wieder den halben Weg zum Schlund  
hinabgestiegen waren. Des letzte Licht war längst über  
ihnen zurückgeblieben, aber einer der Hornköpfe hatte  
im Vorübergehen eine Fackel aus einem der Wandhalter  
mitgenommen, so daß sie sich im Zentrum eines flak-  
kernden, ständig seine Form verändernden Kreises blas-  
ser roter Helligkeit bewegten.  
Manchmal mußten sie durch knöcheltiefe Pfützen aus  
faulig riechendem Wasser waten, das aus Rissen in der  
Decke tropfte, dann wieder wurde es so heiß, daß Tally  
kaum mehr atmen konnte und ihr Gesicht brannte. Die  
Wände hier unten waren nicht bearbeitet, sondern  
irgendwann, vielleicht schon vor Jahrmillionen, durch  
eine Laune der Natur entstanden; gleichzeitig erinnerten  
sie Tally an übergroße Wurmgänge, und ein Teil ihrer  
Phantasie, über den sie irgendwie die Kontrolle verloren  
hatte, gaukelte ihr schwarze, sich windende schlange-  
nähnliche Dinge vor, die die Dunkelheit vor ihr erfüllten,  
aber stets verschwanden, ganz kurz, bevor das Licht der  
Fackel sie berühren konnte.  
Aber dann war es nur eine ganz normale, wenn auch  
außergewöhnlich große Tür, vor der sie stehenblieben,  
eine Tür aus geschwärztem Eisen, an dem der Rost seit  
Jahrtausenden fraß, ohne ihm ernsthaft Schaden zufügen  
zu können. Tally erwartet, daß Jandhi klopfen oder sich  
anders bemerkbar machen würde, aber sie tat nichts  
dergleichen, sondern blieb einfach reglos stehen.  
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Und es dauerte auch nur ein paar kurze Augenblicke,  
bis aus dem Inneren der Tür ein schweres, schabendes  
Geräusch zu hören war. Ein verborgener Mechanismus  
setzte sich in Gang, dann schwang die gewaltige Tür  
beinahe lautlos vor Jandhi zurück. Tally sah, daß sie fast  
einen Meter stark war.  
Dann sah sie für Sekunden gar nichts mehr, denn der  
Raum dahinter war von gleißender weißer Helligkeit  
erfüllt, die ihre an das schwache Licht gewöhnten Augen  
für Momente blind sein ließen. Selbst Jandhi wurde zu  
einem verschwommenen Schatten, dessen Konturen sich  
im grellen Licht wie in leuchtender Säure aufzulösen  
schienen.  
Einer der beiden Hornköpfe gab ihr einen Stoß, der sie  
weiterstolpern ließ. Ganz instinktiv breitete sie die Arme  
aus, fühlte kühles glattes Leder und klammerte sich an  
Jandhis Arm fest, um nicht zu stürzen.  
Der Hornkopf stieß ein wütendes Zischen aus, packte  
sie mit drei seiner vier Arme und riß sie zurück. Tally  
versuchte sich loszureißen, aber gegen die gewaltigen  
Körperkräfte des Insektenwesens hatte sie keine Chance.  
»Laß sie los!« befahl Jandhi scharf. »Das war kein  
Angriff! «  
Der Griff der harten Insektenklauen lockerte sich, aber  
nur ein wenig und auch nur für einen ganz kurzen  
Moment. Dann riß er Tally noch einmal und noch hefti-  
ger zurück und beantwortete Jandhis Befehl mit einem  
agressiven Pfeifen.  
»Zum Teufel, du sollst sie loslassen!« befahl Jandhi  
noch einmal. Wütend trat sie auf Tally und den Horn-  
kopf zu und machte eine herrische Geste. Und endlich  
lösten sich die hornigen Insektenklauen von Tallys  
Armen und Hals.  
»Es tut mir leid«, sagte Jandhi, nun wieder an sie  
gewandt. »Sie sind so dumm, wie sie stark sind. Und sie  
sind sehr stark.«  
Tally schwieg. Ihre Augen begannen sich allmählich an  
die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und  
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was sie sah, nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in An-  
spruch.  
Die Höhle war gigantisch - groß genug, eine kleine  
Stadt hineinzubauen, was irgend jemand auch getan  
hatte. Der Eingang lag nicht ebenerdig, sondern fast auf  
halber Höhe der an die hundert Meter messenden, stei-  
nernen Kuppel, so daß Tally die phantastische Anlage  
zur Gänze überblicken konnte: die Höhle wirkte wie eine  
verkleinerte und nach außen gestülpte Ausgabe des Ber-  
ges, in dessen Herz sie lag.  
Auf dem Boden erhoben sich schwarzbraune, sonder-  
bar asymmetrisch wirkende Bauwerke, die Tally an  
Insektennester erinnerten - und es wohl auch waren -,  
und in den Wänden gähnten Dutzende, wenn nicht  
Hunderte unterschiedlicher großer und tiefer Löcher.  
Manche von ihnen waren Gänge, die tiefer hinein ins  
gewachsene Gestein des Berges führten, andere erwei-  
terten sich zu großen, von düsterrotem Fackellicht erfüll-  
ten Sälen, in denen gepanzerte Gestalten von phantasti-  
schem Aussehen unverständliche Dinge taten; wieder  
andere waren nur lichtlose Schächte, die einen Meter,  
aber auch eine Meile tief sein mochten.  
Und überall Hornköpfe.  
Wohin Tally auch sah, erblickte sie die schwarzen und  
brauen Insekten, viele davon Spezies angehörend, von  
denen sie noch niemals gehört hatte. Überall krabbelte  
und wogte und bewegte es sich. Das Scharren Millionen  
stahlhart gepanzerter Füße und Leiber lag wie eine  
bizarre Musik in der Luft.  
Und über allem lag die Nähe des Feindes wie ein  
düsterer Atem.  
Abermals drängte sich Tally der Vergleich mit einem  
gewaltigen, finsteren Herzen auf, ein schwarzes Zen-  
trum ruhig pulsierender, düsterer Energien, das diesen  
Berg, seine Bewohner, vielleicht sogar die ganze Welt,  
beherrschte und lenkte.  
Und das Gefühl, das sie schon seit langem beschlichen  
hatte, wurde immer drängender und klarer - daß näm-  
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lich selbst Jandhi und ihre Drachen nur Spielzeuge einer  
anderen, weit höheren Macht waren.  
Jandhi berührte sie beinahe sanft am Arm und deutete  
nach links. Tally blickte gehorsam in die Richtung und  
erkannte, daß der Weg noch nicht zu Ende war: eine  
schmale, sehr steile steinerne Treppe führte neben ihnen  
in die Tiefe und endete vor einer weiteren Tür aus Stahl,  
die vielleicht noch massiver war als die, durch die sie  
gerade getreten waren. Ganz instinktiv fragte sie sich,  
warum die Türen hier unten so massiv waren. Beschütz-  
ten sie das, was dahinter lag, vor der Welt? Oder die Welt  
vor dem, was sie verbargen?  
»Wohin... bringst du mich?« fragte sie zögernd.  
Plötzlich hatte sie Angst, ganz entsetzliche Angst, wenn  
auch aus völlig anderen Gründen, als Jandhi annehmen  
mochte.  
Sie bekam auch diesmal keine direkte Antwort, aber  
zumindest spürte Jandhi ihre Erregung und ging nicht  
einfach wortlos weiter, wie die beiden Male zuvor, son-  
dern drehte sich noch einmal zu ihr um und lächelte; auf  
eine Art, die Tally unter allen anderen denkbaren  
Umständen zur Weißglut getrieben hätte. Jetzt machte  
sie ihr Angst.  
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie, so  
sanft und nachsichtig, als redete sie mit einem ver-  
schüchterten Kind. »Ich habe mir nicht diese ganze  
Mühe gemacht, um dich jetzt zu töten, weißt du?«  
»Wo sind Angella und Hrhon?« fragt Tally. »Ich  
möchte sie sehen.«  
»Später«, antwortete Jandhi. »Sie sind in Sicherheit  
- keine Sorge. Niemand wird ihnen etwas tun. Du wirst  
sie sehen, aber nicht jetzt. Jetzt ist keine Zeit dazu. Sie  
wartet nicht gerne.«  
»Sie?« Tally wich ganz instinktiv einen Schritt vor  
Jandhi zurück. »Wer ist das?«  
»Komm mit, und du wirst es erfahren«, erwiderte  
Jandhi. In ihrer Stimme lag nun eine schwache, aber  
unüberhörbare Spur von Ungeduld - und der unausge-  
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sprochene Hinweis, daß sie Tally auch ebensogut zwin- 
gen konnte, ihr zu folgen.  
Tally verstand beides. Nach einem letzten Blick auf  
die wimmelnde schwarzbraune Tiefe unter ihr folgte  
sie Jandhi. Die beiden Hornköpfe schlossen sich ihnen  
lautlos an.  
Die Tür schwang auf, ehe sie sie erreicht hatten.  
Dahinter lag ein vielleicht zwanzig Schritt langer, sehr  
niedriger Gang.  
Und hinter ihm der Pfuhl.  
Es gab keinen anderen Ausdruck dafür, kein anderes  
Wort, das dem, was sich Tally bot, auch nur annä-  
hernd entsprochen hätte. Und auch er reichte nicht  
wirklich aus, den tödlichen Schrecken, das abgrund-  
tiefe Entsetzen zu beschreiben, das Tally beim Anblick  
des Unbeschreiblichen überfiel.  
Die Höhle war riesig - eine hundert Meter mes-  
sende Halbkugel aus schwarzem Stein, deren Wände  
von Fäulnis und Schimmel zerfressen waren. Die Luft  
stank nach Aas und Verwesung und war von flackern-  
der, irgendwie krank wirkender grüner Helligkeit  
erfüllt. Tausende von schwarzen, wimmelnden Insek-  
ten bedeckten die Wände wie ein lebender Teppich,  
unbeschreibliche Dinge herbei- und hinwegschleppend,  
hingen in großen lebenden Trauben von der Decke  
oder ballten sich auf dem Boden vor Tally zu pulsieren-  
den Knäueln. Zwischen ihnen erhoben sich ganze  
Berge von halbverfaultem Aas, tierische - aber auch  
ein paar menschliche!! - Kadaver, verwest und abge-  
nagt und mit einem widerlichen, grünlichschwarzem  
Schleim überzogen.  
Und im Zentrum dieses Kreises aus Entsetzen und  
Ekel hockte das Ungeheuer.  
Tally wollte schreien, aber sie konnte es nicht. Der  
bloße Anblick der Kreatur lähmte sie, zerschmetterte  
ihren Willen wie ein Hammerschlag dünnes Eis,  
löschte ihr Bewußtsein aus, ließ nichts übrig als ein  
winziges hilfloses Teil, in dem für nichts anderes Platz  
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war als Ekel und Entsetzen und Abscheu und Angst,  
Angst, Angst, Angst...  
Sie war eine Gigantin. Jedes einzelne ihre acht kalten,  
tausendfach gebrochenen Facettenaugen war größer als  
Tally, jedes einzelne der borstigen, halbverkümmerten  
Beine ein Baum, bedeckt mit drahtigem Fell, das wie  
schwarzer Stahl glänzte, der absurd aufgedunsene Hin-  
terleib groß wie ein Schiff, von armdicken, rasch pulsie-  
renden Adern überzogen, in denen selbst wiederum  
etwas Kleines, Dunkles, Körniges zu krabbeln schien.  
Ekel, unbeschreiblicher Ekel packte Tally, schüttelte sie  
wie Fieber und fegte für einen Moment selbst ihre Furcht  
hinweg. Sie taumelte, stöhnte, krümmte sich wie unter  
Schmerzen und versuchte mit aller Kraft, den Blick von  
der hundert Meter großen Scheußlichkeit zu lösen, weil  
sie spürte, daß allein der Anblick sie töten würde, mußte  
sie ihn noch lange ertragen.  
Sie konnte es nicht. Der Blick der titanischen Kreatur  
lähmte sie, machte sie hilflos, bannte sie. Sie konnte sich  
nicht bewegen. Nicht atmen. Nicht denken. Ihr Herz  
schlug nicht.  
Und dann spürte sie, wie irgend etwas in sie hinein-  
griff, eine ungeheuerliche, unsichtbare Hand, kalt wie  
gefrorenes Glas und ebenso schneidend, in ihre Gedan-  
ken drang, sie sondierte und prüfte, tiefer glitt, sich mit  
der erbarmungslosen Präzision einer Maschine in ihr  
Bewußtsein wühlte, jeden einzelnen ihrer allergeheim-  
sten Gedanken las und abwog...  
... und zurückprallte!  
Und im gleichen Augenblick erwachte das Ungeheuer  
in ihr. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber  
für Tally verging eine Ewigkeit:  
Sie spürte, wie sich das Ungeheuer vor ihr aufbäumte,  
seinen entsetzlichen Leib vielleicht zum erstenmal seit  
einem Jahrtausend bewegte, in einer grauenerregenden,  
entsetzten Bewegung zurückprallte, als es begriff, was  
Tally mit sich brachte. Und sie spürte, wie irgend etwas  
in ihr barst, ein Kokon, unsichtbar und lauernd bisher,  
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finsterpulsierende Energien, die sie unbemerkt in sich  
gehabt hatte, wie die Trägerin einer tödlichen Krankheit.  
Und im gleichen Moment, noch immer im selben,  
zeitlosen Augenblick, begriff sie.  
Es war dieses... Ding, dessen Nähe sie gespürt hatte,  
die schwarze Riesin, deren Geist diesen Berg durchflu-  
tete wie stinkender Atem. Nicht Jandhi und ihre Drachen  
waren die wahren Herrscher dieser Insel - sondern sie!  
Jandhis Geschichte war wahr, und doch war sie so  
falsch, wie sie nur sein konnte. Und sie wußte es vermut-  
lich selbst nicht einmal. Sie hatte von den Überlebenden  
gesprochen, von den Nachfahren des letzten Krieges, die  
nach tausend Jahren zurück ans Tageslicht gekrochen  
waren, um das Erbe der untergegangenen Menschen  
anzutreten.  
Aber sie hatte Tally nicht gesagt, wer diese Überleben-  
den gewesen waren.  
Sie waren keine Menschen gewesen.  
Es waren die Insekten.  
Hornköpfe. Schwarze chitingepanzerte Ungeheuer,  
die den Weltuntergang tief verborgen im Inneren der  
Erde überstanden hatten und hervorkrochen, lange  
bevor der erste Mensch es wagte, seinen Schutz zu  
verlassen. Mutierte Bestien, vielleicht durch die entfes-  
selten Urgewalten menschlicher Waffen zu dem gewor-  
den, was sie jetzt waren, die antraten, den uralten Kampf  
um die Vorherrschaft auf dieser Welt zu entscheiden.  
Und sie hatten ihn entschieden. Sie waren es, die sich  
selbst zu Sklaven machten und doch herrschten. Sie  
waren es, die unerkannt unter den anderen Rassen und  
Völkern lebten, dumme Tiere, Lastenträger und Krieger,  
die doch in Wahrheit an den Fäden des Schicksales  
zogen. Sie waren es, die die Töchter des Drachen erschu-  
fen, die Drachen selbst und Männer wie Hraban. Besäen  
wie diese, titanische, unsterbliche Rieseninsekten, kör-  
perliche Monstrositäten mit den Gehirnen von Göttern,  
die wußten, daß sie den Menschen und die anderen  
Bewohner dieser Welt brauchten, um zu überleben, und  
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die wußten, daß er sie vernichten würde, sollt er jemals  
ihr wahres Selbst erkennen. Und jemals die Macht dazu  
haben.  
Bestien wie diese waren es, die den Befehl zur Vernich-  
tung jeglichen menschlichen Fortschrittes gegeben hat-  
ten und ihn weiter geben würden. Die wahren Herrscher  
der Welt waren nicht die Menschen, nicht Jandhis Dra-  
chenreiterinnen und ihre fliegenden Giganten, sondern  
die Hornköpfe sein, ein riesiges Heer stumpfsinniger  
Kreaturen, das zusammen ein einziges, ungeheuerliches  
Bewußtsein bildete, vielleicht diese ganze Welt umspan-  
nend.  
Tally krümmte sich, als all dieses Wissen über sie  
hereinbrach, mit der Gewalt einer Sturzflut und gespro-  
chen von der Stimme eines Gottes. Der Stimme Gäas, des  
zweiten, ungeheuerlichen Monstrums, das draußen  
unter dem Schlund lag und wartete, so alt wie diese  
Welt, tausendmal älter als der Mensch und vom ersten  
Tag an der Erzfeind der Insekten. Sie schrie, als sie  
begriff, daß sie zum Spielball einer anderen, ebenso  
erbarmungslosen Macht geworden war, eine Waffe wie  
Jandhi und ihre Drachen, nur viel tödlicher. Vielleicht  
war es von Anfang an so geplant. Vielleicht war nichts  
Zufall gewesen, von allem, was geschehen war.  
Das Ungeheuer hinter ihr begann zu toben. Die Höhle  
bebte, als es sich aufbäumte, zuckend, schreiend,  
schwarzen Schleim und Blut und Kot verspritzend wie  
ein lebender Geysir, während ihr aufgedunsener Hinter-  
leib noch immer Eier ausspie, unfähig seit zehntausend  
Jahren, damit aufzuhören; eine boshafte Karikatur des  
Lebens, die nur noch zu zwei Dingen fähig war: Denken  
und Gebären. Eines der baumdicken Beine zerbrach wie  
Glas. Das Ungeheuer brüllte, neigte sich zur Seite und  
stürzte, kreischend vor Schmerz und Angst, als es  
begriff, was Tally war.  
Und dann, für einen ganz kurzen Moment, fand sie  
noch einmal in die Wirklichkeit zurück. Das unsichtbare  
Etwas in ihr zog sich zurück, entließ ihren Geist noch  
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einmal aus seinem Würgegriff, als es Kraft zum letzten,  
entscheidenden Hieb sammelte. Für Sekunden fand  
Tally die Kontrolle über ihren Körper zurück.  
Taumelnd bewegte sie sich auf Jandhi zu, streckte die  
Hände nach ihr aus und fiel, als ihre Kräfte versiegten.  
Die beiden Hornköpfe neben ihr pfiffen vor Angst,  
begannen zu toben, wie außer Kontrolle geratene  
schreckliche Maschinen, als die Angst der Insektenköni-  
gin in ihre Köpfe kroch, und auch Jandhi schrie auf,  
prallte gegen die Wand und schlug beide Hände gegen  
die Schläfen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als  
sie Tally anstarrte.  
Die Höhle verwandelte sich in ein Chaos. Der Teppich  
aus lebenden Insekten zerbarst, als wären tausend Vul-  
kane unter dem Boden ausgebrochen. Die Insektenköni-  
gin schrie, bäumte sich abermals auf und fiel hilflos  
zurück, Tausende ihrer Diener unter sich zermalmend.  
Etwas Schwarzes, ungeheuer Großes wogte auf sie zu.  
»Jandhi!« schrie Tally. »Lauf! Flieh! Nimm deine Dra-  
chen und flieh!«  
Ihre Stimme ging im Kreischen der Insektenkönigin  
unter. Aber selbst, wenn Jandhi die Worte verstanden  
hätte, hätte sie kaum mehr darauf reagiert. Für den  
Bruchteil einer Sekunde war ihr Geist frei gewesen, und  
vielleicht hatte sie sogar begriffen, daß sie und die ande-  
ren nichts als Werkzeuge gewesen waren, willenlose  
Spielzeuge dieser schwarzen Abscheulichkeit, deren  
Gedanken ihren Willen und ihren Geist beherrschten.  
Aber der Augenblick verging, und Tally konnte sehen,  
wie der Funke von freiem Willen in ihrem Blick wieder  
erlosch. Ihre Hand kroch zum Gürtel und dem Laser,  
den sie darin trug.  
Im gleichen Moment hörten auch die beiden Horn-  
köpfe auf zu toben. Ihre gepanzerten Hände hoben sich.  
Tally sprang. Eine Klaue streifte ihren Rücken und riß  
ihn auf, eine andere grub sich in ihre Wade und biß ein  
Stück Fleisch heraus. Aber irgend etwas in ihr gab ihr  
Kraft, schaltete den Schmerz ab, übernahm das Kom-  
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mando über ihren Willen. Ihre Hand schoß vor und  
schlug die Jandhis beiseite, einen Sekundenbruchteil,  
ehe sie gegen sie prallte und aus dem Gleichgewicht  
brachte. Jandhi schrie auf, taumelte gegen die Wand und  
schlug nach Tallys Gesicht.  
Und das Ungeheuer in ihr erwachte erneut - und  
diesmal endgültig.  
Es war nicht mehr Tally, die auf Jandhi zusprang und  
ihr mit einem einzigen Hieb wie eine zerbrochene Puppe  
zur Seite schleuderte. Sie war endgültig zu dem gewor-  
den, wozu Gäa sie ausersehen hatte, vielleicht schon vor  
ihrer Geburt: einer Waffe. Einem Spielball im ewigen  
Kampf der beiden Giganten, der zwischen ihnen zer-  
malmt werden mußte.  
Sie fing die Stürzende auf und riß den Laser aus ihrem  
Gürtel. Sie feuerte die Waffe ab, noch ehe sie Jandhi  
losließ. Der dünne, weiße Blitz schwenkte herum wie ein  
Schwert aus Licht, zerschnitt die beiden Hornköpfe säu-  
berlich in zwei Teile und wanderte weiter, brannte eine  
rotglühende Schlackespur in den Boden und die Masse  
aus Millionen von Insekten, die auf Tally zuflutete, und  
näherte sich der Königin.  
Das Rieseninsekt bäumte sich in irrsinniger Qual auf,  
als der Lichtblitz in sein rechtes Auge stach und es in  
einen Tümpel aus kochendem Fleisch und Blut verwan-  
delte. Der Strahl tastete weiter, ließ auch das andere  
Auge erlöschen und sengte eine handbreite, rotglühende  
Spur in den Schädel, weiter über den Nacken und den  
absurd kleinen, dreifach untergliederten Leib, zerschnitt  
die beiden noch unversehrten Insektenbeine auf der  
Tally zugewandten Seite und näherte sich dem aufge-  
quollenen Hinterleib des Ungeheuers, der noch immer  
Eier ausspie.  
Dann hatte der lebende Teppich Tally erreicht und  
überflutete sie. Der Laser in ihrer Hand erlosch, als ihre  
Beine nachgaben und sie fiel.  
Sie starb, und sie starb schnell, aber in der endlosen  
Sekunde, die sie noch lebte, sah sie, wie das Heer der  
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Insekten an ihren Beinen emporkroch, schnell wie eine  
Springflut aus schwarzem Wasser, Fleisch und Knochen  
zermalmend mit Millionen winziger rasiermesserscharfer  
Kiefer. Sie sah, wie sich ihr Körper auflöste, zu rotem  
pulsierendem Schmerz wurde und verschwand, wäh-  
rend die entsetzliche Flut höher kroch. Der Schmerz war  
unbeschreiblich, aber er dauerte nicht lange, und irgend  
etwas in ihr schützte sie auch davor; oder ließ ihn wenig-  
stens unwichtig werden. Denn sie sah auch das, was sie  
gebracht hatte, den Keim der Vernichtung, der tief in ihr  
schlummerte, und der zu Ende bringen würde, was sie  
begonnen hatte.  
Sie war tot, ehe sie nach vorne fiel und in der wirbeln-  
den Masse aus Beinen und Kiefern und winzigen harten  
Leibern versank.  
Aber ihr letzter Gedanke war, daß sie ihre Rache  
vollzogen hatte.  
Und eigentlich hatte sie gerade erst damit begonnen.  
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Da waren Geräusche. Sonderbare Laute, die aus einer  
fremden Welt zu stammen schienen, die keinen Bezug zu  
der ihren hatte: ein Kratzen und Schaben und Scharren  
an der Tür, dann etwas wie eine Stimme, die etwas wie  
Worte produzierte, ohne daß sie sie verstand.  
Angella hatte Fieber. Ihre Stirn glühte, und ihre  
Gedanken begannen sich jetzt immer öfter zu verwirren,  
auf Wegen zu wandeln, auf die sie keinen Einfluß mehr  
hatte. Manchmal schrak sie hoch und spürte, daß Zeit  
vergangen war, sehr viel Zeit, ohne daß sie sich auch nur  
an eine einzige Sekunde erinnern konnte. Sie wußte  
längst nicht mehr, wann sie das letzte Mal Licht gesehen  
hatte - oder gegessen oder getrunken. Sie wußte nur,  
daß man sie sterben lassen wollte. Ewige Nacht umgab  
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sie, eine Dunkelheit, die in nicht mehr allzu ferner  
Zukunft in die Schwärze des Todes übergehen würde.  
Vielleicht wäre es weniger schlimm gewesen, wäre sie  
nicht gefesselt. Aber sie war es, ebenso wie Hrhon,  
dessen Stöhnen von Zeit zu Zeit durch die Dunkelheit  
drang und das einzige Geräusch war, das ihr vemet,  
daß sie noch lebte. Ihre Handgelenke steckten in eiser-  
nen Ringen, die mit einer kurzen Kette am Boden befe-  
stigt waren, so daß ihr gerade genug Platz blieb, sich  
von Zeit zu Zeit zu bewegen und ihren wundgelegenen  
Rücken zu entlasten; oder sich wenigstens einzureden,  
es zu tun.  
Wie lange lag sie schon hier? Tage? Sie wußte es  
nicht, und je mehr sie versuchte, sich zu erinnern, desto  
stärker wurde die Verwirrung. Sie hatte Fieber, Hunger,  
und Durst vor allem. Sie wußte nichts mehr, außer  
diesen beiden Tatsachen: Daß sie Hunger und Durst  
hatte und sterben würde. Und daß man sie offensicht-  
lich hierhergebracht hatte, um sie elend zugrunde  
gehen zu lassen.  
Während des ersten Tages - nein, verbesserte sie sich  
in Gedanken: eigentlich nur während der ersten Stun-  
den - hatte man dem Waga und ihr zu essen und zu  
trinken gebracht, aber schon nach der zweiten Mahlzeit  
war die Tür verschlossen geblieben; und sie hatte sich  
auch nicht mehr geöffnet, bis jetzt. Kurz darauf hatte sie  
geglaubt, Lärm zu hören: Schreie und dumpfe Explosio-  
nen, das helle Peitschen von Lasern und die spitzen  
Pfeiflaute kämpfender Hornköpfe. Irgend etwas war  
sogar gegen die Tür ihrer Zelle gepoltert. Aber sehr bald  
darauf war wieder Ruhe eingekehrt.  
Angella hatte die Möglichkeit sehr lange erwogen,  
daß es im Berg zu einem Kampf gekommen sein könnte,  
in dessen Verlauf man sie und Hrhon einfach vergessen  
hatte. Aber so verlockend der Gedanke war - er konnte  
nicht richtig sein. Wogegen sollten sie kämpfen? Es gab  
niemanden, der stark genug gewesen wäre, ihnen die  
Stirn zu bieten, erst recht nicht hier, in diesem verflu-  
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chen Berg. Es gab ja nicht einmal jemanden, der närrisch  
genug gewesen wäre, es zu versuchen, ausgenommen  
vielleicht Idioten wie sie selbst oder Tally, die -  
Eine dumpfe Wut ergriff von Angella Besitz, als sie an  
Tally dachte. Wut auf sie, aber auch auf sich selbst, daß  
sie nicht auf ihre innere Stimme gehört und ihr die Kehle  
durchgeschnitten hatte, als noch Zeit dazu war.  
Jetzt war es zu spät. Der Tod hatte bereits bei ihr  
angeklopft; mehr noch - er hatte bereits einen Fuß in der  
Tür, und Angella war nicht sicher, daß sie sie noch  
einmal zuschlagen konnte. Der dumpfe Druck, die Fie-  
berphantasien und die Vision waren Anzeichen des  
beginnenden Deliriums, und sie wehrte sich nicht einmal  
mehr dagegen. Ganz im Gegenteil - sie sehnte es herbei,  
denn egal wie schrecklich es sein mochte, es wäre zu  
Ende, danach.  
Wahrscheinlich wäre sie längst gestorben, wäre da  
nicht dieser Riß in der Decke über ihr gewesen, durch  
den von Zeit zu Zeit Wasser floß, wenige, bitter schmek-  
kende Tropfen, die wie durch Zufall genau auf ihr  
Gesicht fielen, so daß sie immer wieder Lippen und  
Zunge damit benetzen konnte. Angella war sich des  
Umstandes vollkommen bewußt, daß sie ihre Qual  
dadurch nur verlängerte - aber der Durst war stärker als  
das bißchen Vernunft, das ihr geblieben war. Jedesmal,  
wenn die Tropfen auf ihr Gesicht fielen, leckte sie sie  
gierig auf; obgleich jeder einzelne davon nicht die Ret-  
tung, sondern nur eine weitere Stunde voller entsetzli-  
cher Pein bedeutete.  
Wieder glaubte sie diese Geräusche zu hören; näher  
diesmal, gleichzeitig undeutlicher, als gäbe es da einen  
Filter, der sich zwischen die Wirklichkeit und sie gescho-  
ben hatte. Ihre Sinne begannen sich stärker und stärker  
zu verwirren: für einen Moment glaubte sie Tallys  
Stimme zu hören, dann gar sie selbst zu sehen, aber es  
war nicht Tally, sonder etwas ganz anderes, ein entsetzli-  
ches Ungeheuer, das nur in Tallys Körper geschlüpft  
war, und...  
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Der Gedanke entglitt ihr, bevor sie ihn zu Ende denken  
konnte. Die Vision wurde stärker. Sie glaubte Licht zu  
sehen, ein wunderschönes, sanftes Licht, das ihren  
Augen aber weh tat, weil sie so lange nichts als Dunkel-  
heit gesehen hatte. Dann glitt sie wieder hinein in den  
schwarzen Abgrund, der sich dort aufgetan hatte, wo  
ihre Gedanken sein sollten. Das nächste, was sie wahr-  
nahm, war die Berührung sanfter Hände, die irgend  
etwas mit ihrem Gesicht taten. Es schmerzte; gleichzeitig  
tat es unglaublich gut.  
Kaltes Metall berührte ihre Lippen, dann ergoß sich ein  
Strom unglaublich wohlschmeckenden Wassers in ihren  
Mund. Sie trank; so gierig, daß sie sich verschluckte und  
die kostbare Flüssigkeit fast zur Gänze wieder erbrach.  
Aber sofort war das Metall wieder da, und das Wasser,  
das das Leben in ihren Körper zurückspülte.  
Sie versuchte die Lider zu heben. Zwei gleißende Dol-  
che aus Licht stachen in ihre Augen. Sie stöhnte, preßte  
die Lider wieder zusammen und trank weiter. Seltsam  
- sie hatte immer gedacht, der Tod brächte die große  
Dunkelheit. Wieso war es hell?  
Es war diese Frage, die sie zum erstenmal auf den  
Gedanken brachte, daß es vielleicht nicht der Tod war.  
Und daß die Vision wahr sein konnte. Sie hatte Tallys  
Stimme gehört!  
Mit einem Ruck öffnete sie die Augen.  
Das Licht tat weh, aber sie konnte sehen.  
Sie befand sich noch immer in der Zelle, in die man  
Hrhon und sie vor einer Million Jahren eingesperrt hatte,  
aber sie war nicht mehr gefesselt. Die Tür stand weit  
offen, und gelbes warmes Licht fiel herein. Die stähler-  
nen Ringe, die ihre Hand- und Fußgelenke gebunden  
hatten, waren durch saubere weiße Verbände ersetzt  
worden, ihr Kopf lag auf frischem Stroh, und ein schwar-  
zer Mantel bedeckte ihren fiebergeschüttelten Körper.  
Tally saß neben ihr, eine metallene Schale mit Wasser in  
der linken und einen sauberen Lappen in der rechten  
Hand, mit dem sie von Zeit zu Zeit ihre Stirn betupfte.  
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Hinter ihr, schon wieder halb von der Dunkelheit ver-  
schlungen, erhob sich ein gepanzerter massiger Schatten:  
Hrhon. Sie mußte sehr lange so dagelegen haben, seit ihre  
Fesseln gelöst worden waren.  
Angella versuchte zu sprechen, aber es gelang ihr erst,  
nachdem Tally abermals die Schale an ihre Lippen gesetzt  
und ihr zu trinken gegeben hatte. Sie fühlte sich schwach.  
So unendlich schwach. Selbst zu schwach, um Erleichte-  
rung zu empfinden.  
»Du... verdammte... Närrin«, stöhnte sie. Die weni-  
gen Worte kosteten ihre ganze Kraft. Ihre Lippen platzten.  
Salziges Blut mischte sich in das kalte Wasser auf ihrer  
Zunge. Trotzdem sprach sie weiter. »Bist... du...  
jetzt ... zufrieden?«  
Tally blickte sie sehr ernst an. Sie lächelte, aber es war nur  
ein bloßes Verziehen der Lippen. Der Ausdruck in ihren  
Augen war Sorge. Und - ja, und noch etwas. Etwas, das  
Angella nicht verstand. Aber es machte ihr Angst.  
»Wie fühlst du dich?« fragte sie.  
»Gut, das... das siehst du doch.« Angella versuchte zu  
lachen, aber ihre Schwäche ließ ein qualvolles Husten  
daraus werden. »Wieso lebst du noch?« stöhnte sie. »Und  
wo warst du die ganze Zeit, verdammt noch mal?«  
»Welche Frage soll Tally zuerst beantworten?« fragte  
Tally ruhig.  
Angela blickte sie irritiert an. Das schwache Licht zau-  
berte Schatten auf Tallys Züge, wo keine sein durften, und  
Angellas eigene Schwäche fügte Linien des Schreckens  
hinzu: für einen kurzen, aber entsetzlichen Moment war es  
nicht mehr Tally, die neben ihr saß, sondern ein abscheuli-  
ches Ding mit Tallys Zügen, ein grinsender Totenschädel,  
eingesponnen in ein Netz feiner weißer Fäden, die pulsier-  
ten und sich wanden wie Milliarden haarfeiner lebender  
Würmer. Dann drehte Tally das Gesicht wieder ins Licht,  
und die entsetzliche Vision verschwand. Aber die Angst  
blieb.  
»Die Schwäche wird bald vergehen«, fuhr Tally fort. »Du  
bist erschöpft, aber nicht ernsthaft verletzt.«  
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»Was zum Teufel ist passiert?« murmelte Angella. »Wo  
warst du die ganze Zeit?«  
»Tally hat getan, wozu sie hergekommen ist«, antwor-  
tete Tally geheimnisvoll. »Es tut ihr leid, wenn ihr leiden  
mußtet. Aber es hat lange gedauert, Hrhon und dich zu  
finden.«  
Und es dauerte auch lange, bis Angella den Sinn von  
Tallys Worten begriff. Und als sie es tat, da war der  
Gedanke ein solcher Schock, daß sie sich aufsetzte und  
für einen kurzen Moment selbst ihre Schwäche vergaß.  
Aber wirklich nur für einen kurzen Moment. Dann  
wurde ihr übel und schwindelig zugleich, und sie brach  
in Tallys Armen zusammen.  
»Hab Geduld«, sagte sie. »Dein Körper braucht Zeit,  
die verlorenen Kräfte zu regenerieren. Er ist sehr ver-  
wundbar, weißt du? Aber du bist auch stark. Gib dir  
selbst ein wenig Zeit, und Tally wird dich hier heraus-  
bringen.«  
Irgend etwas war falsch, dachte Angella. Entsetzlich  
falsch. Aber sie wußte nicht, was.  
»Rausbringen?« murmelte sie. Aber wieso? Es war nicht  
möglich. »Jandhi. Was... was ist mit Jandhi... und  
ihren Drachen?«  
»Sie sind tot«, antwortete Tally, und plötzlich war eine  
Kälte in ihrer Stimme, die Angella trotz allem erschauern  
ließ. Und ein entsetzlicher Triumph.  
»Tot?«  
»Tally hat sie vernichtet«, bestätigte Tally. »Sie kam,  
um es zu tun. Und sie hat es getan.« Sie hob rasch die  
Hand als Angella eine Frage stellen wollte, und schüt-  
telte den Kopf. »Jetzt nicht. Du wirst alles erfahren, aber  
jetzt mußt du deine Kräfte schonen. Glaubst du, daß du  
gehen kannst?«  
Angella glaubte es - aber sie konnte es nicht. Sie hatte  
nicht einmal die Kraft, sich auf Hände und Knie hochzu-  
stemmen. Tally fing sie abermals auf, als sie zusammen-  
brach.  
»Dann wird Hrhon dich tragen«, bestimmte Tally. »Du  
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mußt hier heraus. Dieser Ort ist kalt und gefährlich.« Sie  
stand auf und hob die Hand. Beinahe lautlos näherte sich  
der Waga Angella, hob sie hoch und wandte sich zur  
Tür.  
Sein Griff war sehr hart, und er tat weh, und trotz ihrer  
Schwäche empfand Angella es als unwürdig, wie ein  
Kind getragen zu werden. Sie protestierte schwach, aber  
natürlich ignorierte Hrhon ihre Worte.  
Gelbes Licht nahm sie auf, als sie die Zelle verließen  
und den Weg zurückgingen, den sie vor so vielen Tagen  
gekommen waren. Angella verlor ein paarmal das  
Bewußtsein, während Hrhon sie weiter nach oben trug,  
und die übrige Zeit dämmerte sie auf der schmalen  
Trennlinie zwischen Wachsein und Schlaf dahin; alles  
um sie herum war unwirklich, unwichtig, irreal.  
Und trotzdem fiel ihr auf, wie sehr der Drachenfels  
sich verändert hatte: er war still geworden. Still und  
dunkel.  
Die Zauberlampen, die den Weg hier herunter erhellt  
hatten, waren zum größten Teil erloschen. Einige von  
ihnen flackerten wie große blinzelnde Augen, und in  
manchen glomm noch ein gelbes Licht, aber die meisten  
waren blind. Dafür brannten Fackeln in den Gängen, die  
sie nahmen, um weiter nach oben zu gelangen.  
Der Berg war tot. Vielleicht war dies der einzig wirklich  
klare Eindruck, den Angella hatte, während Hrhon sie  
trug: der Berg hatte sich in ein gigantisches Grab verwan-  
delt.  
Endlich wich der bleiche Schein der Fackeln dem helle-  
ren, wenn auch kälteren Licht der Sonne. Vor ihnen lag  
noch ein kurzes Tunnelstück, hinter dem sich eine der  
gewaltigen Drachenhöhlen erhob, durch die sie den Berg  
betreten hatten. Angellas Herz begann schneller zu  
schlagen.  
»Erschrick jetzt nicht«, sagte Tally. »Was du siehst,  
wird dir schlimm vorkommen, von deinem Standpunkt  
aus. Aber es mußte sein.«  
Ihre Warnung machte es eher schlimmer. Angella  
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wußte nicht genau, womit sie rechnete - mit Toten, mit  
Spuren eines Kampfes, mit verstümmelten Menschen  
und Hornköpfen und vielleicht Drachen. Vor ihr war  
nichts dergleichen. Und trotzdem hatte die Höhle sich  
verändert; auf entsetzliche Weise verändert.  
Sie bekam noch eine kurze Gnadenfrist: draußen über  
dem Schlund herrschte später Nachmittag, und die  
Sonne stand wie ein loderndes rotes Auge direkt vor der  
Höhlenöffnung. Ihr grelles Licht blendete Angella, so  
daß sie im ersten Moment nichts als scharf voneinander  
getrennte Flächen absoluter Schwärze und blendender  
Helligkeit wahrnahm, ein Ozean aus Licht, aus dem die  
Einzelheiten nur allmählich auftauchten. Plötzlich war  
sie sicher, daß Tally die Höhle aus genau diesem Grund  
ausgesucht hatte. Und es war gut so, denn wahrschein-  
lich hätte sie den Verstand verloren, hätte sie der Anblick  
unvorbereitet getroffen.  
Das matte Schwarz des Höhlenbodens war unter einer  
hellen, sonderbar organisch wirkenden Schicht verbor-  
gen, einem weißlich schimmerndem Pilzgeflecht, in dem  
es hier und da brodelte und zuckte. Ein seltsamer, gleich-  
zeitig fremder wie auf erschreckende Weise bekannter  
Geruch hing in der Luft, und nach einer Weile hörte sie  
ein leises Wispern und Raunen, das von überallher  
zugleich zu kommen schien. Es war warm, viel wärmer,  
als sie diesen Teil der Festung in Erinnerung hatte, und  
es war eine Wärme, die auf schwer in Worte zu fassender  
Weise lebendig wirkte.  
Neue Einzelheiten tauchten aus dem verschwomme-  
nen Bild auf: Der Boden war nicht eben. Hier und da  
wuchsen große, assymmetrische Umrisse aus der weißli-  
chen Masse, zuckend und fließend wie sie selbst, aber  
von etwas dunklerer Färbung, und sie sah jetzt, daß sich  
das dünne Pilzgeflecht auch über die Wände erstreckte,  
nicht so dicht wie auf dem Boden, sondern wie ein Netz,  
großen tausendfingrigen Händen gleich, die sich nach  
dem schwarzen Fels ausgestreckt hatten und bereits die  
Decke berührten, sich aber noch nicht ganz berührten.  
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»Großer Gott!« stammelte sie. »Was... laß mich her-  
unter, Hrhon.«  
Der Waga tauschte einen fragenden Blick mit Tally,  
ehe er gehorchte. Sehr behutsam stellte er sie auf die  
Füße, ließ die Hände aber an ihrer Taille liegen, um sie  
aufzufangen, sollte sie stürzen.  
Aber Angella stürzte nicht. Was sie sah - und vor  
allem, was es bedeutete! - ließ selbst ihre Schwäche  
unwichtig werden. Ihre Augen gewöhnten sich schneller  
und schneller an das helle Licht, und mit jeder Sekunde  
erblickte sie weiter, entsetzliche Einzelheiten.  
Der helle Belag auf dem Boden lebte. Und die dunklen  
Einschlüsse darin waren...  
»Du... du hast es hierhergebracht? stammelte sie.  
»Großer Gott, Tally, du hast... du hast Gäa herge-  
bracht - das Ungeheuer aus dem Schlund!«  
»Tally hat getan, was getan werden mußte«, antwor-  
tete Tally ruhig. »Sie allein wäre zu schwach gewesen,  
den Kampf zu entscheiden.«  
»Sie?« Angellas Augen weiteten sich entsetzt. Lang-  
sam, als kämpfe sie gegen unsichtbare Fesseln, drehte sie  
sich herum und sah Tally an. »Sie?« wiederholte sie.  
»Tally, du... du sprichst wie...«  
Sie brach ab. Eine eisige Hand schien nach ihrem  
Herzen zu greifen und es zusammenzupressen, lang-  
sam, aber mit unbarmherziger Kraft. Zum ersten Male  
sah sie Tallys Gesicht im hellen Licht des Tages.  
Und sie erkannte, daß es nicht Tally war. Nicht mehr.  
Es war etwas, das wie Tally aussah, sich wie sie  
bewegte und - fast - wie sie sprach, aber es bestand  
nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern aus einer  
weißlichen, pulsierenden Masse, auf den ersten Blick,  
gleich hellglitzerndem Schleim, die sich bei genauerem  
Hinsehen jedoch als eine Zusammenballung von Milliar-  
den und Milliarden haardünner, glänzender Fäden  
erwies. Würmer oder Wurzeln, oder vielleicht eine ent-  
setzliche Mischung aus beidem.  
Entsetzt fuhr sie herum und starrte Hrhon an. Aber er  
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war noch er selbst - ein gepanzerter Gigant, dessen  
geschlitzte Schildkrötenaugen scheinbar ausdruckslos  
auf Tallys Gesicht ruhten. Angella brauchte all ihre Kraft,  
sich wieder herumzudrehen und das Etwas anzusehen,  
das einmal Tally gewesen war.  
»Du bist nicht Tally«, sagte sie. Es war eine reichlich  
überflüssige Feststellung, aber sie mußte es einfach  
sagen.  
Das Ding in Tallys Gestalt rührte sich nicht, und nach  
einer Weile wandte Angella wieder den Blick und zwang  
sich, die Höhle noch einmal anzusehen. Irgend etwas in  
ihr revoltierte gegen das entsetzliche Bild, das sich ihr  
bot, aber sie zwang sich, es zu ertragen; denn trotz allem  
war es nicht so schlimm wie der Anblick Tallys.  
Die weiße Masse aus Wurzelgeflecht war überall, hatte  
Felsen und Stein und Metall überwuchert und sich zu  
knotigen, glänzenden Gebilden zusammengefunden, die  
sanft pulsierten, alle im gleichen Rhythmus, als gäbe es  
da irgendwo ein gewaltiges Herz, in dessen Takt sie  
schlugen.  
Es gab nichts, wovor sie Halt gemacht hatte, und es  
mußte sehr schnell gegangen sein; denn manche der  
Gestalten, die sie eingewoben hatten, waren in bizarren  
Haltungen erstarrt, als hätte der Tod sie mitten in der  
Bewegung überrascht. Bei den meisten war nicht mehr  
zu erkennen, ob sie Mensch oder Tier gewesen waren:  
ihre Körper waren aufgelöst, zum Teil bereits absorbiert  
von der gewaltigen, fressenden Pflanzenmasse, zum Teil  
aber noch intakt, unbeschädigt, aber eingesponnen, wie  
in das Netz einer gewaltigen Spinne. Einige schienen  
sogar noch zu leben...  
Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen sein  
mußte, aber ihre Phantasie reichte nicht, es in Bilder  
umzusetzen. Der Kampf mußte entsetzlich gewesen sein  
und von vornherein aussichtslos. Sie hatte gesehen, wie  
schnell und rücksichtslos dieses Ding zuschlug, draußen  
im Sumpf unter dem Wald, und hier mußte es schlimmer  
gewesen sein, tausendfach schlimmer.  
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»Was hast du mit Tally getan?« flüsterte sie.  
»Nichts«, antwortete das entsetzliche Wesen. »Es war  
ihr eigener Wunsch.«  
»Ihr - «  
»Sssie wollte esss«, mischte sich Hrhon ein. Angella  
drehte sich verblüfft herum und starrt den Waga an.  
»Sie wollte was? keuchte sie. »Das hier?!«  
Hrhon versuchte ein menschliches Nicken nachzuah-  
men. »Sssie whussste esss«, behauptete er. »Sssie  
sssagte esss mir, in der Nacht, bhevhor sssie sssich  
Jandhi erghab. Dher Ssschlund vherlanghte ein Ohpfer,  
uhnd sssie whollte nisst, dasss isss es bin. Oder dhu.«  
Angella stand wie gelähmt da. »Sie hat es... freiwil-  
lig getan?« murmelte sie. »Sie ... sie hat dieses-  
... dieses Ding absichtlich hierher gebracht?«  
»Einen Teil«, bestätigte Tally. »Das Ganze ist im klein-  
sten meiner Teile, so wie der geringste meiner Teile das  
Ganze ist. Du trauerst um sie, Angella, aber das ist nicht  
nötig. Tally lebt, wenn auch auf andere Weise.«  
»Oh ja«, sagte Angella. »Gleich wirst du mir erzählen,  
daß sie die Unsterblichkeit erlangt hat, wie?«  
Ihr Spott prallte von dem Wesen an ihrer Seite ab, weil es  
so etwas wie Spott oder Sarkasmus nicht kannte. Es nickte.  
»In gewisser Weise, ja. Tally wußte, was sie erwartete.  
Sie wurde nicht gezwungen. Das Wesen, das ihr Gäa  
nennt, mag euch grausam erscheinen, aber es ist es  
nicht. Nur erbarmungslos. Und auch das nur zu seinen  
Feinden. Den Feinden des Lebens.«  
»Und wir?« flüsterte Angella. »Gehören wir... auch  
dazu? Willst du Hrhon und mir auch die Unsterblichkeit  
verleihen?«  
»Wenn ihr es wünscht, wird Tally es tun«, antwortete  
Tally mit großem Ernst. »Doch wenn ihr es nicht  
wünscht, könnt ihr gehen. Ihr seid frei. Tally wird euch  
den Weg zeigen, wie ihr von hier entkommen könnt.  
Wenn ihr bereit seid, den Kampf fortzuführen.«  
»Welchen Kampf?« flüsterte Angella. »Hier... hier  
lebt doch nichts mehr!«  
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»Hier nicht«, bestätigte Tally. »Dieser Ort gehört jetzt  
mir, und so wird es auf ewig bleiben. Aber es gibt viele  
Orte wie diese.«  
Angella erschrak. »Soll das heißen, es ist noch nicht  
vorbei?« keuchte sie.  
»Esss hat noch nissst einmal rissstig beghonnen«,  
zischte Hrhon.  
»Der Waga wird dir die Geschichte erzählen, die er von  
Tally hörte«, sagte Tally. »Doch jetzt müßt ihr gehen.  
Rasch, solange Tally euch noch zu schützen vermag.«  
Angella starrte sie an, und für den Bruchteil einer  
Sekunde glaubte sie noch einmal die alte Tally im Blick  
des Pflanzenmonsters vor ihr zu erkennen, eine winzige  
Spur von ihr, die noch nicht Teil des monströsen Kollek-  
tivbewußtseins dort draußen im Sumpf geworden war.  
Jenes winzige Etwas, das sie und Hrhon noch schützte.  
Aber es schwand, und wenn es völlig fort war, dann  
würde dieser gigantische lebende Krebs auch sie ver-  
schlingen, so erbarmungslos und kalt, wie er die Horn-  
köpfe verschlungen hatte, Jandhis Kriegerinnen und die  
Drachen.  
»Wir werden es tun«, flüsterte sie. »Wir werden deine  
Rache beenden. Ich verspreche es dir, Tally.«  
Noch einmal blickte Tally sie an, und ein ganz kurzes,  
unendlich erleichtertes Lächeln glomm in ihren Augen  
auf.  
Dann erlosch ihr Blick.  
Für immer.  
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EPILOG 
»Das war... eine sehr traurige Geschichte«, sagte das Mäd-  
chen. Einen Moment lang wartete es auf eine Antwort der  
fremden Frau, aber es bekam keine, und eigentlich hatte es auch  
nicht damit gerechnet. Es sah auf. Die fremde Frau mit den  
dunklen Haaren hatte sich gegen einen Baum gelehnt und die  
Augen geschlossen. Ihr Gesicht lag im Schatten, und es sah aus,  
als schliefe sie. Aber sie war wach. Nur ein Teil von ihr schien  
noch in der Vergangenheit zu weilen, bei Tally und Hrhon und  
all den anderen, die für wenige kurze Stunden durch ihre Worte  
wieder Leben bekommen hatten.  
»Hat sie Wort gehalten?« fragte das Mädchen schließlich.  
»Tally?« Die Frau nickte. »Ja. Es war nicht einmal besonders  
schwer für Angella und Hrhon, den Drachenfels zu verlassen,  
weißt du? Jedenfalls nicht im Vergleich zu dem, was sie ertra-  
gen mußten, um ihn zu erreichen. Nicht alle Drachen waren  
tot. Ein paar von ihnen waren fortgeflogen, bevor Tally den  
Berg erreichte, und sie kamen nichtsahnend zurück.«  
»Aber Gäa - «  
»Vernichtete sie alle«, sagte die Fremde. »Alle bis auf einen,  
dessen Reiter Angella und Hrhon überwältigten. Sie zwangen  
sie, ihnen das Geheimnis zu verraten, wie man die Drachen  
lenkte.«  
Das Mädchen dachte einen Moment lang darüber nach, wie  
man jemanden wie eine Drachenreiterin zu irgend etwas zwin-  
gen konnte. Aber dann kam es zu dem Schluß, daß es die  
Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.  
»Diese Geschichte ist... ist wahr, nicht?« sagte es ganz  
leise. »Ich meine - du hast sie dir nicht nur ausgedacht  
um... um mir die Zeit zu vertreiben, oder mich zu trösten.  
Die Fremde nickte. »Sie ist wahr.«  
»Dann gefällt sie mir nicht«, sagte das Mädehen nach kur-  
zem überlegen. »Sie ist häßlich, und sie hat kein gutes Ende.«  
»Sie hat überhaupt kein Ende«, sagte die Fremde. »Hast du  
vergessen, was Hrhon gesagt hat - es hat gerade erst be-  
gonnen.«  
»Aber Tally ist doch tot. Sie hat sich selbst geopfert.  
Warum?«  
»Weil es der einzige Weg war«, sagte die Fremde. »Ihr Leben  
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war sinnlos geworden, weißt du? Sie lebte nur noch für ihre  
Rache, und als sie begriff, daß sie zu schwach war, ihre Feinde  
besiegen zu können, tat sie das einzige, was ihr noch blieb. Ich  
glaube«, fügte sie mit veränderter Stimme und nach einer  
hörbaren Pause hinzu, »in Wirklichkeit war sie schon lange tot.  
Wahrscheinlich ist sie auch gestorben, damals, als ihre Stadt  
verbrannte.«  
Ihre Worte erfüllten das Mädchen mit Schmerz. Auch seine  
Stadt war verbrannt, mit allen, die es gekannt und geliebt hatte.  
Ob sie eines Tages auch so werden würde wie Tally?  
Die Fremde schien ihre Gedanken zu erraten. Vielleicht  
waren sie auch deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen. »Es war  
nicht umsonst, Kleines«, sagte sie sanft. »Ich weiß, was du jetzt  
fühlst - auch deine Stadt ist zerstört, und du hast wie Tally die  
Drachen gesehen, die es getan haben, nicht wahr?«  
Das Mädchen nickte. Schwieg.  
»Aber es war nicht umsonst«, behauptete die Fremde.  
Sie stand auf, kam auf das Mädchen zu und ließ sich vor ihr  
in die Hocke sinken. »Sie haben hunderttausend Jahre lang  
geherrscht, Kind«, sagte sie. »Du kannst nicht erwarten, daß  
wir sie in einem Tag besiegen. Vielleicht wird es weitere  
hunderttausend Jahre dauern, weißt du, auf jeden Fall aber  
länger, als irgendeiner von uns leben wird. Aber wir haben den  
Feind erkannt, und er wird geschlagen werden. Willst du uns  
dabei helfen?«  
»Euch?« fragte das Mädchen verstört.  
»Willst du?«  
Das Mädchen nickte zögern. Aber es war eher Verwirrung  
als wirkliche Entschlossenheit. »Aber wie?« murmelte es. »Sie  
sind so stark. Und so viele. Und sie haben die Drachen und  
diese entsetzlichen Waffen und...«  
»Die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, sagte die Frau, und  
plötzlich war ihre Stimme sehr eindringlich. Fast glaubte das  
Mädchen eine ganz sachte Spur von Angst darin zu erkennen.  
»Angella und Hrhon behielten den Drachen, den sie erbeuteten,  
und sie lernten, diese Tiere zu beherrschen, so wie Jandhi und  
ihre Schwestern es taten. Und Jandhi hat sich getäuscht, weißt  
du?« Sie lachte, sehr leise und voller Trauer. »Könnte sie nur  
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noch begreifen, wie sehr sie sich getäuscht hat. Die Zivilisation,  
vor der die sie und die Insekten solche Angst hatten, existiert  
bereits. Der Mensch hat gelernt, mit der Natur zu leben, Kind.  
Tausendmal besser, als Jandhi jemals begriffen hat; denn sie war  
blind. Er braucht keine Technik mehr. Wir brauchen keine  
Maschinen, die fliegen, wenn wir Tiere wie die Drachen haben.  
Wir brauchen keine Ärzte und Wissenschaftler, denn wir haben  
unsere Heiler und Magier, wir haben Männer wie Beit und  
Karan und Weller, und wir brauchen keine Maschinen, die  
unsere Arbeit tun, solage wir Tiere erschaffen können, die dies  
viel perfekter erledigen.«  
Sie hob die Hand und deutete nach Norden. »Die großen  
Insekten, die irgendwo dort draußen jenseits des Schlundes  
lauern, wissen es nicht, aber sie selbst haben uns den Weg  
gezeigt, wie wir sie besiegen können. Wir haben unsere eigenen  
Drachen, Kind, und unsere eigenen Hornköpfe. Noch sind wir  
wenige, aber wir sind Menschen, und deshalb werden wir  
siegen. Wir schlagen sie, wo immer wir sie treffen. Aber  
manchmal kommen wir zu spät.«  
Sie sprach nicht weiter, und auch das Mädchen schwieg für  
sehr lange Zeit. Schließlich stand es auf und hob wortlos den 
Arm.  
Die Frau lächelte, ergriff ihre Hand und drückte sie, sehr  
kurz und voller Wärme. »Wie ist dein Name, Kleines?« fragte  
sie.  
»Kara«, antwortete das Mädchen. Es war nicht wahr. Ihr  
Name war Karenin, aber sie hatte ihn nie wirklich gemocht, und  
Kara gefiel ihr besser. Ein bißchen erinnerte er sie an Tally, und  
die fremde Frau schien dies auch zu ahnen, denn sie lächelte,  
sagte aber nichts, sondern wandte sich wortlos um und ging auf  
den Waldrand zu.  
Die Stadt hatte aufgehört zu brennen, als sie aus dem Wald  
traten. Sie war jetzt nur noch ein Haufen verkohlter Schlacke,  
der nicht einmal mehr rauchte.  
Aber Kara hatte keinen Blick dafür. Sie starrt die beiden  
Drachen an, die auf dem freien Feld zwischen der Stadt und  
dem Wald niedergegangen waren, titanische, schwarzge-  
schuppte Kreaturen voller Wildheit und Kraft, als wäre die  
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Nacht selbst auf die Erde herabgestiegen und hätte ihre Schwin-  
gen ausgebreitet. Sie war nicht einmal sehr überrascht, und ein  
wenig schützte sie wohl auch ihre Müdigkeit und die Betäu-  
bung, die noch immer von ihr Besitz ergriffen hatte.  
Eine Gestalt näherte sich ihnen; winzig im Vergleich zu den  
beiden schwarzen Titanen, aber in Wirklichkeit selbst ein  
Gigant, vierhundert Pfund schwer und von der Form einer  
aufrecht gehenden Schildkröte.  
»Ist das....?«  
»Das ist Hrhon«, sagte die fremde Frau. »Ja.« Sie lächelte,  
ließ Karas Hand los und bedeutete ihr mit einer raschen Bewe-  
gung, stehenzubleiben. Dann trat sie dem Waga entgegen.  
»Habt ihr sie?« fragte sie. Plötzlich klang ihre Stimme hart,  
so hart und kalt, daß das Mädchen erschrak. Mit einem Male  
schien sie eine völlig andere zu werden, nur indem sie diese  
wenigen Worte sprach.  
»Ja«, antwortete der Waga. »Sssatacks Drachehn habhen  
sssie erwhischt, khursss bevhor sssie den Sschlund erreichten.«  
»Alle?«  
»Alle«, bestätigte Hrhon. Er trag einen Schritt zur Seite, um  
Kara anzusehen. »Isst dasss die einsssige?« zischelte er.  
Die Frau nickte. »Die einzige Überlebende. Alle anderen sind  
tot. Wir sind zu spät gekommen. Aber wir werden sie mit uns  
nehmen - wenn sie will, heißt das.« Sie drehte sich herum,  
blickte Kara sehr ernst an und deutete auf die beiden Drachen.  
»Willst du lernen, auf ihnen zu reiten?«  
Kara schwieg. Zum ersten Male sah sie das Gesicht der  
Fremden in hellem Licht. Und zum ersten Mal erkannte sie, daß  
es eine Maske aus Narben und verbranntem Gewebe war.  
»Du kansssst rhuhig mit unsss khommen«, sagte Hrhon.  
»Whir habhen viehle Kindher dort, who wir leben.« Er ver-  
suchte zu lächeln, was natürlich mißlang, und im gleichen  
Moment versuchte Kara sich vorzustellen, wie es sein mußte,  
an der Seite dieses großen, gutmüfigen Giganten aufzuwach-  
sen, auf einem Drachen zu fliegen... all die Wunder zu  
erleben, von denen sie in dieser endlos langen Nacht gehört  
hatte. Der Gedanke gefiel ihr. Und doch war es nicht der wahre  
Grund, aus dem sie nickte.  
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Den wirklichen Grund begriff sie erst später, als sie neben  
Angella und Hrhon auf dem Rücken des Drachen saß and den  
eisigen Fahrtwind im Gesicht spürte. Der Gigant breitete seine  
Schwingen aus und schwang sich hoch empor in die Luft, und  
der Wald und der Fluß und die verbrannte Stadt sackten unter  
ihnen zurück, bis sie nicht mehr waren als Farbflecke in einer  
endlosen Ebene tief, unendlich tief unter ihnen.  
Aber Kara blickte nicht hinab. Während die schwarzen Dra-  
chenschwingen die Luft peitschten und sie forttrugen, einer  
neuen Heimat und einem neuen Leben entgegen, blickte sie nach  
Norden, dorthin, wo der Schlund lag, und dahinter, in unvor-  
stellbarer Entfernung, andere Kontinente, so groß wie der ihre,  
andere Welten voller anderer Menschen.  
Und plötzlich wußte sie, daß sie diese anderen Welten eines  
Tages sehen würde. Irgendwann einmal würde sie selbst auf  
dem Rücken eines Drachen dorthin reiten, um ihren Teil dazu  
beizutragen, das Versprechen zu halten, das Angella Tally  
gegeben hatte - ihre Rache zu vollenden und den Kampf gegen  
den uralten Feind endgültig zu entscheiden.  
Und sie wußte, daß sie gewinnen würden. Vielleicht würde  
er wirklich noch einmal hunderttausend Jahre dauern, aber am  
Ende würden sie siegen.  
Einfach, weil sie Menschen waren.  
 
ENDE...?  
 
 
 
 
 


